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Einleitung. 



Die Gegend, mit deren geologischen Verhältnissen sich die nachfolgende 
Abhandlung beschäftigt, besitzt die mächtigsten Fleckenmergelablagerungen in den 
Allgäuer Alpen. Als ich dieselbe im Jahre 1903 zum zweiten Male als Geologe 
beti-at, war deshalb mein Augenmerk neben der Tektonik besonders auf diese 
Schichtenreihe gerichtet. Allein bald musste ich erkennen, dass eine Stratigraphie 
derselben und ein genaues Studium der Verhältnisse in ihrem Liegenden bei der 
dort herrschenden grossen Armut an bestimmbaren Fossilien neben den karto- 
graphischen Arbeiten unmöglich in der mir zu Gebote stehenden Zeit erschöpfend 
erledigt werden konnten. Es erhellt daraus, dass meine stratigraphischen Dar- 
stellungen der liasischen Schichten durch neue Versteinerungsfunde manche Zu- 
sätze und Verbesserungen erfahren können. 

Einige Notizen, die ich auf einer kurzen Exkursion in die südlich an- 
schliessenden Lechtaler Berge zu machen Gelegenheit hatte, füge ich der Betrach- 
tung der Lechtaler Schubmasse hinzu. 

Die gesammelten Belegstücke und Fossilien wurden im paläontologischen 
Institut der Universität München bearbeitet. Herrn Professor Pompeckj statte ich 
meinen Dank ab für die freundliche Unterstützung beim Bestimmen der Fossilien. 
Dankbar gedenke ich ferner der Bereitwilligkeit, mit der Herr Geheimrat Professor 
V. ZiTTEL mir die Benützung seiner Privatbibliothek gestattete. 

Wenn heute diese Arbeit abgeschlossen vorliegt, so hat dies nicht zuletzt 
seinen Grund in der gütigen Förderung, w^elche dieselbe von selten meiner hoch- 
verehrten Lehrer Herrn Professor Rotiu'letz und Henui Geheimrat Professor 
Ckedxer erfahren hat. Es drängt mich, meinem Danke hiefür auch an dieser 
Stelle Ausdruck zu verleihen. 
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Die geologischen Verhältnisse des AUgäucr Haaptkammcs etc. 



I. Orographische Skizze. 



In seinem durchschnittlich von Südwest nach Nordost gerichteten Verlauf 
vom Plateau von Hohenkrumbach gegen Schattwald bildet der Allgäuer Haupt- 
kamm die Wasserscheide zwischen Hier und Lech und zugleich die Landesgrenze 
zwischen Bayern und Tirol. Jener Abschnitt desselben, welcher für das behandelte 
Gebiet in Frage kommt liegt südwestlich, im Bereich der zwei östlichen Quell- 
bäche der Iller — der Stillach und Trettach — und ist durch die bedeutendste 
Hühenentfaltung ausgezeichnet Zieht man von Oberstdorf eine Linie längs der 
Talung der Stillach über Einödsbach gegen Süden und andererseits eine Gerade, 
die den Allgäuer Hauptkamm im Kreuzeck trifft, so ist in dem bayerischen Anteil 
der dazwischen liegenden Fläche das Gebiet genau festgelegt 

Die allgemeine Urographie desselben lässt sich in kurzen Zügen wiedergeben. 
Seine südöstliche Begrenzung bildet der mächtige Hauptkamm, der im aligemeinen 
einer südwest-nordöstlichen Richtung folgt In seinem Verlauf entsendet derselbe 
neben zwei südlichen Abzweigungen mehrere Seitenäste in das bayerische Gebiet 
hinein, von welchen der Himmelschrofenast der bedeutendste ist Letzterer löst 
sich an der Mädelogabel von ihm ab und streicht in fast genau nordsüdlicher 
Richtung zum Himmelschrofen, um mit dessen Abfall zum Oberstdorfer Talbecken 
sein Ende zu erreichen. Im Verein mit einem nördlich anschliessenden niedrigen 
Höhenzug scheidet er die Wasserläufe der Trettach und Stillach voneinander. Sein 
südlichster Teil umschliesst mit den Hochgipfeln des Hauptkammes und dem 
kurzen, von der Rotgundspitze gegen Norden vorspringenden Heubaumrücken die 
gewaltige Schlucht des Bacherloches, deren Wasser sich bei Einödsbach mit der 
Stillach vereinigen. Die südwestliche Fortsetzung des Birgsauer Tales, das Rappen- 
alpental, liegt nicht mehr im Bereich der Karte. 

Die tiefe Furche des Trettachtales durchsetzt das ganze Gebirge von Süden 
nach Norden. Die seitlichen Zuflüsse, welche dasselbe vom Hauptkamm empfängt, 
verlaufen untereinander annähenid parallel von Südosten nach Nordwesten und 
rufen so im Talsystem eine fiederförmige Anordnung hervor. Auf das behandelte 
Gebiet entfallen die Täler des SpeiTbachs, Traufbachs und Dietersbaches; das Oytal 
tritt nur noch mit seiner Mündung ein. Die zwischenliegenden Seitenäste des 
Gebirges lösen sich rechtwinklig vom Hauptkamm ab und schieben sich kulissen- 
artig gegen das Trettachtal vor. So scheidet der wenig ausgesprochene Sporn des 
Mädelekopfes die wilden Tobel der hohen Trettach und des Sperrbachs, der Für- 
schüsserast die Sperrbachschlucht vom Traufbachtal, der Kegelkopfast das letztere 
vom Dietersbachtal. Der mächtige Seitenkamm, der im Höfatsstock kulminiert, 
wurde nur bei Gerstruben in den Bereich dieser Betrachtungen gezogen. 

Der Vollständigkeit halber seien auch die Nebenzweige des Hauptkammes 
auf der österreichischen Seite erwähnt Der wilde Mann bildet den Knotenpunkt 
eines südlich streichenden Seitengrates, der sich im hohen Licht zum höchsten 
Gipfel der Allgäuer Alpen aufschwingt und mit den Ausläufern der EUbognerspitze 
gegen das Lcchtal hin seinen Abschluss findet Im Verein mit der südwestlichen 
Fortsetzung des Hauptkammes bis zum Biberkopf umfasst er das einsame Hoch- 
alpental. An der Peischelspitze strahlt der Schochentalast ziemlich rechtwinklig 
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von ihm aus und bildet die südliche Begrenzung des Schochentales bis zu dessen 
Mündung ins Quertal des Höhenbaches. 

Eine zweite Abzweigung an der öfnerspitze gabelt sich sehr bald — an der 
Hornbachspitze — in zwei ungleiche, zueinander rechtwinklige Seitenkämme. In 
östlicher Richtung entwickelt sich als südliche Begleitung des Hombachtales die 
gewaltige Hornbachkette; gegen Süden streicht der Rothornast. Beide lassen 
zwischen sich Raum für das Bernhardstal, das bei Elbigenalp ins Lechtal mündet. 

Als Grundlage für die kartographischen Arbeiten dienten die Blätter 894, 
895 und 901 der Positionskarte von Bayern. Dem Übelstande, dass dabei nur 
ein sehr schmaler Streifen der Lechtaler Schubmasse zur Darstellung gelangte, 
wurde durch eine kurze Darlegung der Verhältnisse auf der österreichischen Seite 
abzuhelfen versucht. 



II. Stratigraphischer Teil. 



An dem Schichteuaufbau des behandelten Gebietes beteiligen sich folgende 
Formationsglieder: 

Alluvium I Quartär- 
Diluvium (Nagelfluhe, Moränen, Schotterterrassen) j formation 
Flvsch 
Seewenmergel Senon Kreideformation 



Aptychenkalk Tithon | 

> Lias [ 



Fleckenmergel 1 r • _ ) Juraformation 

Roter Liaskalk 

Kössener Schichten Rhät 

Hauptdolomit \ Triasformation 

Raibler Schichten 

Als Formationsglied dieser Reihe nicht unterzuordnen ist ein durch sein 
Vorkommen auf sekundärer Lagerstätte merkwürdiges Gestein, das ganz den 
Chfirakter eines Gneisses besitzt und das die neue Weganlage zum« Gasthaus am 
Kühberg bei Oberstdorf erst neuerdings erschlossen hat. Dasselbe liegt dort in 
einem kleinen, vollkommen zerquetschten und mit Flyschmergeln verkneteten 
Lappen auf dem Flysch. Es ist ein stark zersetzter, von vereinzelten Granitgängen 
durchschwäi'mter muskoviti*eicher Gneiss. Sein fremdartiges, isoliertes Auftreten 
muss auf eine Herbeischleppung von selten der Allgäuer Schubmasse zurück- 
geführt werden. 

1. Baibier Schichten. 

Dort, wo der Fusspfad von Spielmannsau nach Gerstruben die Nordgrenze 
einer Einbruchszone von Aptychenkalken in den Hauptdolomit überschreitet, stehen 
gi'auschwarzo Mergel in Verbindung mit Rauhwackeri an. Auf den Schichtflächen 
der Mergel zeigen sich bituminöse Flecken und fein verteilte Glimmerschüppchen; 
sie selbst enthalten viel Würfel von Eisenkies. Die Rauhwacke besitzt ein ge- 
bändertes Aussehen und umschliesst zahlreiche, von Magnesitkriställchen überzogene 
Hohlräume. Im Hangenden geht sie in den Hauptdolomit über, der stellenweise 
eine ausgesprochenere Breccienstruktur aufweist. 
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Eine unverkennbare Ähnlichkeit dieser Gesteine mit jenen der Raibler 
Schichten rechtfertigt es — trotz der Kleinheit des Aufschlusses und dem Mangel 
an fossilen Resten — dieselben unter Hinzuziehung eines nördlich vom HöUtobel 
eingefalteten Bauhwackenzuges den Raibler Schichten zuzuweisen. 

2. Hanptdolomit. 

Das typische Gestein ist hellgrau, feinkörnig-kristallinisch und meist reich 
an Bitumen. An vielen Funkten ist die gewöhnlich deutliche Schichtung unter 
dem Einfluss einer regellosen Zerklüftung vollkommen verwischt Die Verwitterung 
des Gesteins schreitet am schnellsten auf den zahlreichen Kalkspatadem vor, die 
dasselbe durchsetzen, und liefert in dieser Weise ein aus scharfkantigen Brocken 
zusammengesetztes Schuttmaterial. 

Neben dieser hellen gewinnt lokal (Traufbachtal) eine sehr dunkle, dichte 
Varietät an Bedeutung. In den höheren Horizonten auftretend, zeigt sie in ihrer 
scharfen, dünnbankigen Schichtung und geringen Zerklüftung grosse Ähnlichkeit 
mit den plattigen Kalken der Kössener Schichten, von welchen sie sich nur durch 
Betupfen mit verdünnter Salzsäure unterscheiden lässt. 

Nach dem Lias gewinnt der Hauptdolomit in dem behandelten Gebiete die 
grösste Verbreitung. Seine Mächtigkeit konnte nirgends mit Sicherheit festgestellt 
werden. 

3. Kössener Schichten. 

Der petrographische Charakter der Kössener Schichten ist sehr wechselnd. 
Bald sind es plattige dunkle Kalke mit tonigen Zwischenlagen — ganz von der 
Beschaffenheit der normalen Plattenkalke — , welche den ganzen Schichtkomplex 
aufbauen und durch Übergänge mit einer rein mergeligen Ausbildung verbunden 
sind. In anderen Fällen (Sperrbach, Bacherloch, Einödsberg) nehmen dickbankige, 
hellgraue Kalksteine mit bläulicher Anwitterungsfarbe, die vollkommen den Typus 
des oberen Dachsteinkalkes an sich tragen, die erste Stelle ein. Der seitliche 
Übergang von der einen in die andere Ausbild ungs weise vollzieht sich meist 
rasch; wo verschiedene derselben zusammen auftreten, nimmt stets der Dachstein- 
kalk ein hangendes Niveau ein. 

Eine ganz vereinzelte Stellung in dieser Schichtenreihe nehmen bräunliche 
bis rötliche, leicht zerbröckelnde Mergellagen ein, wie sie oben in der grossen 
Rinne an der Westseite des Kegelkopfes in den höchsten Horizonten der Kössener 
Schichten vorkommen. Sie liegen in einer Mächtigkeit von etwa 2 m über plattigen 
Kalken, die mit Mergellagen abwechseln und zahlreiche Exemplare der Ostrea 
Haidingeriana Emmr. enthalten. Darüber folgen einige dunkle Kalkbänke, die 
sicher noch den Kössener Schichten angehören, und dann der rote Liaskalk. 
Versteinerungen konnten in diesen rotbraunen Mergeln nicht gefunden werden ; das 
Terrain ist ohne Steigeisen nur schwierig zugänglich. 

Ebenso schwankend wie die petrographische Ausbildung ist die Mächtigkeit 
der Kössener Schichten. Im Maximum überschreitet dieselbe 100 m nicht erheblich. 
Gewöhnlich sinkt sie jedoch bedeutend unter dieses Mass herab; südwestlich vom 
Schmalhorn und im Nordwesten der vorderen Einödsbergalpe erreicht sie kaum 1— 2 m. 

Die Verjüngung und das Anschwellen der Kössener Schichten vollziehen sich 
in verhältnismässig kurzer Entfernung. Die Erklärung dieser Schwankungen, so- 
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wohl der Mächtigkeit als auch der Gesteinsbeschaffenheit muss bei einer Bildung, 
die auch mit ihren faunistischen Merkmalen auf die Nähe der Küste und auf ein 
flaches Meer hinweist, in einer quantitativ und qualitativ sehr ungleichen, rasch 
wechselnden Materialzufuhr vom Lande her gesucht werden. Es ist leicht be- 
greiflich, dass Unebenheiten des Meeresgrundes diese Wirkung noch verschärfen 
und an einzelnen Punkten die Sedimentation überhaupt verhindern konnten. Das 
völlige Fehlen der Kössener Schichten — wie dies oberhalb der Gerstrubner Alm 
stellenweise der Fall ist — beweist deshalb für sich allein noch nicht das Vor- 
handensein einer tektonischen Störung. 

Organische Beste der Kössener Schichten. 

1. Terebraiula gregaria Suess. 11. Pecien Schafhäutli Winkl. 

2. Terebratula pyriformis Suess. 12. Pecten cf. Falgeri Mer. 

3. Waldheimia norica Suess. 13. Lima praecursor Qüenst. 

4. Waldheimia austriaca Zugm. 14. Cardium rhaeticum Mer. 

5. SinriferinaJungbrunnensis'PwrzH, 15. Cardium sp. 

6. Ostrea Haidingeriana Emmr. 16. Homomya cf. la^enalis Scuafh. 

7. Dimyodon intusstriatum Emmk. 17. Corbula cf. alpina Winkl. 

8. Avicula contorta Portl. 18. Cassianeüa speciosa Mer. 

9. Gervillia inflata Scuafh. 19. Anomia sp. 
10. Cardita austriaca v. Hauer. 20. Pentacrinus sp. 

Zu diesen Formen treten noch unbestimmbare Bivalven, Gastropoden und 
Korallen (Lithodendren) hinzu. Die Dachsteinkalke enthalten — besonders in der 
Felsklaram des Witzensprungs (Sperrbach) — zahlreiche Megalodonten, vereinzelte 
Gastropoden und Korallen. 

Von den in obiger Liste angeführten Brachiopodenarten sind Terebrattda 
gregaria und Spirijerina Jungbrunnensis am häufigsten; sie sind mit Ausnahme 
von Terebratula pyriformis^ die in der Kössener Facies überwiegt, typische Ver- 
treter der karpathischen Faöies der Kössener Schichten. Die überwiegende Mehrzahl 
der Lamellibranchiaten ist für die schwäbische Ausbildungsweise charakteristisch. 
Eine scharfe Sonderung der Fauna nach solchen faciellen Eigentümlichkeiten ist 
jedoch weder in vertikaler, noch in horizontaler Richtung durchführbar. Man 
könnte höchstens von einem Vorherrschen des einen Formenkreises über den 
anderen an verschiedenen Punkten sprechen. So bilden die Kössener Schichten 
der unteren Gibel-Mähder (Traufbachtal) einen Hauptfundplatz für Brachiopoden, 
jene des Sperrbachs und Wildengundkopfes für Bivalven. 

Die Kössener Schichten der Allgäuer Schubmasse (vgl. Profiltafel: Profil 1 — 4) 
durchqueren in einem langen, in ungefähr gleichem Abstand von den beiden 
Überschiebungen verlaufenden Hauptzug das kartierte Gebiet von Südwesten nach 
Nordosten. Sie scheiden in dieser Weise eine südöstlich gelegene Zone, die fast 
ganz aus den Schichten des Lias zusammengesetzt ist, von einem nordwestlich 
anschliessenden, im wesentlichen von tiiasischen Gliedern aufgebauten Teil. Dieser 
zentrale Zug tritt im Südwesten, dem Rappenalpental annähernd parallel streichend, 
zwischen der Peters- und Bacher Alpe (bei Einödsbach) in die Karte ein. An- 
fänglich von einer Verwerfung beeinflusst (Profil 2b), treten die Kössener Schichten 
erst oben auf der Höhe des Einödsberges mit mächtig entwickelten Dachsteinkalken 
und Mergeln zwischen den Hauptdolomit und den Lias (Profil 2a). In ihrem 
Verlauf gegen die vordere Einödsbergalpe nehmen sie an Mächtigkeit bedeutend 
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ab und erreichen als ausserordentlich schmales Band die Gratscharte im Norden 
des Schmalhoms. Jenseits des Grates senken sie sich, in ausgezeichneten Platten- 
kalken an dessen Nordabsturz gegen die Gumpe zutage tretend, weiter unten sich 
wieder stark ausbreitend zur Tiefe des Stillachtales hinab. Mit einer dieses Tal 
durchsetzenden Störung hängt es zusammen, dass die Küssen er Schichten jenseits 
des Trettachtales am Traufberg unter abweichenden tektonischen Verhältnissen 
wieder auftauchen (Profil 3). Bei der mächtigen Schuttbedeckung verrät sich ihr 
Dasein nur am Nordabsturz des Tfaufbergs, von dem die hellen Dachsteinkalke 
herabschimmern, sowie in den über der wilden Klamm des Traufbaches anstehen- 
den Mergeln. Im Norden dieser Schlucht breiten sie sich über die unteren Gibel- 
Mähder aus und ziehen dann in einem Streifen von wechselnder Breite an der 
Westflanke des Kegelkopfmassives gegen das Vordergündle empor, wo sie stark 
verschmälert erscheinen. In ihrer weiteren Fortsetzung gegen das Dietersbach tal 
fehlen sie stellenweise gänzlich. 

In der durch diesen langen Zug nordwestlich begi'enzten Liaszone treten die 
Kössener Schichten nur noch an zwei Punkten, nämlich in der Tiefe des Sperr- 
baches (Profil 3) und des Bacherloches (Schneeloch der Karte, Profil 2a) zutage. 
Die Hauptdolomitregion des Nordens weist nur am Himmelschrofenast zwei dem 
Hauptdolomit eingefaltete Mulden von Kössener Schichten auf (Profil 1): jene der 
hinteren Ringersgrundalpe und jene südlich von P. 1453,9. 

Die Kössener Schichten der Lechtaler Schubmasse beschränken sich auf eine 
in grösseren Resten nur südlich vom Wildengundkopf erhaltene Mulde (Profil 1 
und 2a) und auf einen schmalen Zug zwischen der Rotgundspitzo und dem wilden 
Männle (Profil 5). 

4. Roter Liaskalk. 

Dunkelroter, stark tonhaltiger, hin und wieder durch hellere Partien marmorierter 
Kalkstein mit Eisen- und Mangankonkretionen; zwischengeschaltetc, gewundene 
Tonlagen verleihen demselben oft ein grobflaseriges Aussehen. 

Das Gestein enthält gewöhnlich Crinoidenreste (Pentacriniis, Apiocrinus), Im 
Dünnschliff zeigt es ausserdem einen ziemlichen Reichtum an Foraminiferen aus 
der Familie der Lagenidae (Nodosaria, Glandulina, Cristellaria, Denialina) und 
vereinzelt Querschnitte von Cidarisstacheln. Die organischen Reste sind mit 
Eisenhydroxyd imprägniert und haben ihre ursprüngliche Struktur meist gut er- 
halten. Das Eisenhydroxyd hat sich längs zahlreicher Drucksuturen angereichert 
und lässt dieselben scharf hervortreten. 

An grösseren fossilen Resten haben die roten Kalke fast nur Cophalopoden 
geliefert; sie sind an einzelnen Punkten (Traufberg) nicht gerade selten, jedoch 
stets ungemein schlecht erhalten. Der Erhaltungszustand der Ammoniten in meist 
nur einseitig ausgebildeten Steinkernen macht in vielen Fällen selbst deren 
generische Bestimmung unsicher. 

Neben paxillosen Belemniten, einem Nautilus cf. strialus und Atradites sp. 
fanden sich einige Ägoceraten, ein grosser Lytoceras und insbesondere Phylloccraten. 
Unter den Ägoceraten ist eine Form vertreten, welche Ähnlichkeit mit Dumoriieria 
Jamesoni Sow. besitzt. 

Diese Cephalopodenfauna und der pctrographische Charakter stempeln den 
roten Liaskalkstein zu einem Vertreter der Adneter-Facies. Gleichwohl muss er- 
wähnt werden, dass eine Brachiopoden-Form — JRhynchonella Cartieri Oitkl = 
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Rhynch, Caroli Gemm. — vorliegt, welche man gewohnt ist, in Ablagerungen der 
Hierlatz-Faeies anzutreffen. Dass diese Facies in Spuren tatsächlich vorhanden 
ist, beweist übrigens auch das vereinzelte Vorkommen eines reinen roten Crinoiden- 
Kalkes östlich von P. 1323 auf den unteren Oibel-Mähdem (Kegelkopf). Dieser 
Kalkstein erscheint dort in Gemeinschaft mit einer hellgrauen Varietät, die neben 
Foraminiferen auch Gastropoden (Pleuroiomaria?) und Schalen trümmer von Bivalven 
einschliesst 

Es ist eine auffällige Eigentümlichkeit der roten Kalke, dass sie bei einer 
durchschnittlichen Mächtigkeit von 2 — 3 m streckenweise vollkommen fehlen oder 
sich nur hin und wieder in linsenförmigen Partien einstellen. Diese Erscheinung 
ist von der Ausbildung der im Liegenden der Liaskalke befindlichen Kössener 
Schichten unabhängig. Wo der rote Kalk nicht vorhanden ist, da legen sich — 
mit einer einzigen, später zu erörtenden Ausnahme — die typischen Fleckenmergel 
direkt auf die Kössener Schichten. 

Die Fleckenmergel unmittelbar über dem Adneterkalk haben nur an zwei 
Punkten Versteinerungen geliefert. Nördlich von der Gibel-Alpo (Kegelkopf) fanden 
sich in denselben Diimortieria Jamesoni Sow. und etwa 10 m darüber zwei Formen 
der Amaltheenzone: Uarpoceras (Arieiiceras) Algovianum Opp. und Harpocei'as 
relrorstcosia Opp. Direkt über dem Adneterkalk, der südlich vom Witzensprung 
(Sperrbach) das mächtige Dachsteinkalkgewölbe überspannt, kommt Inoceramus 
Falgeri Mer. vor. In diesen beiden Fällen war also der Absatz des roten Kalkes 
mit dem Eintritt der mittleren Lias-Periode im wesentlichen abgeschlossen. Dies 
schliesst jedoch nicht aus, dass die ihn liefernden Niederschläge an anderen 
Punkten noch länger angedauert haben — eine Möglichkeit, die übrigens auch in 
der Fauna der roten Kalke angedeutet zu sein scheint. 

Dass die Ablagerung der roten Kalke noch ziemlich weit in den unteren 
Lias zurückreicht, zeigt das Vorkommen von Rhynchonella Carlieri Opp. Diese 
Art wurde von Oppel aus dem Hierlatz bei Hallstadt beschrieben, der bekanntlich 
der Zone des Oxynotkeras oxynoium angehört. Rothpletz fand sie in den Vilser 
Alpen zusammen mit Arieiites äff. roHJormisy Aegoceras cf. planicosta und Arieiiies 
cf. stellaris — ein Vorkommen, das einem etwas tieferen Niveau (der Ohtusus- 
Zone) entspricht. Im Gegensatz zu vielen anderen Brachiopoden scheint also diese 
Form nur eine geringe vertikale Verbreitung zu besitzen und etwa auf das schwäbi- 
sche Untorbeta hinzuweisen. 

Ob auch noch der unterste Lias in den Adneterkalken vertreten ist — wie 
dies ihre konkordante Lagerung über den Kössener Schichten erwarten Hesse — 
kann nicht entschieden werden. Die negativen Merkmale der vorliegenden Fauna 
dürfen bei der grossen Seltenheit bestimmbarer organischer Reste nicht sehr ins 
Gewicht fallen. Berücksichtigt man ferner, dass der Charakter der roten Kalke 
auf einen allmählichen Absatz während langer Zeiträume in bedeutender Meeres- 
tiefe schliessen lässt, so ist es nicht unwahi*scheinlich, dass auch noch tiefere 
Horizonte in geringer peti-ographischer Entwicklung vorhanden sind. 

Wenn wir uns nun jenen Punkten zuwenden, an welchen der Adneterkalk 
zwischen den Kössener Schichten und Fleckenmergeln vollkommen fehlt, so ist 
zunächst eines Gesteins zu gedenken, das im Hintergrund des Bacherloches (Schnee- 
loch) über den Dachsteinkalken in geringer Mächtigkeit auftritt. Es ist dies ein 
grauer, splitteriger Kalkstein mit dunklen Flecken, der stark gewundene, stellen- 
weise rötliche Tonlagen einschliesst und im Hangenden in mittelliasische Flecken- 



10 l^Je geologischen Verhältnisse des AUgäuor Uauptkammes etc. 

mergel übergeht. Verstürzte Trümmer dieses Kalkes fanden sich auch auf dem 
Gehänge des Traufberges gegen das Traufbachtal und scheinen mit einem mächtigen 
Bergsturz von den überragenden Wänden herabgekommen zu sein. 

Seinem Aussehen nach steht dieses Gestein zwischen den Fleckenmergeln 
und dem Adneterkalk, doch ist seine Ähnlichkeit mit dem letzteren, die sich be- 
sonders in den eingelagerten Tonschmitzen ausspricht, eine ungleich grössere und 
weist auf eine genetische Verwandtschaft beider hin. Aus diesem Grunde und 
wegen der analogen Lagerungsweise darf man in dem grauen Liaskalk einen Ver- 
treter des Adneterkalkes erblicken. Diese Anschauung wird durch den paläonto- 
logischen Befund insofern unterstützt, als sich in den höchsten Bänken, die noch 
eine deutliche Flaserung erkennen lassen, Aegoceras armatum Sow. und Arieiites 
cf. bavaricus Böse, also zwei Formen fanden, welche die Raricosiattis-Zone 
Schwabens repräsentieren. In den Schichten unmittelbar über dem Dachsteinkalk 
konnten keine Versteineiningen nachgewiesen werden. Die analoge Stellung in 
der Schichtenreihe und das vereinzelte Auftreten des Gesteins rechtfertigen es, 
wenn man dasselbe mit dem roten Liaskalk vereinigt lässt. 

In allen übrigen Fällen legen sich beim Fehlen des Adneterkalkes die typi- 
schen Fleckenmergel ohne nachweisbare Diskordanzen direkt auf die Kössener 
Schichten. In den Grenzschichten der Fleckenmergel wurden nirgends Fossilien 
gefunden ; indessen gelang es, an zwei Punkten in den höher liegenden Schichten 
sichere Horizonte festzustellen, w^elche einigen Aufschluss über die Altersbeziehungen 
jener Komplexe liefern können. 

Nordöstlich von jener bereits früher erwähnten Stelle, an der über dem 
Adneterkalk Dumoriieria Jamesoni Sow. vorkommt, keilt sich dieser aus. Etwa 
300 m davon entfernt, nahe der westlichen Umrahmung des Vordergündle, fand 
sich in den ca. 5 m über den Kössener Schichten gelegenen Fleckenmergeln 
Harpoceras (Arieticeras) Ruihenense Reyx, ein Vertreter der Amaltheenzone. Zirka 
8 m über den mächtig entwickelten Dachsteinkalken des Einödsberges enthalten 
die Fleckenmergel den Amaltheus margaritatus selbst. Der Übersichtlichkeit halber 
seien diese drei Profile nebeneinander gestellt: 

1. Weg Gibel-AIpe — Gündle 2. Gündle 3. Einödsberg 

^ . f > / Sarpoceras Algovianum Harpoceras Amaltheus 1 Lias 

l u. Harp. reirorsicosta Ruihenense margaritatus i < 

Fleckenmergel: ca. 10 m ca. 5 m ca. 8 m 

Adneterkalk: vorhanden fehlend fehlend 

,^.. o. 1 . I . ( Mergel Mergel Dachsteinkalk 

Kossen. Schichten • J ^ " 
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(wenig mächtig) (wenig mächtig) (mächtig) 

Diese Tatsachen geben zu folgenden Betrachtungen Anlass: 
Man kann zunächst von der Annahme ausgehen, dass die wenig mächtigen 
Fleckenmergel der Profile 2 und 3 den Ablagerungen der Gamma- und der unteren 
Lias-Periode entsprechen und somit entweder ganz oder mit einem Teil den Adneter- 
kalk vertreten. Diese Auffassung setzt einen lange andauernden, spärlichen Absatz 
sehr verschiedenartiger Gesteine an einander nahe gelegenen Punkten in grosser 
Meerestiefe voraus. Eine Erklärung für diesen Vorgang ist nicht leicht zu geben, 
man müsste denn Strömungen in Anspruch nehmen, die auf einem unebenen 
Meeresgrund lange Zeit hindurch eine regelmässige Sichtung des von weit her 
transportierten Mergelmaterials von dem viel leichteren Tiefseeschlamm vornahmen. 
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Als Zwischenglied dieses Prozesses wäre der graue Liaskalk anzusehen. Eine 
grössere Heftigkeit dieser Strömung hätte zu Beginn der Liasperiode die Sedi- 
mentation stark einschränken oder gänzlich verhindern können. 

Eine andere Auffassung der Verhältnisse geht von der Möglichkeit aus, in 
jenen Fleckenmergeln nur die Vortreter der liasischen Gammazeit anzuerkennen. 
Die Ablagerung der Fleckenmergel hätte in diesem Fall wesentlich erst nach der 
Bildung der Adneterkalke begonnen und das stellenweise Fehlen der letzteren 
entspräche einem Schichtenausfall. Der Grund hiefür könnte — wenn man ihn 
nicht etwa in Auflösungserscheinungen der Tiefsee suchen wollte — ebenfalls in 
Strömungen gefunden werden, welche den Niederschlag des äusserst feinen Schlammes 
an ausgesetzten Punkten eines von der Kössener Zeit her hügeligen Meeresbodens 
nicht duldeten. Die schwache Entwicklung der Gammaregion in den Flecken- 
mergeln würde eine Fortdauer dieser Strömungen andeuten. Diese Anschauung 
stünde im Einklang mit der Tatsache, dass in den typischen Fleckenmergeln nirgends 
unterliasische Versteinerungen gefunden wurden. 

Die wechselvollen Erscheinungen an der Trias-Liasgrenze des behandelten 
Gebietes, zu welchen auch das bereits (S. 6) angeführte Verhalten der Kössener 
Schichten gehört, braucht man übrigens nicht als facielle Eigentümlichkeiten allein 
aufzufassen, sondern sie können auch — wenigstens teilweise — als mechanische 
Wirkungen des Faltungsaktes betrachtet werden. Es braucht kaum hervorgehoben 
zu werden, welch ungleichen Widerstand verschiedenartige Gesteine einer Stufe 
dem Zug und Druck gebirgsbildender Kräfte entgegensetzen mussten, dass gerade 
diese Kräfte imstande sein konnten, die Folgen eigentümlicher geographischer 
Verhältnisse, die an der Wende der Triasperiode in der behandelten Gegend 
herrschten, in ihrer jetzigen Erscheinung noch stärker hervortreten zu lassen. 



5. Fleckenmergel (Allg&uschichten). 

Die Allgäuschichten repräsentieren eine Beihe verschiedener Gesteine, die 
alle — im Gegensatz zu den oberjurassischen Aptychenschichten — durch eine 
dunkle Färbung ausgezeichnet sind. Die petrographische Beschaffenheit der weit 
überwiegenden Masse derselben, welche veranlasst hat, den Namen „Fleckenmergel" 
über den ganzen Schichtkomplex auszudehnen, ist jedoch recht einförmig. Es sind 
dies gelblichgraue bis grauschwarze Mergelschiefer- und Kalkbänke, die gewöhnlich 
auf das intensivste gefältelt (Fig. 1 und 2) sich in endloser Reihenfolge übereinander- 
türmen und meist durch die charakteristischen dunklen Flecken ausgezeichnet sind. 
Neben diesen Gesteinen erlangen alle anderen nur die Bedeutung von mehr oder 
weniger mächtigen Einlagerungen. 

Die Verteilung der dunklen Zeichnungen in den Fleckenmergeln ist an kein 
bestimmtes Niveau gebunden. Ihrer grossen Formähnlichkeit wegen wurden sie 
früher allgemein für Algenreste gehalten. Die eingehenden Untersuchungen von 
RoTHPLETZ*) haben gezeigt, dass sie wahrscheinlich als Reste von fossilen Horn- 
schwämmen aufzufassen sind, ähnlich wie solche in den Liasschiefern e von Boll 
vorkommen. Ihr Kalkgehalt lässt sie leicht von den täuschend ähnlichen Flysch- 
fucoiden unterscheiden. 
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Ziemlich verbreitet in den Fleckenraergeln sind crinüidenreiche Kalke, welchen 
die Anwittening ein breccienhaftes Aussehen verleiht. Von Bedeutung sind ferner 
kieselsäurereiche Lagen, die stellenweise in ziemlich reine Homsteine übergehen. 
Durch den Verlust ihres Kalkgehaltes nehmen die Kieselkalke bei der Verwitterung 
eine eigentümliche bimssteinartige Struktur an. 

Die weitere Beschreibung der einschlägigen, für unsere Betrachtungen be- 
deutungslosen Gesteine wäre eine Wiederholung bekannter Dinge. Es sei nur 
noch jener Einlagerungen in den Fleckenmergeln gedacht, die von GIImbel wegen 
ihres hohen Mangangchaltes als Sfanganschiefer bezeichnet wurden und in dem 




behandelten Gebiet eine erhebliche Verbreitung besitzen. Es sind dies braun- 
schwarze Morgelschiefer, deren Mangangehatt (wohl als Mangansuperoxyd) sich 
auf den Klitften und Schichtflächen als stahlblauer Anflug zeigt. Auf den letztercu 
liegen ferner sehr feine Chloritschüppchen und Eisenkiespartikelchen verstreut. 
Die Spalten der kieselsäiirereichen Gesteins Varietäten sind oft von kleinen, äusserst 
klaren Quarzkristältchen besiedelt, die an beiden Enden kristaltographisch wohl- 
begreuzt sind. Aus dem Verwitterungsgrus der Manganschiefer (besonders von 
der „schwarzen Milz") sind diese Quarzkristalle schon lange der Bevölkerung als 
„Strahlsteine" bekannt und sollen auch grössere Dimensionen cn'eichen. Die Kiesel- 
säure zur Bildung dei-selben ist offenbar Resten von Kioselspongien (TclracHtiellidae 
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und Hexacimellidae) und verciuzclten Kudiolnrien entiiomiiioii, wie sie in den 
Manganschiefern vorkommen. Im Dünnschliff gewahrt man deutlich, dass die 
entführte Kieselsaure der Spongiennadeln gewöhnlich durch Kalciumkarbonat er- 
setzt ist Neben zahlreichen Querschnitten von Crinoidengliedern (Pentacrinus) 
zeigen sich ausserdem Foraminiferen ('iVorfosariff, GlanduUna, (hrmtspira?),tx\imvaeT 
von perforierten Bnichiopoden-Schalen und radialstrahligen Formen, die in ihrem 
Aufbau grosse Ähnlichkeit mit gewissen HexacoraUae (Montlivaultia) besitzen. 

In Verbindung mit den Mangansichiefern treten stets Crinoiden-Kalksteine 
(„Pen tacrinitenliauf werk" GL'i[bei.s) und criuoidenreiche Mergel auf. Auch diese 
Mergel enthalten Schalentriimmer von Brachiopoden und namentlich Foraminifereu 
aus der Gruppe der Lagmidae (Nodosaria, GlanduUna, Crislellaria, Vaginulina). 



^^^^^m^^K^^ammmammam , 








m 



g in den Flcckenmergeln un Ausgang der hohen Tretlarh. 



Die Mangan schiefer bilden mehr oder weniger mächtige, linsenförmige Ein- 
lagerungen in den Fleckenniergclu. Wo sie auftreten (Schwarze Milz, Krautersalpe, 
östlicli von der Sehrättlealpe, Hiorenalpc, Fiirschüsser etc.) leiden sie an einer 
grossen Vei-steincrungsarmut, welche auch die benachbarten Schiclitkomplcxe der 
Fleckenmergcl ergreift und eine genaue Alterseinreihung aiisschliesst Ihrer Lage 
nach seboinen sie jedoch auf die höheren Horizonte beschränkt zu sein. 

An dem Aufbau des Kartengebietes nehmen die Allgäuschichten den hen^or- 
rngendstou Anteil, doch ist ihre Verbreitung — wenn man von einer kleinen isolierten 
Partie unter deu Westwänden des Himmel schrofens (vgl. Profiltafel: Profil 6a) 
absieht — auf die südöstliche Hälfte der Allgäuer Schubmasse beschrünkt Bei 
dem Mangel an überlagernden Schichten und wegen der komplizierten Faltung 
ist es unmöglich, ihre Mächtigkeit auch nur annähernd anzugeben; dass dieselbe 
jedoch sehr bedeutend ist, beweisen die gewaltigen tüpfel. welche sie zusammensetzen. 
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Organische Koste der Fleckeiimergel. 

Abgesehen von einzelnen Formen der Amaltheen-Zone sind Versteinerungen 

in den Fleckenmergeln des kartierten Gebietes selten; in der folgenden Liste sind 

die gefundenen Arten zusammengestellt. 

Horizont in Schwaben 

Oberer Lias. Lias C 

Hammatoceras (Raugia) variahilis d'Orb. Zone des Lytoceras jurense 

Harpocerctö (Grammaceras) radians Bronn. Radianszone 

Lias s 

Codoceras crassum Y. und B Zone des Coeloceras crcissum 

Cycloceras Haugi Gemm. 

Posidonomya Bronn i Goij)f Posidonienschiefer 

Phylloceras cf. heterophyllum Sow. 

Mittlerer Lias. Lias 8 

Amalfheus costatus nudus Qu \ 

Zone des ÄnmUhetts costatus 



|z, 



Zone des 
AmaUheus margaritatus 



Amaltheus costatus spinatus Qu 

Amalthetis margaritatus Montf 

Amaltheus margaritatus gibbosus Qu. . . 
Harpoceras (Orammoceras) Kurrianum Opp. 
Harpoceras (Arieticeras) Algovianum Opp. 
Harpoceras (Arieticeras) reirorsicosta Opp. 
Harpoceras (Arieticeras) Ruthenense Reyx. 

emend. Men 

Lytoceras sp 

Belemnites pcmilosus Schloth 

Pentacrinus sp 

Ophiurites Boehm gen 

Avicula sp 

Unbestimmbare Pectiniden 

Lias Y 
Inoceramus Falgeri Mer.^) 

Dumortieria Jamesoni Sow Zone d. Dumortieria Jamesoni 

Belemnites paxillosus nummismalis Qu. 

Die vorliegende Fauna trägt einen durchaus mitteleuropäischen Charakter, 
der sich insbesondere in dem Vorwalten rein schwäbischer Elemente ausprägt. 
Als Eindringlinge erscheinen daneben zwei spezifisch mediterrane Formen Cycio- 
ceras Haugi Gemm. und ein auf der äusseren Flankenhälfte berippter Lytoceras, 
Die erstere Art wird aus Sizilien beschrieben; in der Skulptur steht die zweite 
Form, die nur in einem schlecht erhaltenen kleinen Bruchstück vorliegt, jener von 
Geyer in dem Werke*) über „Die mittelliasische Cephalopodenfauna des Hinter- 
Schafberges in Oberösterreich" Taf. VIII, Fig. 10 abgebildeten nahe, nur setzen 
die Einschnürungen ähnlich wie bei Lytoceras Fuggeri Geyer über die Flanken 



*) Inoceramus Falgeri Mkr. = In. rentricosus Sow. (Böse, Geologische Monographie der 

Hohenschwangauer Alpen). 
„ „ „ = In. nobilis Goldf. (Rotiipletz, Geolog.-Paläontol. Monographie 

der Vilser Alpen). 
«) Abhandl. d. k. k. geol. R.-A. Bd. XV, Heft IV, Wien 1893. 
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hinweg. Um dem mehr sporadischen Auftreten solcher Formen gorecht zu werden 
und in Berücksichtigung der Tatsache, dass einzelne der angeführten Arten häufiger 
in der mediten-anen als in der mitteleuropäischen Provinz angetroffen worden, 
femer um auch petrographische Differenzen zum Ausdruck zu bringen — kann 
man sich den Ausführungen von Böse nur anschliessen, wenn er die Fleckenmergel- 
ablagerungen als die „schwäbische Facies des alpinen Lias" bezeichnet. Auffallend 
ist die Ähnlichkeit, welche die Allgäuschichten im alpinen Gebiet nicht nur in der 
Gesteinsbeschaffenheit und grossen Mächtigkeit, sondern auch in der Fauna mit 
den Liasablagerungen der Dauphinö verbindet. Das mitteleuropäische Gepräge der 
letzteren bei starkem Zurücktreten der Brachiopoden, Gastropoden (und Bivalven) 
ist besonders kennzeichnend für beide Bildungen. Dies tritt um so mehr hervor, 
wenn man die von Gümbel und Zittel aus den Fleckenmergeln zitierten Ver- 
steinerungen und die in dieser Abhandlung bei Betrachtung der Lechtaler Schub- 
masse angeführten Formen (vgl. S. 31) mit berücksichtigt. Diese Parallele zwischen 
beiden Ablagerungen weist zum mindesten auf eine Entstehung derselben unter 
ähnlichen Verhältnissen hin. Dass die Fleckonmergel ausserhalb des Bereiches 
der einem grossen Wechsel unterworfenen Küsteneinschwemmungen gebildet worden 
sind, bezeugt der monotone Charakter ausgedehnter Schichtkomplexe; die an ein- 
zelnen Punkten südlich des Eartengebietes häufig vorkommenden Inoceramen ge- 
mahnen an ein nicht allzu tiefes Wasser. 

Stratigraphische Bemerkungen. 

Wie aus der Liste auf S. 14 hervorgeht, haben die Fleckenmergel nirgends 
unterliasische Versteinerungen geliefert. Die Frage, ob diese Tatsache mit einem 
gänzlichen Mangel solcher Schichten zu erklären, oder ob sie nur auf eine grosse 
Armut an organischen Besten in denselben zurückzuführen ist, wurde bereits bei 
der Betrachtung des roten Liaskalkes (vgl. S. 9 ff.) aufgeworfen. 

Der mittlere und obere Lias ist mit einem grossen Teil der schwäbischen 
Leitformen vertreten. Die komplizierte Faltung der Fleckenmergel, der Fossil- 
mangel grosser Schichtkomplexe und die bei günstigem Aufschluss oft schwierige 
Zugänglichkeit des Liasterrains erschweren eine Beobachtung im Profil ausser- 
ordentlich. Es ist aus diesem Grunde kaum möglich, zu konstatieren, wieweit die 
einzelnen Arten ihre normale Verbreitung in vertikaler Richtung genau einhalten 
und welche Bedeutung die verschiedenen Horizonte in der mächtigen Schichtreihe 
besitzen. Es scheint deshalb zwecklos, eine Zersplitterung in eine grosse Anzahl 
von Stufen vorzunehmen, deren scharfe Begi*enzung nicht erwiesen ist. 

Von der grössten Wichtigkeit in den Fleckenmergeln ist ein Formenkreis, 
der an zahlreichen Punkten in- und ausserhalb der Alpen auftritt und allgemein 
die Oberregion des mittleren Lias charakterisiert. Er setzt sich aus folgenden 
Arten zusammen: 

Amaliheus margarilatus Moxtf. 
Harpoceras Älgovianum Opp. 

retrorsicosta Opp. 
Kiirrianum Opp. 

In den Fleckenmergeln des behandelten Gebietes überwiegen die beiden 
ersten Formen bedeutend; insbesondere ist es Amaliheus margariiatiis^ der an 
einzelnen Punkten (Hohe Trettach, Bacherloch, Sperrbach) in grosser Individuen- 
anzahl auftritt und den Namen „Amaltheenfleckenraergel" rechtfertigt, den Schafhäütl 
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dieser Ablagerung gegeben hat Es ist die typische schwäbische Form mit ihren 
Spielarten. Merkwürdig ist die an verschiedenen Fundplätzen stark wechselnde 
Grösse derselben. Ob dieser Wechsel stratigraphisch begründet ist — wie dies 
DuMOKTiKR vom Rhönebeckcn beschrieben hat — , Hess sich nicht feststellen. * An 
einem grossen Exemplar ist die Spiralstreifung innerhalb der Wohnkamnier, wie 
sie in Schwaben beobachtet wird, gut erhalten. 

Der Horizont des Amalthctis costaius steht mit der mar(/arUatuS'7j(n\G in zu 
enger Verbindung, als dass sich beide trennen Hessen. Als „Amaltheenzone" 
bilden sie zusammen einen einheitlichen Komplex, der in dem kartierten Gebiet 
eine grosse Verbreitung besitzt. Ihre Mächtigkeit lässt sich nicht feststellen, doch 
dürfte sie diejenige aller übrigen Lias-Horizonte zusammengenommen übertreffen. 

Im Vergleich zur Amaltheenzone tritt die Gammaregion faunistisch und 
und petrographisch sehr stark in den Hintergrund. Von den angeführten Formen 
fanden sich — wie bereits früher (S. 9) erwähnt — Dumortieria Jam^soni Sow. 
nördlich von der Gibelalpe, Inoceramus Falgan, Mkk. südlich vom Witzensprung, 
beide in den Grenzschichten über dem roten Liaskalk. In einem wenig höheren 
Niveau beider Fundplätze kommen bereits Formen der Amaltheenzone vor. 
EscHKR^) gibt zwar der letzteren Art eine Verbreitung über den ganzen mittleren 
und oberen Lias des Bernhardtales, doch verliert diese Beobachtung sehr an Wahr- 
scheinlichkeit, wenn. man Inoceramus Falgeri in der Vei'steinerungsliste Zitteus^) 
an diesem Hauptfundort in einem Formenkreis sieht, der fast ausschliesslich aus 
Vertretern der Gammastufe zusammengesetzt ist Ich selbst habe ihn sowohl im 
Bernhardstal, als auch südlich vom hohen Licht zusammen mit Arten aus der 
Zone des Phylloceras ibcx gefunden. Oppel,') der die Flcckenmergel zwischen 
Hier und Lech aus eigener Anschauuug kennen gelernt hat, erwähnt 1862 in einer 
Notiz über Uarpoceras Algoviamim: „Er kommt dort in den dunklen, schiefrigen 
Gesteinen vor, welche, durch Amaltheiis margaritahis charakterisiert, eine mächtige 
Zone über den helleren Mergeln mit Inoceramus Falgeri bilden und in seinen 
Distrikten die oberste Abteilung von Gümbels AUgäuschiefern darstellen." Wenn 
man ferner noch in Betracht zieht, dass Rotuplctz^) diese grosse Art aus der 
Gammaregion der Vilser Alpen zitiert, dass Böse^) dieselbe in den Flecken mergeln 
unmittelbar über der RaricostatuS'Yjone der Hohenschwangauer Alpen gefunden 
hat und dass sie aus der Dat'oei-Zone der mitteleuropäischen Juraprovinzen 
Schwabens und Englands schon lange bekannt ist, dann darf man in Inoceramus 
Falgeri einen Vertreter der unteren Horizonte des mittleren Lias erblicken. 

Die geringe Mächtigkeit der Gammastufe in der kartierten Gegend erhellt 
aus den früheren Betrachtungen der Lagerungsverhältnisse des Adneter Kalkes 
(S. 9 ff.). Wenn man von der Möglichkeit einer Vertretung des Gamma-Koniplexes 
durch den letzteren ausgeht, so erscheint es nicht ausgeschlossen, dass strecken- 
weise Fleckenmergelablagerungen der Gammaperiode überhaupt fehlen. Nur unter 
dieser Einschränkung ist ein Horizont mit Inoceramus Falgeri abzugliedern. 

Im oberen Lias macht sich die Fossilarmut der Allgäuschichten besonders 



*) Geologische Bemerk, über das nüixil. Vorarlberg. 

*) Jahrb. R-A. 18G8, S. 600. 

•) Paläontol. Mitteil. II, S. 138. 

*) Oeolo^'.-Paiäont. Monogr. d. Vilseralpen. 

*) Geolog. Moiio^r. d. Ilohen.schwiinirauer Al()eii. 
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stark fühlbar; es ist deshalb nicht zu verwundern, wenn eine Vertretung desselben 
in der bebandelten Gegend noch nicht bekannt war. Von den auf S. 14 unter 
oberer Lias angeführten Arten stammen nur zwei aus anstehendem Gestein: 
Coeloceras crassum fand sich in einer Rinne nordöstlich der SchrätÜes-Alpe (Trauf- 
bachtal), Posidonomya Bronni nahe der Grenze des roten Aptychentalkes gegen 
den Lias westlich vom Laufbachereck — ausserhalb der Karte. 

Formen, welche das Vorhandensein von Dogger-Ablagerungen beweisen würden, 
konnten nicht nachgewiesen werden. 

Nach obigen Darlegungen gliedern sich die Fleckenmergel des kartierten 
Gebietes wie folgt: 

Radianszone 



lias \ 



Oberer Lias . ., , ^ . 

Zone des Coeloceras crassum 



Mittl. Lias | 



Amaltheenzone 

Fleckenmergel mit Inoceramm Falgeri, 

6. Aptychenkalk. 



Lichtgrauo und dunkelrote, muschelig brechende Mergelkalke mit Hornstein- 
ausscheidungen. Die intensive Faltung und Quetschung hat dem Gestein meist 
ein flaseriges Aussehen gegeben. 

An Versteinerungen konnte nur ein schlecht erhaltener, langgestreckter 
Aptychus gefunden werden. 

Der Aptychenkalk erscheint innerhalb der Karte nirgends den Allgäuschichten 
eingefaltet ist vielmehr auf eine keilförmige Einbruchszone bei Gerstruben (Profil- 
üifcl: Prof. 4) und auf eine geschleppte Partie unter den Westwänden dos Himmel- 
schrofens oberhalb vom „Gschlief" (Prof. 6) beschränkt. 

Die in den Hauptdolomit eingebrochenen, N. 65** 0. streichenden Aptychen- 
kalke werden vom Dietersbach bei Gerstruben in einer fast 400 m langen Schlucht 
blossgelegt. Die Schichten stehen nahezu senkrecht und besitzen dort, wo der 
Bach in die wilde Klamm dos Hölltobels eintritt, den Habitus der roten Facies 
dieser Stufe. Von besonderem Interesse ist dieses Profil, weil hier der Aptychen- 
kalk zweifellosen Flysch diskordant eingefaltet zeigt (vgl. S. 18). In südwestlicher 
Richtung setzt die Einbruchszone über die Ten'asse von Raut gegen das Trettach- 
tal hinüber. In ihrer nordöstlichen Fortsetzung bildet sie, durch einige Quer- 
brüche gestört, das Massiv des Wannenkopfes. 

7. Seewenmergel. 

Die Seewenmergel tauchen aus dem Flyschmantel des basalen Gebirges nur 
an zwei Punkten zutüge: Nördlich von dem Dolomitkegel, der der Spielmannsau 
gegenüber aufi-agt, bilden dieselben eine niedrige, allseits von Schutt umgebene 
Talstufe am linken Trettachufer (Profiltafel: Profil 1). Der Aufschluss ist fast 
200 m lang und besteht aus grauen, steil aufgerichteten Mergelschiefern, an welche 
sich südlicii Flyschsandstein anschliesst. Versteinerungen wurden in diesen Mergeln 
nicht gefunden. Eine nördlich gelegene Aufsattelung des nämlichen Gesteins be- 
findet sich östlich vom Oborstdorfer Elektrizitätswerk. Dasselbe ist dort reich an 
Foraminiferen. 

Qeognostische Jahreshefte. XVIII. Jahrgang. 2 
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8. Flysch. 

Diese Schichtenroihe besitzt eine sehr wechselnde Gesteinsbeschaffenheit. In 
erster Linie sind es dunkelgraue bis schmutziggrüne, selten rötliche, dünnschichtige 
Mergelschiefer mit geringem Glimmergehalt, welche wie überall durch zahlreich 
auftretende Algenreste charakterisiert sind. Von letzteren konnten folgende Formen 
bestimmt werden : 

Phycopsis affinis Sterxb. 

— arbusciila Fischer-Ooster 

— intricata Brono. 

Auf den Schichtflächen finden sich ausserdem hin und wieder jene mäandrisch 
verschlungenen Furchen, welche als Kriechspuren gedeutet werden (Helminihoida), 

Mit diesen Schiefern wechsellagem Mergelkalke und Sandsteinbänke. Die 
Sandsteine bestehen vorwiegend aus Quarzkörnern, die durch ein kalkiges Binde- 
mittel vereinigt sind. Bei ausserordentlicher Feinheit des Kornes gehen sie in 
Kieselkalke über; auf der anderen Seite sind sie durch alle möglichen Übergänge 
mit Konglomeraten und Breccien verbunden. 

Zur Bestimmung der Mächtigkeit des Flysches sind Anhaltspunkte nicht vor- 
handen. Seine normale Auflagerung auf den Seewenmergeln lässt schliessen, dass 
der Absatz seiner Gesteine in dem behandelten Gebiet frühestens in der obersten 
Kreidezeit beginnt. 

Das Auftreten des Flysches ist an das basale Gebirge als dem Verbreitungs- 
bezirk der helvetischen Kreide nicht streng gebunden. Von besonderem Interesse 
ist sein Vorkommen in der AUgäuer Schubmasse bei Gerstruben, wo er in dis- 
kordanter Lagerung mit eingebrochenem Aptychenkalk verknüpft ist Wie bereits 
erwähnt, hat der Dietersbach diese Zone gut aufgeschlossen. Bei der Brücke 
legt sich der stark gewundene Flysch, mit einem basalen Konglomerat be- 
ginnend, direkt auf den hellen und roten Aptychenkalk; darüber folgen schwarze 
und graugrüne Mergelschiefer mit Fucoiden und stellenweise starkem Glimmer- 
gehalt. Diesen wenig mächtigen Schiefern sind Sandsteine, Konglomerate und 
einzelne grosse Gerolle eingelagert. Die Konglomerate bestehen zum grossen Teil 
aus stark gerundetem Gangquarz, enthalten jedoch auch Bruchstücke von Belem- 
niten und scharfkantige Brocken eines hellen Kalksteins, der grosse Ähnlichkeit 
mit dem weissen Aptychenkalk besitzt Unter den Gerollen fand sich ein stark 
abgerollter, dunkler Hornstein. Diese Gesteine bilden einen schmalen Streifen, der 
sich, in viele Windungen gelegt, gegen Osten hin fortsetzt. Auch in dem Apt^^chon- 
kalk des Wannenkopfes gelang es an zwei Punkten, solche dunkle Mergel mit 
QuarzgeröUen nachzuweisen. 

Dass dieser Komplex dem Flysch angehört, wird durch seine wohlbestimm- 
baren Algenreste ausser Zweifel gesetzt Die petrographischen Eigentümlichkeiten 
desselben lassen auf eine Bildung innerhalb der Brandungszonc schliessen. Auch 
wenn man seine Ablagerung noch in die obere Kreidezeit zurückverlegt macht 
sich ein bedeutender Schichtenausfall geltend. Dieses völlige Fehlen von Zwischen- 
gliedern in Gemeinschaft mit der scharf ausgesprochenen Diskordanz des Flysches 
gegen den Aptychenkalk lenkt das Augenmerk auf Bewegungen in der Erdkruste, 
welche während der Kreideperiode in dem mindestens 30 km weiter im Osten 
gelegenen Ablagerungsbezirk dieser Gesteine stattfanden, lange Zeit bevor die 
letzteren von der grossen alpinen Faltung ergriffen und unter dem Einfluss einer 
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nachfolgenden, gewaltigen, gegen Westen gerichteten Schubbewegung an ihren 
heutigen Ort gelangten. Diese Bewegungen führten noch vor dem Absatz der 
Flyschgesteine zu einer Trockenlegung des Meeresbodens, an dessen abermaliger 
Überflutung das Flyschmeer arbeitete. Das Fehlen der unteren Kreideschichten 
liefert keinen sicheren Anhaltspunkt zur genauen Festlegung des Zeitpunktes dieser 
Trockenlegung — es könnte ebensogut als Folge einer Denudation seine Er- 
klärung finden. 

9. DilnYiam. 

Die Glacialzeit hat in den tieferen Regionen des aufgenommenen Gebietes 
allenthalben deutliche Spuren in Gestalt von Nagelfluhbänken, Moränen und fluvio- 
glacialen Schottern, sowie von erratischen Geschieben zurückgelassen. 

Die Nagelfluhe begleitet das rechte Trettachufer, streckenweise unterbrochen, 
etwa vom Oytaleingang bis Dietersborg; auf der anderen Seite des Flusses ist sie 
nur südwestlich von Gruben aufgeschlossen. Im Traufbachtal erscheint dieselbe 
in grösserer Höhe im „Lüss" und östlich von der Traufbergalpe. Ausgedehnte 
Moränen mit gekritzten Geschieben in Verbindung mit Schotterterrassen finden 
sich bei Einödsbach, im Hintergrund des Trettachtales, im Traufbachtal, bei 
Gerstruben und besonders längs der Trettach von Dietersberg bis Oberstdorf. Der 
Flyschrücken zwischen Trettach- und Stillachtal ist auf weite Strecken hin von 
Moränen und Schottern überlagert, welche in der von der Spielmannsauer Strasse 
durchquerten Zone eine bedeutende Mächtigkeit annehmen und am Nord- und 
Ostabfall des Himmelschrofens mindestens bis zur 1000 m-Kurve hinaufreichen. 
Auf der Höhe etwa westlich von Gruben sind dieselben stark versintert und gaben 
zu nicht unerheblichen Kalktuffablagerungen Anlass. Erratisches Material liegt 
auf den Flyschhöhen von Oberstdorf bis zum Burgstall in ziemlicher Menge ver- 
streut; an letzterem Punkte fallen besonders mächtige Aptychenkalkblöcke ins Auge. 

Die glacialen Ablagerungen der Talregion sind natürlich der Zudeckung 
durch den Gehängeschutt stark ausgesetzt; wo dieselbe einigermassen beträchtlich 
ist, wurde Gehängeschutt in der Karte eingeti'agen. Es ist übrigens verständlich, 
dass die Grenzen zwischen beiden nicht sehr scharf gezögen werden können. 

Spuren der Glacialperiode in grösserer Höhe finden sich nur vereinzelt. 
Kleine Moränen mit deutlich geschrammten Geschieben wurden unterhalb der 
Himmelschrofenalpe bei ca. 1250 m und im Hochkessel der Kemptnerhütte bei 
etwa 1850 m Höhe angetroffen. Auf dem Hrtnmelschrofenrücken liegen südwest- 
lich von Punkt 1453,9 beim Kreuz in einer Höhe von 1600 m grosse Massen von 
Flecken mergeln auf dem Hauptdolomit zersti'eut, die nur durch Gletscher dorthin 
getragen sein können. Ebenso fanden sich nahe dem Weg vom Bachertal zur 
Hinteren Einödsbergalpe bis ca. 1550 m hinauf zahlreiche Hauptdolomitblöcke auf 
dem Lias. 

Gletscherschliffe konnten nirgends wahrgenommen werden. Zwei trichter- 
förmige Vertiefungen in den Moränen östlich und oberhalb Schlosswies sind viel- 
leicht als Strudelerscheinungen analog den Sollen des norddeutschen Glacialdiluviums 
zu erklären. Als Produkt abtragender Gletscherwirkung mag endlich die Ver- 
flachung am Westabfall des Himmelschrofens angesehen werden. 

In den Glacialablagerungen des behandelten Gebietes haben sich nirgends 
Urgebirgsgcsteine gefunden; sie sind also unter dem Einfluss örtlicher Gletscher 
entstanden. Das Stillach- und Trettachtal beherbergten selbständige Eisströme, die 

0* 
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durch Zuflüsse aus den Seitentälern verstärkt wurden und nördlich vom Himrael- 
schrofen zusaramenflossen, wo sie ein Niveau von mindestens 1600 m erreichten. 
Dass das Stillachtal über den Schrofenpass weg dem Zutritt südlicher Eismassen 
offen stand, wurde bereits von Penck angenommen. Trotz der gi'ossen Höhe des 
Mädelejoches (1974 m) scheint auch eine, wenn auch unbedeutende Verbindung 
des Trettachgletschers mit dem Lechgletscher nicht ausgeschlossen; wenigstens 
fand sich — wie bereits erwähnt — im Hochkessel der Kemptnerhütte gekritztes 
Hauptdolomitmaterial. Ein beträchtlicher Geschiebetransport dürfte jedoch an 
keinem der beiden Punkte von Süden her stattgefunden haben. 

10. AllnTiam. 

Als recente Bildungen haben neben den Flusschottem und untergeordneten 
Torflagern im Bereich der Glacialablagerungen auch der Gehängeschutt und peren- 
nierende Schneeansammlungen der Hochregion zu gelten. Letztere erlangen südlich 
von der Mädelegabel und Hochfrottspitze eine bedeutende Mächtigkeit und ent- 
senden gegen das Schochental einen kleinen Gletscher. Unter orographischer Be- 
günstigung erhalten sich in den Schluchten der hohen Trettach und des Bacher- 
loches bis tief hinab mächtige Lawinenreste. Zu den postglacialen Bildungen 
gehören ferner zwei Bergstürze im Westen des Himmelschrofens. Der tiefer ge- 
legene von beiden, der die Stillach zum Ausweichen im weiten Bogen zwingt, 
besteht fast ganz aus Flyschgesteinen, die von der Überschiebung an der Basis 
der Hauptdolomitwände herabgestürzt sind. Er liefert ein treffliches Beispiel für 
die grosse Gleitfähigkeit des Flyschterrains. Der höher oben gelegene breitet seine 
Hauptdolomitmassen über die Terrasse der Himmelschrofenalpe aus. Für einen 
dritten Bergsturz unterhalb vom Traufberg scheint die Annahme eines präglacialen 
Alters nicht ausgeschlossen, da seine Oberfläche überall von einer dicken lehmigen 
Deckschicht überzogen ist. Eine Überlagerung der verstürzten Massen durch 
zweifellos glaciale Gebiete war jedoch nicht festzustellen. 

Anhang: Der Christles-See. 

Unter den geologisch jugendlichen Gebilden nimmt der Christles-See als 
einzige bedeutendere Wasseransammlung innerhalb des kartierten Gebietes ein 
hervorragendes Interesse in Anspruch, so dass eine kurze Betrachtung desselben 
nicht ungerechtfertigt erscheint. Er wird von einer trogartigen Vertiefung in den 
Alluvionen des Trettachtales gebildet. Die Lotungen ergaben, dass sich seine Ufer 
allseits rasch zur Tiefe hinabsenken, die im Maximum (südlich vom Ausfluss) 12 m 
beträgt. Der Seespiegel liegt 916,3 m hoch (Karte) und nimmt gegenüber der 
ca. 100 m östlich davon vorbeifliessenden Trettach — die von ihm durch An- 
schwemmungen abgedämmt ist — eine entschieden tiefere Lage ein. Sein ausser- 
ordentlich klares, frisches Wasser empfängt der See aus Quellen, die etwa 100 m 
südlich desselben aus den Talschottern kräftig hervorsprudeln und deren Auftreten 
mit dem Flysch des basalen Gebirges im Zusammenhang steht. Ob das Wasser 
derselben an der ca. 80 m höher oben am Ostgehänge des Hiramclschrofens ver- 
laufenden Überschiebung austritt, und durch den mächtigen Gehängeschutt hinab- 
sickernd, erst an der Talsohle ans Tageslicht gelangt oder ob diese Quellen bei 
ihrer Lage au einer Verwerfungsspalte (Trettachverwerfung !) als Spaltquellon auf- 
zufassen sind, mag dahingestellt bleiben; immerhin scheint ihr kräftiges Hervor- 
brechen mehr für letztere A'ermutung zu sprechen. Der Abfluss des Sees nimmt 
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einen nahezu nördlichen Verlauf und mündet, 500 m vom Nordufer entfernt, in die 
Trettach. Man gewinnt den Eindruck, dass die abfliessende Wassermenge be- 
deutender ist als der oberirdische Zufluss, dass also der See auch von Quellen 
gespeist wird, die unter seinem Spiegel eintreten. 

Aus der Lage des Christles-Sees in den AUuvionen des Tales geht hervor, 
dass er sich erst nach Aufschüttung derselben gebildet hat. Seine Entstehungs- 
weise ei*scheint zunächst rätselhaft. Berücksichtigt man jedoch, dass er annähernd 
im Streichen jenes Bauhwackenzuges westlich von Gerstruben gelegen ist (Profil- 
tafel: Prof. 4), dessen leichte Zerstörbarkeit bereits auf der östlichen Talseite der 
Trottach ihre Spuren in der Orographie hinterlassen hat (vgl. S. 35), so fällt einiges 
Licht auf dieselbe. Wenn infolge unterirdischer Auslaugung dieser Eauhwacke 
oder eines eingeschlossenen Gipsstockes eine Höhlung erzeugt wurde, die später 
einstürzte, so musste dadurch ein Erdfall in den Talschottern entstehen, der durch 
die benachbarten Quellen angefüllt und zum See umgestaltet wurde. Die Bildung 
dieser Einsturzdoline konnte von selten der Verwerfung nur begünstigt werden, 
welche die Rauhwacke an jener Stelle abschneidet, an der jetzt das Westufer des 
Sees liegt. Die auf dieser Kluft zirkulierenden Gewässer förderten die Auslaugung 
des Nachbargesteins in hohem Masse. Wenn das Seebecken bisher nicht von 
Schottern ausgefüllt wurde, so hat dies seinen Grund in der Kürze des Zuflusses, 
von dem es gespeist wird. 

Da die Überlieferungen, welche aus der Oberstdorfer Gegend vorliegen, nichts 
von einem Ereignisse berichten, das die Entstehung des Christles-Sees zur Folge 
hatte, muss man dieselbe mindestens um 1000 Jahre hinter unsere Zeit zurück- 
verlegen. 



III. Tektonischer Teil. 



Das behandelte Gebiet fällt in den Bereich von zwei Überschiebungen, welche 
allerdings sehr verschiedengradige Bedeutung besitzen. Die eingehenden Arbeiten 
von RoTHPLETz in dem Grenzgebiet zwischen West- und Ostalpen haben gezeigt, 
dass jene die tiefer gelegenen Regionen des kartierten Gebirges beherrschende 
Überschiebung einer tektonischen Störung von ausserordentlicher Ausdehnung an- 
gehört, während die das Hochgebirge im Süden der Karte durchziehende Lechtaler 
Überschiebung — wie schon der Name andeutet — einen mehr lokalen Charakter 
trägt Die erstere wurde von Rothpletz — im Gegensatz zu der noch weiter im 
Westen auftretenden unteren — als obere rhätische Überschiebung bezeichnet und 
das auf die AUgäuer Alpen entfallende Stück derselben mit dem Namen „Allgäuor 
Überschiebung" belegt. 

Die Bezeichnungen „AUgäuer" und „Lechtaler Schubmasse" bedürfen keiner 
weiteren Erläuterung. Sieht man davon ab, dass die erstere ein Gebiet über- 
schoben hat, das selbst wieder als Bruchteil der unteren rhätischen oder Glarner 
Schubmasse aufzufassen ist, so kann man es im Verhältnis zu den höher gelegenen 
Schubmassen als „basales Gebirge" bezeichnen. 

• Die beiden Schubflächen trennen somit drei tektonisch verschiedene Gebirgs- 
teiie voneinander ab. Dies macht zunächst eine gesonderte Betrachtung dieser 
letzteren notwendig. 
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1. Das basale Gebirge. 

In seiner weiteren Ausdehnung umfasst dasselbe den Verbreitungsbezirk der 
Vorarlberger Kreide und des Flysches. Innerhalb der Karte bildet es nur sehr 
geringe Erhebungen und ist deshalb auf weite Strecken unter den diluvialen Ab- 
lagerungen oder unter dem abstürzenden Schutt der höheren Gebirgsteile begraben. 

Die Schichten des basalen Gebirges bilden bei stark wechselndem, im all- 
gemeinen nordöstlichen Streichen ein System von meist nach Norden tiberkippten, 
isoklinalen Falten {Profiltafel : Prof. 1, 4 und 6). Das herrschende Tagesgestein ist 
der Flysch; nur an zwei Punkten — nordwestlich von Spielmannsau und östlich 
vom Oberstdorfer Elektrizitätswerk — sind kleine Partien dos liegenden Seewen- 
mergels mit emporgequetscht. Das in hohem Grade merkwürdige Auftreten von 
Gneiss und Aptychenkalk innerhalb der Flyschzone steht in so enger Beziehung 
zur Allgäuer Überschiebung, dass es mit derselben erörtert werden mag. 

2. Die Ailgäaer Überschiebung. 

(Vgl. Frofiltafel: Prof. 1, 4 und 6, sowie tektonische (nit^rsithtskarte.) 

Bei der leichten Verwitterung und grossen Gleitfähigkeit des basalen Flysch- 
terrains ist es leicht begreiflich, dass die Überschiebungslinie besonders stark der 
Verschüttung durch Nachstürzen des zerklüfteten Hauptdolomits der Allgäuer 
Schubmasse ausgesetzt war. Ein mächtiger Schuttmantel verhüllt deshalb die 
Basis der letzteren und nur an einem einzigen Punkt — im „Gschlief** — ist 
ihre Auflagerung auf das basale Gebirge entblösst. Die Überschiebung ist dort 
unter Verhältnissen aufgeschlossen, welche eine eingehende Erörterung nötig machen. 
(Vgl. Prof. 6.) 

Steigt man nahe dem nördlichen Ausgang dieser Schlucht, in der die Stillach 
östlich von Eingang einen Flyschrücken durchbricht, gegen die Wände dos Himmel- 
schrofens empor, so gewahrt man, dass das tiefere Gehänge — bis ca. 930 m — 
aus Flysch besteht^ der unten an der Strasse N. 12° 0. streicht und mit 45° gegen 
das Gebirge einfällt. Höher oben folgen stark flaserigo weisse, stellenweise rötliche 
Aptychenkalke, die in einem mit zunehmender Höhe sich keilförmig verjüngenden 
Areal zutage treten. Hart unter dem Wandabsturz stellt sich darüber ein Gestein 
ein, das grosse Ähnlichkeit mit den Fleckenmergeln des Lias besitzt und vom 
Hauptdolomit des Himmelschrofens überschoben wird, der längs einer absteigenden 
Linie in stark zerrüttetem Zustande den Aptychenkalk südlich begrenzt, um tief 
unten direkt in Kontakt mit dem Flysch des basalen Gebirges zu treten. Die 
Nordgrenze des Aptychenkalkes folgt einer N. 89°W. streichenden, oben mit 70° 
gegen Norden einfallenden, tiefer unten flacher einschiessenden Verwerfung, jenseits 
welcher der Hauptdolomit bis ca. 960 m herab ansteht, also zur Tiefe gesunken 
ist. Längs dieser Verwerfung hat sich eine wilde Rinne gebildet, auf deren 
Grunde an zwei Punkten — bei 1000 m und 1030 m — zwischen Hauptdolomit 
und Aptychenkalk (resp. Fleckenmergeln) eingeklemmt, merkwürdigerweise völlig 
zerquetschter Flysch zutage tritt. (Vgl. Prof. 6 b.) 

In einer Gegend, in der man gewohnt ist. im Liegenden des Flysches die 
Vorarlberger Kreide in ausgezeichneter JIntwicklung anzutreffen, müssen die ohne 
allen Zusammenhang erscheinenden jurassischen Schichten als Fremdlinge ange- 
sehen werden. Es bleibt somit nur die Erklärung übrig, in ihrem unvermittelten 
Auftreten an der Überschiebung eine Sclileppungserscheinung der Allgäuer Schub- 
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raasse zu erblicken. Die mit der Vorwärtsbewegung des harten Aptyehenkalkes 
verknüpfte Reibung führte zu einer Aufstauchung der weicheren Flyschschichten. 
So erklären sich jene vor dem Absinken des Hauptdolomits emporgepressten Flysch- 
fetzen, deren Mergel die in linsenförmige Partien zerrissenen Sandsteinlagen um- 
schliessen und so ein flaseriges Aussehen angenommen haben. 

Mitten in dem von Süden her an den Aptychenkalk stossenden Hauptdolomit 
tritt in ca. 950 m Höhe ebenfalls eine kleine Flyschpartie zutage. Dieselbe ent- 
spricht wohl einem jener zungenförmigen Ausläufer, mit welchen ein überschobenes 
weiches Gestein so oft in die hangende Gebirgsdecke eingepresst erscheint. 

Ob nun die jurassischen Schichten dem Grundgebirge entstammen, oder ob 
dieselben ein dem überschobenen Deckgebirge entrissenes, im Flysch stecken ge- 
bliebenes Bruchstück darstellen, bleibt für unsere Betrachtung gleichgültig. Jeden- 
falls gibt diese Erscheinung mit ihren Nebenwirkungen einen Begriff von der 
ungeheuren Wucht, mit der die Allgäuer Schubmasse vordrang. 

Auf der beiliegenden tektonischen Ubersichtsskizze (vgl. Profiltafel) wurde 
versucht, den weiteren Verlauf der Überschiebungslinie wiederzugeben. Bei dem 
Mangel an Aufschlüssen ist es selbstverständlich, dass diese Darstellung keinen 
Anspruch auf Genauigkeit erheben kann; sie musste sich auf die schematische 
Festlegung der Grundzüge beschränken. 

Die viel bedeutendere Höhe des Flyschgebirges jenseits des Stillachtales 
macht es wahrscheinlich — wenn man diese Erscheinung nicht auf eine ausser- 
ordentlich starke Aufbiegung der Schubfläche zurückführen will — dass demselben 
eine Bruchspalte folgt, auf welcher eine Verschiebung des westlichen Gebirgsteiles 
stattgefunden hat Die Überschiebungslinie dürfte also die Talfurche kaum in 
regelmässiger Weise überschreiten. Der nördlich der Himmelschrofenalpe bis zu 
940 m Höhe herab anstehende Hauptdolomit drückt dieselbe unter dieses Niveau 
herab. Der Burgstallhügel besteht ganz aus Flysch — ein Beweis, dass am Nord- 
abfall des Himmelschrofens die Überschiebungsfiäche sicher nicht unter 943 m, 
vermutlich aber in einer Höhe von ca. 1000 m austritt. Nordöstlich Punkt 1453,9 
steht der Hauptdolomit bis ca. 1010 m herab an. Lässt schon das plötzliche Hervor- 
brechen jener klaren, den Christles-See speisenden Quelle das Vorhandensein von 
Flysch am Ostgehänge des Himmelschrofenastes ahnen, so wird dasselbe zur Ge- 
wissheit, wenn man denselben 1 km südlich davon in Verbindung mit Seewen- 
mergeln aufgeschlossen findet. Nördlich von diesem ca. 200 m langen Aufschluss 
senkt sich der Hauptdolomit des Kesselgrates bis 980 m herab, um erst weiter im 
Süden, an jenem Spielmannsau gegenüber aufragenden Kegel die Talsohle zu er- 
reichen. Die Überschiebung sinkt also vom Nordabfall des Himmelschrofens bis 
zu letzterem Punkt ganz allmählich herab und ist als Austrittslinie einer im all- 
gemeinen sanft südwestlich einfallenden Fläche anzusehen (Profiltafel: Profil 1 
und 6 a), die aber jedenfalls zahlreiche Unebenheiten besitzt. Man müsste aus 
diesem Grunde die Überschiebung am Gehänge östlich der Trettach auf einem 
höheren oder doch annähernd gleich hohen Niveau erwarten. Dies ist jedoch nicht 
der Fall ; denn sowohl in der Tiefe der Trettachschlucht bei Dietersberg ca. 880 m 
hoch, als auch westlich von Gruben in einer Höhe von 870 m steht noch der 
Hauptdolomit der Allgäuer Schubmasse an und beweist, dass das östliche Gebirge 
längs einer die Talung der Trettach seiner Länge nach durchsetzenden Verwerfung 
um einen bedeutenden Betrag gegen Norden verschoben und zur Tiefe gesunken 
ist. (Profiltafol : Prof. 4 und 6a.) Diese nördliche Verschiebung macht sich, wie 
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aus späteren Betrachtungen hervorgehtv besonders in dem abweichenden Bau der 
Allgäuer Schubmasse diesseits und jenseits der Dislokation geltend. Im Osten der 
Trettach tritt das basale Gebirp^e erst nördlich von Gruben bei 860 m am Oytal- 
Eingang wieder zutage. Die Überechiebung setzt dort über den Oybach und steigt 
dann — in ihrem Ausstrich von Schutt begraben — am Geliänge des Kühberges 
gegen das Faltenbachtal empor, dessen Sohle in ca. 1 100 m Höhe von derselben 
quer durchsetzt wird. Der Verlauf dieser Linie entspricht einem südöstlichen 
Einfallen der Schubfläche. 

Die Betrachtung der Flyschzone wäre unvollkommen, wollte man nicht jenes 
merkwürdigen Vorkommens von Gneiss gedenken, das eine neue Weganlage zum 
Kühbergwirtshaus östlich von Oberstdorf erschlossen hat (vgl. S. 5). Das Auf- 
treten dieses vollkommen zermalmten, in den Flysch hineingepressten Gesteins an 
dieser Stelle kann unmöglich anders als durch Herbeischleppung von seiten der 
Allgäuer Schubmasse erklärt worden. Seine im Verhältnis zur Überschiebung tiefe 
Lage verdankt es wahrscheinlich Niveauveränderungen, welche die Trettachver- 
werfung in der gewellten Schubfläche hervorgebracht hat. In ihrer nördlichen 
Fortsetzung tritt diese Dislokation deutlich hervor, indem sie das östlich vom 
Oberstdorfer Elektrizitätswerk aus dem Flysch auftauchende Kreidegewölbe im 
Osten abschneidet. 

3. Die Allg&uer Schubmasse. 

Die Allgäuer Schubmasse besitzt innerhalb der Karte weitaus die grösste 
Ausdehnung. An ihrem Aufbau beteiligen sich wesentlich nur die Glieder der 
oberen alpinen Trias und der Lias. Die Furche des Trettachtales sondert diese 
Schubmasse in zwei getrennt zu behandelnde Gebiete, welche nicht nur eine ab- 
weichende Tektonik besitzen, wäe dies aus den Profileu 1, 3 und 4 der Profiltafel 
ersichtlich ist, sondern auch eine gegenseitige Verschiebung erlitten haben, die in 
dem ungleichen Verlauf der Mulden und Sättel diesseits und jenseits der Trettach 
zum Ausdruck kommt (Vgl. die tektonische Übersichtsskizze auf der Profiltafel.) 

a) Die Allgäuer Schubmasse im Westen des Trettachtales. 

(Vgl. Profiltafül: Prof. 1, 2 und 6.) 

Dieser im wesentlichen den Himmelschrofenast umfassende Gebirgsteil ist 
auf einer sehr flach gegen Südwesten einschiessenden Fläche über das basale 
Gebirge geschoben worden und baut sich aus einer Reihe paralleler Faltenzüge 
auf, die im allgemeinen eine 50 — 60° vom Meridian abweichende Streichrichtung 
erkennen lassen. Im Norden sind diese Falten nur mit ihren triadischen Gliedern 
erhalten; im südlichen Teil taucht die Trias unter den mächtig entwickelten Lias 
und erscheint nur noch in einer einzigen, vom Bacherloch entblössten Aufsattelung. 
Die liasischen Schichten verschwinden im Südosten unter dem Stirnrand der Lech- 
taler Schubmasse. 

Profil 1 stellt einen Schnitt durch den Himmelschrofenast bis zur Lechtaler 
Überschiebung in der Projektion auf eine zum Schichtstreichen senkrechte Ebene 
dar. Das südwestlich davon geführte Parallelprofil 2 bringt in Gemeinschaft mit 
ersterem die herrschenden Verhältnisse so klar zur Anschauung, dass es nur noch 
nötig erscheint, auf einige Unregelmässigkeiten im Gebirgsbau einzugehen. 

So stossen die am Nordwestabfall des Einödsberges mächtig entwickelten 
Dachsteinkalke in ihrem südwestlichen Streichen längs einer N. 20® W. verlaufenden 
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Verwerfung ao dem südöstlich fallenden Hauptdolomit ab, der seinerseits wieder 
in anormalen Kontakt mit hangenden, steil gestellten Fleckenmergeln der Amaltheen- 
zone (Prof. 2 b) tritt. Wenn auch südwestlich davon die Kössener Schichten wieder 
als sehr schmales Band zwischen beide treten, so könnte doch jene steil ins Bacher- 
tal hinabsetzende Grenze zwischen Trias und Lias bei der entschieden geringeren 
Neigung des Hauptdolomits nicht ohne Voraussetzung einer Störung zustande 
kommen, welche der Fortsetzung der oben erwähnten Verwerfung entspricht. 
Unterhalb der „Känzeles" im Rappenalpental — bereits ausserhalb der Karte — 
stellen sich Unregelmässigkeiten ein, welche auf einen weiteren Verlauf dieser 
Dislokation längs der Trias-Liasgrenze auch jenseits des Bachertales schliessen 
lassen. Das gänzliche Fehlen der Kössener Schichten am tieferen Gehänge und 
ihr plötzliches Dazwischentreten in der Dachsteinkalkfacies auf der Höhe des Heu- 
baumrückens sprechen nicht gegen die Annahme eines derartigen Bruches, der 
zu einer Hebung im Westen geführt hat. Auf sein Vorhandensein mag sich — 
wenigstens zum Teil — die bereits auf Seite 23 konstatierte Niveauschwankung 
in der Allgäuer Schubfläche östlich und westlich des Stiilachtales gründen. 

Im nördlichen Teil des Himmelschrofenastes machen sich Störungen des 
Gebirgsbaues im Bereich der beiden Kössener Mulden geltend (Profiltafel: Prof. 1). 
So ist die nordwestliche Begrenzung der Kössener Mulde der hinteren Ringers- 
gundalpe gegen den nordwestlich fallenden Hauptdolomit keine regelmässige, sondern 
wird von einer nahezu im Streichen der Schichten 'liegenden Verwerfung gebildet, 
die den Hauptdolomit zur Höhe gehoben hat. Vor allem fällt jedoch der auf der 
westlichen Bergflanke scheinbar ausserordentlich hoch gelegene Austritt sowohl 
dieser Mulde, als auch jener südlich von Punkt 1453,9 ins Auge und legt die Ver- 
suchung nahe, diese Erscheinung auf ein Ansteigen der Muldenachsen in südwest- 
licher Richtung zurückzuführen. Die muldenförmigen Umbiegungen, welche man 
in diesem Falle im Hauptdolomit des westlichen Berggehänges zu erwarten hätte, 
sind jedoch nicht vorhanden; bei der Kössener Mulde der hinteren Ringersgund- 
alpe lässt sich vielmehr ein scharfes Abstossen der steil aus dem StUlachtal empor- 
strebenden Hauptdolomitbänke an den stark gewundenen Kössener Schichten fest- 
stellen. Der Hauptdolomit bildet also hier nicht das Liegende der letzteren, sondern 
ist von diesen durch eine annähernd nord-südlich streichende Verwerfung getrennt. 
Längs dieser gegen das Birgsauer Tal hin einfallenden Bruchspalte hat sich eine 
Hebung und — wie aus den folgenden Betrachtungen hervorgeht — eine gegen 
Norden gerichtete Verschiebung des westlichen Gebirgsteiles vollzogen. Auf dem 
W^eg von der hinteren zur vorderen Ringersgundalpe gewahrt man deutlich, dass 
der ca. N. 45° 0. streichende Hauptdolomit des Kluppers eine Mulde mit nahezu 
senkrechtem Südflügel bildet. Steigt man im Streichen dieser Mulde gegen P. 1777 
empor, so beobachtet man, dass der Hauptdolomit rasch eine annähernd west- 
östliche Streichrichtung annimmt und höher oben in flach muldenförmig gelagerte 
Plattenkalke übergeht, welche die Kammhöhe von P. 1777 krönen. Diese Platten- 
kalke repräsentieren nichts anderes als die tiefsten Partien der gegen Norden ver- 
schobenen und gehobenen westlichen Fortsetzung der Kössener Mulde von Ringers- 
gund. Die in grossen Zügen nördlich streichende Verwerfung, auf der diese Be- 
wegung erfolgte, tritt infolge ihres westlichen Einfallens südlich von P. 1777 auf 
das östliche Berggehänge über, durchsetzt nördlich von P. 1760,2 abermals die 
Kammlinie und schneidet die Kössener Mulde am Himraelschrofen im Südwesten 
ab. Der nördlichste Teil dieser Mulde hat gegenüber dem südlichen eine geringe 
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Hebung erfahren. Im Profil 1 wurde versucht, diese Verhältnisse darzulegen. 
Um einen Längsschnitt mit der annähernd in der Richtung der Kammlinie ver- 
laufenden Verwerfung zu erhalten und um die Schichtstellung im Osten derselben 
wiederzugeben, wurde ein Parallelprofil angewendet und in das Kammprofil projiziert. 

b) Die Allgäuer Schubmasse im Osten des Trettachtales. 

(Vgl Profiltafel: Prof. 3, 4.) 

Die Streichrichtung der Schichten in diesem Abschnitte der Allgäuer Schub- 
masse ist im allgemeinen dieselbe wie im westlichen. Die Verschiebung gegen 
Norden, welche er längs des Trettachtales erfahren hat, spricht sich am deutlichsten 
in dem nach Norden gerichteten Vordringen der liasischen Faltenzüge aus, die 
wie im Westen das südliche Gebirge fast ausschliesslich aufbauen. Nur die tiefe 
Sperrbachschlucht vermochte hier bis auf die Kössener Schichten hinab durchzu- 
dringen. Nahe der Landesgrenze taucht der Lias unter die Ijechtaler Schubmasse. 
Der Grenzverlauf zwischen beiden ist infolge der Erosion zu einem unregelmässigen, 
zackig ein- und ausspringenden geworden, so dass der liasische Fleckenmergel tief 
buchtenartig in das Gebiet der ihn überlagernden Lechtaler Schubmasse eingi-eift. 
Während das Profil 3 den Bau der südlichen Region dieses Teiles der Allgäuer 
Schubmasse klar zur Anschauung bringt, liegen die tektonischen Verhältnisse im 
nordwestlichen Abschnitt desselben — am Traufberg — nicht so offen zutage, 
wie es scheinen möchte. Zu ihrer Verschleierung hat jener von den Wänden des 
Traufberges herrührende Bergsturz und der mächtige Gehängeschutt nicht wenig 
beigetragen. Besondere ist dies auf der dem Trettachtal zugekehrten Bergflanke 
der Fall. So sind z. B. jene östlich von Punkt 1004,8 angegebenen Kössener Schichten 
nicht im Anstehenden zu beobachten, jedoch berechtigen zu ihrer Annahme nicht 
nur die etwas tiefer (bei 1090 m) von einem kleinen Wasserlauf entblössten Haupt- 
dolomitbänke, welche bereits mit Kalkbänken wechsellagern, und der 30 m höher 
oben anstehende Lias, sondern auch die zahlreich hervorbrechenden kleinen Quellen. 

Das Streichen und Fallen der Schichten ist am Traufberg einem raschen und 
bedeutenden Wechsel unterworfen — ein Beweis, dass die Faltung einen sehr 
unregelmässigen Verlauf nahm. Jedenfalls kann man jedoch einen gegen Nord- 
westen schwach überkippten, schmalen Sattel, der das Hauptmaterial zu dem Berg- 
sturz geliefert hat, und eine sich daran anschliessende Mulde mit sanft ansteigen- 
dem, stark gewelltem Nordflügel unterscheiden. Der Kern dieser Mulde wird vom 
Lias eingenommen und ist besonders stark verschüttet. Die kleinen Falten des 
Nordflügels sind vom Traufbach prächtig aufgeschlossen. Eine stärkere Aufwölbung 
führt den Austritt des Hauptdolomits in den Kössener Schichten der unteren Gibel- 
Mähder herbei (Profil 3). 

Die tektonischen Verhältnisse am Traufberg setzen sich jenseits der Trettach 
nicht fort, schneiden vielmehr an der grossen Talverwerfung ab — wiederum ein 
Beweis für die durch die letztere hervorgerufenen Unterschiede im Gebirgsbau 
der beiden Talseiten. 

Die beiden in der Umgebung von Gerstruben auftretenden Rauhwackenzüge, 
welche den Raibler Schichten zugerechnet wurden, entsprechen vermutlich zwei 
parallelen Aufsattehingen im Hauptdolomit. Der südliche Sattel wird von einer 
keilförmigen Einbruchszone N. 65" 0. streichender Aptychenkalke aunähernd in seinem 
Streichen durchschnitten (siehe Prof. 4). Die Betrachtungen, welche sich an das 
merkwürdige Auftreten von diskordant in diesen Aptychenkalk eingefaltetem Flysch 
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knüpfen lassen, wurden bereits im stratigraphischen Teil auf Seite 18 ff. hervor- 
gehoben. 

In ihrem Verlauf gegen Nordosten am Massiv des Wannenkopfes hat diese 
Aptychenkalkzone mehrfache, annähernd parallel gerichtete Querbrüche erlitten, 
auf welchen sich Verschiebungen in südöstlicher Richtung vollzogen haben. Es 
ist wahrscheinlich, dass dieselben mit einer bedeutenden Dislokation im Zusammen- 
hang stehen, welche das Dietersbach tal seiner Länge nach durchsetzt und zu deren 
Annahme die Tatsache zwingt, dass die am Höfatsstock bis zur Talsohle herab 
mächtig entwickelten ober jurassischen Schichten nicht über letztere hinübersetzen, 
sondern am Kegelkopfast völlig fehlen. 

Die Allgäuer Schubmasse im Osten des Trettachtales ruht mit einer im all- 
gemeinen sanft südöstlich fallenden Fläche auf dem basalen Gebirge (vgl. S. 24). 

4. Dio Lechtaler Schubmasse. 

(Vgl. Profiltafel: Prof. 1—3, 5, 7 und 8-10.) 

Der auf das behandelte Gebiet entfallende Anteil dieser Schubmasse besitzt 
nur geringe Ausdehnung. An seinem Aufbau beteiligen sich ausschliesslich der 
Hauptdolomit — der die höchsten Gipfel bildet — und die Kössener Schichten. 

Das Kammstück vom Wilden Mann im Süden bis zur Mädelegabel begreift 
eine Zone der Lechtaler Schubmasse, in welcher die Streichrichtung der Schichten 
eine auffallende Übereinstimmung mit dem überschobenen Gebirge besitzt. Diese 
Richtung spricht sich ungefähr im Verlauf der Kammlinie aus und beträgt im 
Durchschnitt N. 50^ 0. Der Aufbau dieser Zone wird aus den Profilen 1 und 2 
ersichtlich. In grossen Zügen kann man eine steil aufgerichtete Antiklinale unter- 
scheiden, welche im Norden in eine überkippte Mulde übergeht, deren Nordflügel 
jedoch fast ganz verloren gegangen ist. Bedeutendere Reste dieser Mulde sind 
nur am Massiv der Trettachspitze erhalten, wo an ihrem Aufbau ziemlich mächtige, 
besonders in der Dachsteinkalkfacies entwickelte Kössener Schichten teilnehmen. 
Die südwestliche Fortsetzung derselben ist der Erosion stark zum Opfer gefallen 
und erscheint mit ihren letzten Spuren nördlich vom Waltenbergerhaus bei P. 2096,1 
(Prof. 2 c). 

Südlich vom Wildengundkopf stellen sich in der erwähnten Mulde Kompli- 
kationen ein, die eine interessante Störung erwarten lassen (Prof. 1). Der Nordost- 
absturz des Kammes schliesst dort eine schmale, sanftansteigende Hauptdolomit- 
zunge auf, welche, tief in die Kössener Schichten des Muldenkernes eingreifend, 
deren Zerspaltung in zwei lappenförmige Ausläufer herbeiführt, was eine schein- 
bare Verdoppelung der überstürzten Mulde zur Folge hat. Der Hauptdolomit 
macht die Faltungen der liegenden Kössener Schichten mit, deren Zusammenhang 
mit der hangenden Partie der Kössener Schichten jedoch durch keine Umbiegung 
angedeutet wird, welche auf eine normale Einfaltung der Hauptdolomitzunge hin- 
weisen würde. Es erscheint vielmehr wahrscheinlich, dass diese letztere mit einem 
jenseits des Kammes an der Überschiebung auftretenden Hauptdolomitstreifen 
(s. Profil 2 a) in Verbindung steht, der bereits südlich vom Glatt-Eck beginnt und 
in scharf ausgesprochener Diskordanz mit den hangenden Kössener Schichten bis 
gegen die Rote Wand hin fortsetzt. Nimmt man eine derartige Beziehung an, 
dann stellt der Hauptdolomit samt der tieferen Partie der Kössener Schichten 
einen in nordwestlicher Richtung keilartig vorgeschobenen Teil des Südflügels der 
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Überkippten Mulde dar. Die Verschiebung dieser gegen Südwesten zu an der 
Lechtaler Überschiebung sich zuspitzenden Masse hat sich unter einer nördlich 
ansteigenden Fläche vollzogen und ist jedenfalls als Begleiterscheinung der grossen 
Überschiebung aufzufassen. Die Wiedergabe dieser Auffassung ist in den Profilen 
1 und 2 a versucht worden. 

Unter den Westwänden der Mädelogabel, in einer Höhe von ca. 2180 ni, 
tritt zwischen dem basalen Lias und dem übersch ebenen Hauptdolomit ein schmaler 
Streifen von Kalken zutage, die zweifellos den Kössener Schichten angehören. 
Aus dem Verlauf ihrer Austrittslinie geht hervor, dass die Schubfläche hier nahezu 
mit dem Gehänge des Karbodens fällt. Man wird deshalb mit Recht in diesen 
Kalken einen während des Schubes losgerissenen und zurückgebliebenen Fetzen 
der etwa 100 m tiefer unten durchstreichenden Kössener Mulde Wildengund- 
Glatteck erblicken. 

Der ganze Schichtkomplex des beschriebenen Teiles der Schubmasse wird 
von der gewellten, in nordwestlicher Richtung sinkenden Lechtaler Schubfläche 
an seiner Basis abgeschnitten. Dies vollzieht sich im allgemeinen in der Weise, 
dass im Schichtstreichen gelegene Punkte desselben in annähernd gleicher Höhe 
getroffen werden (Prof. 7 a), eine Tatsache, die später wieder berührt werden soll. 

Nahe westlich vom Wilden Mann, der tektonisch einen deutlichen Sattel 
bildet, neigt das Streichen einer mehr west-östlichen Richtung zu, eine Erscheinung, 
welche in einer Schwenkung des Hauptkammes ihren Ausdruck findet Die 
zwischen der Rotgundspitze und dem wilden Männle hindurchsetzenden Kössener 
Schichten entsprechen aller W^ahrscheinlichkeit nach der Fortsetzung einer am 
Nordwestgrat der Trettachspitze bereits im Hauptdolomit angedeuteten, höher ge- 
legenen, scharf geknickten Mulde. In ihrem westlichen Verlauf stossen sie längs 
einer südöstlich gegen das Hochalpenkar hinabstreichenden Verwerfung an dem 
Hauptdolomit der Rotgundspitze ab, welche ihre Fortsetzung gegen Südosten 
verschoben hat. Jene östlich der unteren Steinscharte inselartig aus dem Kar- 
boden auftauchenden Kalke stellen vermutlich den von einem Längsbruch abge- 
schnittenen und zur Tiefe gesunkenen Rest der verschobenen Kössener Schichten 
dar. Zur Annahme eines derartigen, nicht genau im Schichtstreichen gelegenen 
Bruches berechtigen Niveauuntei^schiede, die sich an der Lechtaler Schubfläche 
geltend machen. Während nämlich unter dem Südabsturz der Rotgundspitze der 
Lias zutage tritt, steht in der grossen Steinscharte und südlich derselben überall 
der Hauptdolomit an, der die Hochgundspitze und das Gehänge gegen das Hoch- 
alpental hinab aufbaut. Jenseits der Querstörung setzt der Hauptdolomit den 
ganzen Boden des Hochalpenkares zusammen. Ob nördlich davon der Lias noch 
in einer schmalen Zone unter dem Hauptkamm auf dem österreichischen Gebiet 
zum Austritt gelangt, kann bei der gewaltigen Schuttbedeckung nicht sicher ent- 
schieden werden. Jedenfalls scheint dies südlich vom wilden Männle der Fall zu 
sein, wo der Fleckenmergel am Nordabsturz fast die Kammhöhe erreicht. 

Es erübrigt noch, einige Bemerkungen zu den Profilen 5 hinzuzufügen. Das 
Hauptprofil oa veranschaulicht die Verhältnisse von der grossen Steinscharte bis 
zum Linkerskopf. Die beiden Parallelprofile 5b und 5c sind östlich davon geführt; 
5 b stellt einen Schnitt durch die inseif örmig auftauchenden Kössener Schichten 
bis zur Überschiebung, 5 c einen solchen jenseits (östlich) der Quer Verwerfung 
durch jenen Punkt dar, an welchem die Kössener Schichten den Hauptkamm über- 
schreiten. 
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Vor BctrachUing des östliclien Teiles der Leclitaler Rchiibmasse sei noch mit 
oinigen Worten jener Punkt hervorgehoben, an welchem die Trettachverwerfuiig 
vermutlich in die Schubmasse eintritt (Prof. 2 a). Bei den zahlreichen Unregel- 
mässigkeiten in der Auflagerung des Hatiptdolomils niif dem Lias des Allgäuer 
Gebirges kann jene Niveaudifferenz, welche sich diesseits und jenseits der hohen 
Trettach in der Schubfläche geltend macht, nicht als beweisend für den Eintritt 
einer so bedeutenden Dislolration angesehen werden. Auch ist die genau unter- 
suchte Zone der Lechtaler Schubmasse zu schmal, um auf Grund von Verschiebungen 
in ihren Faltenzügen den Verlauf jener Störung sicher festzustellen. Wenn der- 
selbe längs der hohen Trettach vermutet wird, so spricht hiefür mehr die elgen- 
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tümliche Gestaltung dieser tief eingerissenen Schlucht, welche sich als schmaler 
Kanal bis zum Kamm heraufzieht. 

Infolge der Erosion der überschobencn Dolomitdocke ist der Lias auf der 
schwarzen Milz in einer breiten, ziemlich tief an der österreichischen Abdachung 
des Hauptkammes hinabgreifenden Bucht entblösst worden, deren TJmriss erkennen 
liisst, dass die Schubfläche nur wenig steiler als das Gehänge gegen Süden ein- 
fällt {vgl. Figur 3). Unter den zahlreich umherliegenden Erosionsreston befinden 
sich im westlichen Teil dieser Bucht auch viele Kalksteinblöcke, die ohne Zweifel 
den KüSsener Schichten entstammen. Sie deuten eine früher hier eingefaltcte 
Kössener Mulde an, deren geringe Widerstandsfähigkeit eine Zerstörung der über- 
schobenen Decke beschleunigt haben mag. 

östlich vom Kratzerjoch neigt der Hauptdolomit einer mehr östlichen Slroich- 
richtung (N. 75" 0.) zu, welche in der Hornbachkette nahezu erreicht winl. Am 
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Kratzer fällt derselbe gegen S.-SO., und repräsentiert somit den Südflügel eines 
Gewölbes, das in seiner Fortsetzung an den Abstürzen des Krottenspitzen-Kamraes 
deutlich zu erkennen ist (Prof. 3). Der First desselben läuft ungefähr über den 
Gipfel der höchsten Krottenspitze (2553,3 m) ; sein Nordflügel dacht sich sanft ab. 
Östlich vom Märzle sinkt der Stimrand der Lcchtaler Schubmasse auf österreichi- 
schem Gebiet an der Nordflanke der Hornbachkette ganz allmählich zur Tiefe des 
Hombachtales hinab, um sich erst mit dem Gipfel der Jochspitze wieder über 
den AUgäuer Hauptkamm zu legen. Auf dem Lias des dazwischen liegenden 
Eammstückes liegen noch an zwei Punkten kleine Schollen vom Hauptdolomit und 
überliefern die Kunde von einer ehemaligen, allgemeinen Überlagerung (Prof. 7 b). 

Die Betrachtung der Lechtaler Schubmasse soll nicht ohne einen flüchtigen 
Blick gegen Süden über ihre benachbarten Bezirke auf österreichischem Gebiet 
abgeschlossen werden (hierzu Prof. 8 — 10). 

Auf den Hauptdolomit des hohen Lichtes folgen in südlicher Richtung konkordant 
ostwestlich streichende Kössener Kalke, welche einerseits ins Schochental, anderer- 
seits gegen das Quertal der Tiroler Hochalpe hinabsetzen, und darüber unmittelbar 
liasische Fleckenmergel. Letztere füllen, von einem später zu erwähnenden, merk- 
würdigen Gestein begleitet, die Einsonkuug des Kammes zwischen dem hohen 
Licht und der Peischelspitze aus, und werden auf einer ziemlich steil gegen Süden 
fallenden Fläche vom Hauptdoloniit überschoben, der die mächtigen Gipfel der 
Peischelspitze, Ellbognerspitze und des wilden Kastens zusammensetzt (Profil 8). 
Diese erneute Überschiebung sinkt in südwestlicher Richtung am Massiv der 
Ellbognerspitze zur Sohle des Hochalpentales hinab, die in etwa 1450 m Höhe 
gequert wird. Unter dem Einfluss zweier südöstlich gerichteter Querverschiebungen 
des liegenden Gebirgsteiles kommen im letzten Drittel dieser Strecke die Flecken- 
mergel und wahrscheinlich auch die Kössener Schichten ganz unter die über- 
schobene Hauptdolomitdecke zu liegen, deren Stirnlinie demnach in Kontakt mit 
der Trias des liegenden Gebirges tritt. Auf der anderen Talseite, am südöstlichen 
Ausläufer des Biberkopfes kommen zuerst die Kössener Schichten und höher oben 
auch der Lias wueder zum Ausstrich, da die Überschiebungsfläche nicht im Schicht- 
streichen gelegen ist. Die weitere Fortsetzung dieser, südlich von der Lechtaler 
Überschiebung verlaufenden Überschiebung gegen Westen zu hat bereits v. Richt- 
HOFKN*) bei Lechleiten konstatiert. 

Der Schochentalast bietet das Bild eines ungemein komplizierten Gebirgs- 
baues. Es kann nicht Aufgabe dieser Arbeit sein, auf denselben näher einzugehen. 
Hervorgehoben sei nur, dass der schroffe, aus den Gliedern der Trias und des 
Lias bestehende Nordabsturz dieser Kette, dessen Basis hauptsächlich «vom Haupt- 
dolomit eingenommen wird, in seiner ganzen Ausdehnung auf Fleckenraergeln 
ruht, welche von der Scharte zwischen hohem Licht und Peischelspitze herüber- 
streichen (Profil 9). Diese allgemein anormale Lagerungsweise entspricht der Fort- 
setzung der eben beschriebenen Überschiebung. In hohem Grade auffällig ist es 
jedoch, dass das hangende Gebirge selbst wieder kein einheitliches Ganzes reprä- 
sentiert. Längs einer ziemlich genau ost-westlich verlaufenden Linie, welche sich 
von der Überschiebung unter der Nordwand dos wilden Kastens im spitzen Winkel 
ablöst, über die Scharte zwischen diesem Gipfel und der Wildmahdspitze auf die 
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Südflanke hinübertritt und dort eine Strecke lang unterhalb der Kanimhöhe hin- 
durchführt, erecheint der südliche Abschnitt des Gebirges auf einer steil gegen 
Süden fallenden Fläche über den nördlichen hinaufgeschoben. Das Profil 9 tiifft 
diese Störung hoch oben unter dem Gipfel der Wildmahdspitze und zeigt auch 
die Überschiebung an der Basis des Nordabsturzes. Erstere wurde nur noch ein 
Stück weiter nach Osten verfolgt. Letztere wird in ihrem östlichen Verlauf von 
der Querfurche des Höhenbachtales nahe der Mündung des Schochenbaches in 
steiler Stellung trefflich aufgeschlossen (vgl. Profil 10). Die Fleckenmergel er- 
scheinen dort zwischen der Trias der liegenden Gebirgsmasse und dem über- 
schobenen Hauptdolomit nur noch als schmaler Streifen, der auf der östlichen 
Talseite ganz versehwindet. Die Überschiebung folgt den am Gehänge empor- 
streichenden Kössener Schichten und schneidet dieselben erst hoch oben unter 
dem Ramstallkopf ab (vgl. Profil 10). Hinzuzufügen ist, dass die Kössener Schichten 
am Karjöchl jenen am Nordabsturz der Wildmahdspitze entsprechen. Ob sich an 
den Lias südlich von der Jöchlspitze noch Aptychenschichten anschliessen, Hess 
sich nicht mehr feststellen. 

Es erübrigt noch, auf ein Gestein zurückzukommen, das, wie bereits auf 
Seite 30 kurz erwähnt, in den Fleekenmergeln südlich vom hohen Licht auftritt. 
Es sind dies mächtige Konglomerate, welche aus zum Teil faustgrossen, kanten- 
gerundeten Kalksteinbrocken und schwarzen, sowie roten Homsteinen bestehen. 
Quarzgerölle wurden in denselben nicht gefunden. Die stark vorgerückte Tageszeit 
machte eine zuverlässige Beurteilung der Lagerungsverhältnisse in dem schwierig 
zugänglichen Terrain unmöglich; später eintretender Schneefall verhinderte einen 
zweiten Besuch dieses Punktes. Dass man es hier mit einer postjurassischen 
Bildung zu tun hat, beweisen die zahlreichen Homsteingerölle. Nachdem bereits 
an mehreren Punkten der AUgäuer Schubmasse zweifellose Flyschablagerungen nach- 
gewiesen sind, scheint die Flyschnatur dieser Breccie nicht unwahrscheinlich. Das 
beschriebene Gestein wäre dann als eine Strandbildung des Flyschmeeres aufzufassen. 
Anschliessend an die Betrachtungen der Lechtaler Schubmasse sollen noch 
einige Versteinerungen Erwähnung finden, die in den Fleckenmergeln des Bern- 
hardstales und in der Einsenkung südlich vom hohen Licht gesammelt wurden. 
An beiden Punkten sind solche verhältnismässig häufig; in kurzer Zeit wurden 
folgende Formen gefunden: 
Bemhardstal: 

Cycloceras Aclaeon d'Orb. 

Tropidocercts Flandrini Dum. 

Phylloceras diopse Gemm. 

Inoceramus Falgeri Mkr. (häufig). 
Einsenkung zwischen Hohem Licht und Peischelspitze: 

Cycloceras hinotntum Opp. 

Cycloceras Actaeon d'Orb. 

Inoceramus Falgeri Mer. (häufig). 

Ein unbestimmbarer Seeigel. 
Das mediterrane Phylloceras diopse Gemm. wird bereits von Böse aus den 
Fleckenmergeln der Hohenschwangauer Alpen angeführt. Interessant ist das Vor- 
kommen von Tropidoceras Flandrini Dum., einer Art, die sich bisher nur ver- 
einzelt und an weit entlegenen Punkten gefunden hat. | Rhonebecken (Dumohtikr): 
Sizilien (Gemeij.aho); Zontral-Appennin (Ficixi)]. 
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Sämtliche angeführten Arten entstammen der Unterregion des mittleren Lias; 
die Mehrzahl ist kennzeichnend für die Zone des Phylloceras ibex, Besondei's 
wenn man diese Funde mit den von Zittel aus dem Bernhardstal erwähnten Arten 
zusammenhält, macht sich eine faunistisch ausgezeichnete Entwicklung der Gamma- 
Region des mittleren Lias bemerkbar, deren Fleckenmergelschichten vermutlich 
eine bedeutende Mächtigkeit aufweisen. In dieser Tatsache prägt sich ein nicht 
unerheblicher Unterschied zweier benachbarter Gebiete, der Lechtaler und der 
Allgäuer Schubmasse, aus. 

5. Die Lechtaler Übersehiebniig. 

(Vgl. Profile und tektonische t'bersichtskarte auf dor Profil tafel.) 

Über den Verlauf der Überschiebuugslinie ist dem im Abschnitte 4 Gesagten 
nicht viel hinzuzufügen. Im äussersten Südwesten beherrscht sie den Hochkessel 
der Rappenseen. Auf der schwarzen Milz greift sie, der Erosion folgend, in einem 
Bogen etwa 200 m tief gegen das Schochental hinab. Im Osten der Krottenspitze 
setzt sie sich, am Nordabfall der Hornbachkette allmählich zur Tiefe des Horn- 
bachtales sinkend, fort, um sich erst an der Jochspitze wieder über den Allgäuer 
Hauptkamm zu wenden. 

Die Lechtaler Schubmasse tritt nur mit einer schmalen Zone ihrer Stirne in 
bayerisches Gebiet ein; es ist deshalb begreiflich, dass der Verlauf der Über- 
schiebungslinie — der übrigens nur streckenweise durch den Schutt wilder Kare 
unterbrochen wird — über die Neigungsverhältnisse der Schubfläche nicht viel 
Aufschluss liefern kann. Südlich vom Hauptkamm fällt letztere überall gegen 
Südosten (Profil 8 — 10). Für die allgemeine Abdachung in dieser Richtung ist 
massgebend, dass die im Liegenden befindliche Allgäuer Masse weder im Schochental, 
noch im Höhenbachtal wieder zutage tritt; dies Verhalten entspricht einem Durch- 
schnittswinkel von mindestens 25 — 30°. Dass der Böschungswinkel der Schub- 
fläche — wenigstens in der Hochregion — nicht viel grösser ist, beweist, wie 
bereits auf Seite 29 erwähnt wurde, der Umriss der Erosionsbucht in der Haupt- 
dolomitdecke auf der schwarzen Milz, sowie das Vorkommen von Fleckenmergcln 
in dem Karboden südöstlich vom Wilden Mann, das wohl mit einem schutt- 
bedeckten Aufschluss im Zusammenhang steht. 

Durch die Kammstrecken Wilder Mann — Mädelegabel und Schwarze Milz — 
Kratzerjoch werden zwei Linien bezeichnet, längs welchen eine Beugung der 
Lechtaler Schubfläche stattfindet (Profiltafel: Profil 2a, 8 und 9). Jenseits 
dieser parallelen Linien, also auf bayerischem Gebiet, fällt dieselbe gegen Nord- 
westen. Schon bei Betrachtung jenes im Mädelegabelstock kulminierenden Ab- 
schnittes der Lechtaler Schubraasse (S. 28) wurde auf die merkwürdige Erscheinung 
hingewiesen, dass im Streichen gelegene Punkte derselben von der Schubfläche 
in annähernd gleicher Höhe getroffen werden. Dieses eigentümliche Anlehnen 
der Krümmungen in der Schubfläche an das Schichtstreichen findet auch in der 
letzterwähnten Beugung seinen Ausdruck und ist vielleicht auf eine dem Über- 
schiebungsakt folgende Faltung des ganzen Gebirges zurückzuführen. Die Profile 1 
und 2 a schneiden die Verbiegungen quer zum Streichen und geben deshalb über 
die Neigungsverhältnisse der Schubfläche Aufschluss. 

Neben diesen wellenförmigen Unebenheiten besitzt die Schubfläche jedoch 
zahlreiche andere von sehr unregelmässigeni Charakter. So werden aus den 
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Profilen 7 auch Biegungen derselben in ihrer Längsrichtung ersichtlich. Der oft 
sprungweise Verlauf der Überschiebung deutet plötzliche Niveandifferenzen in der 
Schubfläche an, die auf Verwerfungen schliessen lassen. Die Mehrzahl dieser 
Unebenheiten mag in einer dem Lechtaler Schub vorausgegangenen Modellierung 
der Allgäaer Schubmasse ihre Ursache haben. Bei der Überwältigung eines derartig 
hügeligen Terrains musste die Lechtaler Schubmasse vielfache Verbiegungen und 
Zerreissungen erfahren, welche jedoch nur dort ilar zum Ausdruck kommen, wo 
sie verschieden geartete Schichtkomplexe betroffen haben, wie südlich vom Wilden- 
gundkopf und beim wilden Mannte. Zu diesen während der Überschiebungs- 
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Periode erzeugten Störungen gesellen sich andere, deren weitgehender Einfluss 
auf den Verlauf der Schubfliichen auf ein geringeres Alter schliessen lä-sst So 
haben sich längs des Trettachtales und wahrscheinlich auch des Stillachtales noch 
nach dem Überschiebungsakt bedeutende Bewegungen vollzogen; auch die Hoch- 
region liefert in der Längsverwerfung an der grossen Steinscharte ein weniger 
auffallendes Beispiel. 

Auf einige mechanische Wirkungen des Schubes wurde schon in früheren 
Abschnitten aufmerksam gemacht Von der gewaltigen Kraft, mit welcher dei-selbe 
erfolgte, liefern die abgeschnittenen Faltenziige und die apophysenartig in die 
Klüfte des Hauptdolomits hineingcpressten Liasmergel ein beredtes Zeugnis. 
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IV. Rückblick. 



In diesem Abschnitt soll versucht werden, ein knappes Bild von dem 
Zustandekommen des Baues und der weiteren Ausgestaltung des beschriebenen 
Allgäuer Gebirgsteiles zu entwerfen. Der erste Teil dieser Betrachtungen zwingt 
weit über den Rahmen der Karte hinauszugreifen und stützt sich auf die treff- 
lichen Darstellungen, welche das Gebiet der rhätischen Überschiebungen durch 
RoTHPLETz erfahren hat 

Mit ihren westlichen Ausläufern griffen die ostalpinen Meere der Trias- und 
Jurazeit in das Allgäu herein. Erst im Laufe der Kreideperiode wichen dieselben 
gegen Westen und Norden zurück. Das Flyschmeer brandete im Osten an auf- 
getauchten Festlandsmassen, vermochte jedoch nur mit schmalen Armen in dieselben 
einzudringen. Seine Mergel, Sandsteine und Konglomerate waren bereits abgelagert, 
als in der oligocänen Epoche jener gewaltige, von Südosten nach Nordwesten 
gerichtete Zusammenschub erfolgte, welcher dem Alpengebirge das Dasein gegeben 
hat Alle Gesteine bis hinauf zum Flysch wurden in Falten geworfen und in 
mannigfachster Weise auf Brüchen verschoben. Die mächtige Hebung verdrängte 
das Molassemeer gegen Norden. 

So lagen die Verhältnisse, als unter dem Einfluss ost-westlich gerichteter 
Spannungen dieses Faltensystem — mindestens 30 km im Osten des behandelten 
Gebietes — längs einer Spalte zerriss und der östliche Gebirgsteil auf einer im 
allgemeinen sanft ansteigenden Fläche über den westlichen geschoben wurde. Der 
ungeheure Widerstand, welcher diesem Schub von seiten der Unterlage entgegen- 
gesetzt wurde, führte zu abermaligen Zerreissungen der Decke und zur Über- 
schiebung deren einzelner Teile. So entstand die ausgezeichnete Schuppenstruktur 
in den Allgäuer und Lechtaler Bergen. 

Auf die mannigfachen Wirkungen, welche diese Schübe in dem kartierten 
Gebiet hinterlassen haben, wurde bereits früher hingewiesen. Zu den Störungen, 
welche das Gebirge bereits bei seiner Auffaltung erlitten, traten neue hinzu, die 
sich jedoch von den vorausgegangenen nur schwer unterscheiden lassen. 

Die Bewegungen der Uberschiebungsperiode waren schon zur Ruhe ge- 
kommen und die Erosion hatte ihr Zerstörungswerk bereits begonnen, als die 
zweite alpine Hebung am Ausgang der Miocän-Zeit erfolgte, die an dem starren 
Alpenkörper mehr Dislokationen als Verbiegungcn zurücklicss, dagegen die im 
Norden angelagerte Molasse in Faltenzüge w^arf. Eine Dislokation solchen Alters 
durchsetzt das ganze behandelte Gebiet längs des Trettachtales von Süden nach 
Norden und macht ihren Einfluss nicht nur hier, sondern auch bis weit hinaus 
ins Illertal in einer beträchtlichen Verschiebung des östlichen Gebirges gegen 
Norden geltend. Man wird nicht fehlgehen, wenn man auch die Bruchlinien des 
Stillach- und Dietersbachtales, sowie die kleine Verwerfung an der unteren Stein- 
scharte hierher rechnet 

Der Aufl)au des Gebirges war damit im wesentlichen abgeschlossen und die 
Erosion vermochte nun unbehindert an der Modellierung desselben zu arbeiten. 
Unablässig nagten die Wasser an den übereinandergetürmten Gebirgsmassen und 
verlegten die Ränder der überschobenen Teile mehr und mehr gegen Osten und 
Südosten. Das Talsystem des behandelten Gebietes zeigt deutlich die Wege, auf 
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welchen dies erfolgte. Es besteht aus reinen Erosionsrinnen, die sich, in ihren 
Grandzügen durch den Verlauf der Faltenzüge unbeeinflusst, nach rückwärts in 
die Stirnen der Schubmassen eingeschnitten haben. Das Wasser folgte dabei 
allerdings mit Vorliebe tektonischen Linien, so dass gerade die mächtigen und 
tiefen Täler der Trettach, Stillach und des Dietersbaches auf Bruchspalten liegen. 
Bei einer derartig rückschreitenden Erosion konnte die Randzone der höchst ge- 
legenen Schubmasse die Bedeutung einer Wasserscheide erlangen. 

Die Grundzüge in der Orographie des Gebirges waren festgelegt, als die 
gewaltige Vergletscherung der Alpen eintrat. Auch die Täler des behandelten 
Gebietes beherbergten damals selbständige Eisströme, die an der weiteren Aus- 
gestaltung derselben arbeiteten. In diese Periode fällt die Übertiefung des Trettach- 
tales gegenüber seinen Seitentälern, die seitdem unter Bildung tief eingerissen er 
Klammen an ihrer Mündung bestrebt sind, einen Niveauausgleich herbeizuführen. 
Bei ihrem Rückzug Hessen die Gletscher bedeutende Schuttmassen in den Tiefen 
zurück, an deren ümlagerung und Ausnagung die Schmelzwasser tätig waren. Die 
Bildung von Talterrassen vollzog sich und, der Stütze des Eises beraubt, lösten 
sich an der Westseite des Himmelschrofens bedeutende Felsmassen los und stürzten 
ins Stillachtal hinab. 

Die feinere Modellierung des Gebirges lehnt sich wie überall an die geologi- 
schen Verhältnisse an. Als in dieser Beziehung besonders lehrreich mögen hier 
folgende Beispiele Erwähnung finden. Beim Austritt aus dem Hölltobel schwenkt 
der Dietersbach plötzlich aus seiner bisher nordwestlichen Richtung in eine süd- 
westliche um, indem er einem Rauhwackenzug folgt, auf den er hier stösst Ganz 
ähnlich erklärt sich die Beugung des Traufbaches unterhalb der Gibel-Mähder 
durch das Bestreben desselben, sich in die Streichrichtung der weichen Kössener 
Mergel einzustellen. Auf der leichten Verwitterbarkeit dieser Mergel beruht nicht 
zuletzt die vorgeschrittene Erosion der Dolomitdecke auf der schwarzen Milz und 
der Zusammenbruch der Gratstrecke beim wilden Männle. Als die südlich vor- 
geschobene Fortsetzung der an letzterem Punkte entstandenen Einsattelung er- 
scheint die schluchtartige Kammdepression der grossen Steinscharte, deren Bildung 
ausserdem eine Längskluft beschleunigte. Die monotone Gesteinsbeschaffenheit 
der Fleckenmergel hat eine gewisse morphologische Einförmigkeit des Liasterrains 
zur Folge. Besonders die tiefen, ausserordentlich wilden Schluchten, welche für 
das letztere so charakteristisch sind, weisen eine grosse Ähnlichkeit untereinander 
auf und werden im AUgäu als „Tobel" bezeichnet. Die grossartigste Erscheinung 
dieser Art ist neben dem Sperrbach tobel und dem Bacherloch der enge, geradlinig 
emporstrebende Kanal der hohen Trettach, dessen Verlauf wohl von der Trettach- 
verwerfung vorgezeichnet wurde. 

Die Abhängigkeit der Bergformen von ihrem geologischen Aufbau und das 
verschiedene Verhalten der Gesteine gegenüber dem Pflanzenwuchs, finden in dem 
Landschaftsbild der geschilderten Gegend ihren vollen Ausdruck. Der Dolomit 
bildet schroffe, zerrissene Gipfel und rauhe, wasserlose, besonders von der Leg- 
föhre besiedelte Gehänge mit hellschimmernden Schutthalden. Als beruhigendes 
Element erscheinen in seinem Bereich die begrünten Mergel der Kössener Schichten. 
Von der grössten Bedeutung in der Landschaft sind jedoch die AUgäuschichten 
mit ihren geradlinig begrenzten weichen Formen und den ungestuften, von zahl- 
losen Wasserrinnen durchfurchten, üppig grünen Steilgehängen. Nur dort, wo 
eine jähe Steilwand dieselben unterbricht oder wo der Bergbach ihr Felsgefüge 
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anschneidet, bringt das nackte Gestein einen wilden Zug in das Bild. Die Rolle 
des Lias spielt in der Tiefenregion der Flysch. Beide kommen in der Landschaft 
aber erst zur vollen Geltung in ihrem Kontrast mit dem Hauptdolomit an den 
Überschiebungen. An der Lechtaler Überschiebung macht sich dieser Gegensatz 
besonders stark bemerklich, da dieselbe in einer Höhenzone ausstreicht, in der 
sich das empordrängende Pflanzenleben nur auf den fruchtbaren Fleckenmergeln 
behaupten kann, während der rauhe Dolomit dasselbe schroff zurückweist« Man 
mag aus der Tiefe des Stillach-, Trettach- oder Traufbachtales zur Höhe empor- 
blicken — über den jähen, grünen Grasplanken thront hoch oben der kahle, hell- 
schimmernde Hauptdolomit als Zeuge von gewaltigen Gebirgsbewegungen, welche 
sich in entlegener Zeit hier abgespielt haben. 



Erläuterung der Profiltafel. 



1 — 5. Qaerprofile durch die Faltenzüge des basalen Gebii^s, der All^uer Sclmbrnasse und der Rand- 
zone der Lechtaler Schubmasse auf bayerischem Gebiet Wo die Schnittflächen nicht un- 
mittelbar mit der Ebene senkrecht zur allgemeinen Streich rieh tung der Schichten zusammen- 
fallen, wurden sie in dieselbe projiziert. Die Profile veranschaulichen deshalb überall die 
natürliche Schichtstellung. 

Profil 1: Schnitt durch den Himmelschrofenast vom Burgstall bis zum Stimrand der 
Lechtaler Schubmasse am Wildengundkopf. Massstab 1 : 25 000. 

Profil 2a: Läuft aus dem Stillachtal über den Eiuödsberg und Mädelegabelstock bis 
zur Landesgrenze. Massstab 1:25 000. 

Profil 2 b: Veranschaulicht die Verhältnisse am Einödsberg etwas westlich von 
Profil 2 a. Massstab 1 : 25 000. 

Profil 2c: Parallelprofil von der Hochf rottspitze über die Berge der guten Hoffnung 
nach P. 2096,1. Massstab 1 : 25 000. 

Profil 3: Schnitt durch den Fürschüsserast von der Öfnerspitze bis zum Trauf- 
bachtai. Massstab 1 : 25 000. 

Profil 4: Schnitt durch den Eegelkopfast vom Eegelkopf bis ins TrettachtaL Mass- 
stab 1 : 25 000. 

Profile 5: Veranschaulichen die Randzone der Lechtaler Schubmasse bei der grossen 
Steinscharte. Massstab 1 : 10 000. 

Profil 5a: Schnitt durch den Linkerskopf imd die Rotgundspitze bis zur groasen 
Steinscharte. 

Profil 5b: Parallelprofil ca. 150 m östlich von Profü 5a. 

Profil 5c: Profil jenseits der Querstörung vom Hochalpenkar bis zur Grathöhe westlich 
vom wilden Männle. 

6 und 7: lÄngsprofile durch die Allgäuer und Lechtaler Schubmasse. 

Profil 6a: Schnitt durch den Himmelschrofen (P. 1453,9) vom Stillachtal (Gschlief) 
zum Trettachtal bei Dieteraberg. Die Schichten der Allgäuer Schubmasse werden annähenid 
im Streichen getroffen. Massstab 1 : 25 000. 

Profil 6b: Von Nord nach Süd gerichteter Schnitt durch die geschleppten juras- 
sischen Schichten oberhalb vom Gchlief. Derselbe tritt längs der 1000 m Isohypse am 
Gehänge aus. Massstab 1 : 10 000. 

Profile 7: Längsprofile durch die Lechtaler Schubfläche. Massstab 1:50 000. 
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Profil 7a: Annähernd im Schichtstreichen geführter Schnitt (N. 52* 0.) von der 
Rotgundspitze über den westlichen Berg der guten Hoffnung (P. 2386 m der Karte) bis zur 
Trettachspitze. 

Profil 7b: Profil vom oberen Mädelejoch über die Krottenspitzen zum Kreuzeck. 
N. 36 <» 0. gerichtet. 

Profil 7c: Profil von der schwarzen Milz über den Kratzer und die Krottenspitzen 
zum Märzle. Ungefähr im Schichtstreichen gelegen. 

8 — 10. Querprofile durch die Faltenzüge der Lechtaler Schubmasse auf dem österreichischen Gebiet 
südlich der Karte. Massstab 1 : 50 000. 

Profil 8: Längsschnitt durch den Hochlichtast vom Bacherloch bis gegen das Lechtal. 
Im Norden die Allgäuer Schubmasse. 

Profil 9: Querprofü durch den Allgäuer Hauptkamra und den Schochentalast bis 
gegen das Lechtal in der Richtung Bockkarkopf— Wildmahdspitze verlaufend. Im Norden 
die Allgäuer Schubraasse. 

Profil 10: Längsprofil durch den Kothomast von der Lechtaler Überschiebung bis zum 
Lechtal. 
Das tektonische Übersichtskärtchen des aufgenommenen Gebietes (Massstab 1 : 50 000) lässt das 
basale Gebirge und die beiden Schubmassen hervortreten und gibt schematisch den Verlauf der 
Überschiebungen und Verwerfungen wieder. 
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Eine inferglaciale Conchylienfauna aus der Umgebung Münchens. 



Von 



S. Clessin. 



In der großen Kiesgi'ube bei Ismaning lagen im Kies eingebettet außer 
Lehmknollen, Torfraoorfetzen auch zwei größere Schollen eines kalkigen, weichen 
Schlieres, welche reichlich Conchylion enthielten. Nach brieflichen Mitteilungen 
des Herrn Baron von Löffelholz lagen die Schollen in einer 4 — 4,8 m mächtigen 
Schichte gröberen, grauschlierigen Kieses und zwar nahe dem Boden derselben. 
Diese Kiesschichte ist als eine nacheiszeitliche Ablagerung der Isar anzusprechen, 
welche diese kalkigen SclüierschoUen an zweiter Stelle abgesetzt hat, nachdem 
selbe von einer weiter nach Süden gelegenen Stelle abgerissen und von den Fluten 
fortgeschleppt wurden. Oberhalb der erwähnten Kiesschichte liegt als Decke eine 
nur wenig gestörte braune Lehmbank, welche außer anderen Lößconchylien das 
besonders charakteristische Pisidium glaciale Clkss.^) enthält. 

Die in dem kalkigen Schlier vorkommenden Conchjlien sind die folgenden: 

1. Limax (Agriolimax) agrestis L. ss. 

2. Vitrina (Semilimax) elongata Dup. h. 

3. Hyalina (Poliia) nitens Mich. h. 

4. „ „ pura Ald. s. 

5. „ (Vitrea) crystallina Müll. hh. 

6. „ (ConuluLs) fvlva Drp. h. 

7. Patula (Fattdaria) rotundata Müu.. h. 

8. „ (Piinäum) pygmaea Drp. s. 



*) Pisidium gktdale Cless. Korresp.-Blatt d. zool.-mineralog. Ver. Regensbuig 1878 p. 49 
wurde bisher nur im Löß von Qünzburg und Dilliogen und in der Seekreide des Torfmoores bei 
Issing (Fr. Rühl in 32. Bericht d. naturw. Vereins f. Schwaben und Neuburg 1896 p. 477) gefunden. 
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9. Helix (Vdllonia) pulchella Müll. h. 

10. „ „ costata Müll. h. 

11. „ (Petasia) bidens Chem. s. 

12. „ (FruÜcicola) villosa Drp. s. 

13. „ ., edenttda Dup. ss. 

14. „ „ unidentaia Drp. ss. 

15. „ „ sericea Duv. h. 

16. „ (Arionta) arbusforum L. h., meist zertrümmert. 

17. Bxüiminus (Napaetis) moniamis Drp. s. 

18. Pt(pa (TorqiiiUa) secale Drp. h. 

19. ,, (Orcida) dolhim Drp. s. 

20. „ (Pupilla) mtiscorum L. s. 

21.. )) (Sphy vadium) columella Benz ss. 

22. „ (Vertigo) antivertigo Drp. h. 

23. „ „ parcedentata Braun var. Genesii Gredl. hh. 

24. Clausilia (Pirostoma) difhia Drp. s. 

25. „ (Gr aciliar ia) corynodes Held \\, 

26. Cionella (Zua) lubrica L. s. 

27. Ageca tridens Mke. h. 

28. Carychium minimum L. var. elongata m., Gehäuse verlängert h. 

29. Succinea (Lucena) oblonga Drp. v. elongata Cles. h. 

30. Acnve polita Hartm. h. 

31. Limnaea (Limnophysa) trtmcatida L. s. 

32. Pisiditim pusillum Gml. h. 

33. „ fossarinnm Cle.s. s. 

Unter den aufgezählten 33 Arten sind 30 Landsehnocken, welche feuchte 
Standorte bewohnen, eine Wasserschnecke und zwei kleine Bivalven, die sich in 
Quellen aufhalten. Der Tuff, in welchem diese Conchylien zur Ablagerung kommen, 
ist daher als „Quelltuff'^ anzusprechen, da sich in demselben nur wenig in Quellen 
sich aufhaltende Wasserschnecken und Muscheln finden und größere Limnaen und 
Planorbisarten fehlen. 

Diese 33 Arten stellen zwar nur höchstens ein Drittel der Fauna dar, welche 
zur Zeit des Niederschlages des Kalktuffes lebte. Aber trotz der verhältnismäßig 
geringen Spezieszahl gestatten die festgestellten Arten nicht nur die Zeit der Ab- 
lagerung zu bestimmen, sondern auch Vergleiche mit den übrigen bis jetzt be- 
kannten interglacialen Faunen anzustellen. 

Zur Beurteilung der vorstehend aufgezählten Fauna sind von besonderer 
Wichtigkeit: 

1. Azeca tridens. Die Art findet sich fossil in dem interglacialen Kalktuff 
von Brüheim in Thüringen ^) und in jenem von Cannstatt.^) — Lebend kommt sie 
nur mehr im Harz und in Thüringen vor.') Diese Spezies allein rechtfertigt es, 
die Fauna der Tuffknollen der Ismaninger Kiesgrube als interglacial anzuerkennen. 



*) F. Hocker, Die Conchylien des diluv. Sand- und Tufflagere bei Brüheim im llerzogtura 
Gotha, Nachrichtsblatt der deutsch, malakozoolog. Ges. 1898. p. 86. 

•) V. Klein, Concliylien des jüngeren Süsswasserkalkes von Stuttgart und Cannstatt ; als Azeca 
Matoni aufgeführt. Württemberg. Jahreshefte des Ver. f. vaterländ. Naturkunde 1847. p. 95. 

') S. Clessin, Deutsche Excui-s. Molhisk.-Fauna 2, Auf. 1884. p. 228. 
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2. Helix bidens findet sich fossil in Cannstatt,^) in den Travertinen von 
Süssenborn;*) ferner in den diluvialen Sanden von Mosbach im Mainzer Becken 
und in jenen von Hangenbieten und Mauer im Elsaß.*) — Auch im Löß kommt 
die Art bei Wien und in Ungarn vor. — Lebend findet sich Hei. bidens auf der 
südbayerischen Hochebene und in den nördlichen Gegenden Deutschlands, wobei 
sie jedoch auf größeren Strecken fehlt.*) Die interglaciale Fauna unserer Tuff- 
ablagerungen ist vorzugsweise durch eine Reihe von Arten charakterisiert, die 
ehedem ihren Verbreitungsbezirk weit nach Westen ausgedehnt hatten, sich aber 
später, jedenfalls infolge klimatischer Veränderungen in die östlichen Teile Europas 
zurückgezogen haben. Zu diesen gehört die vorstehende Art. 

3. Acme polita findet sich in den meisten Tuffablagerungen in großer Indi- 
viduenzahl; so in Schwanebeck bei Halberstadt,^) Streitberg,®) Jaslowiece in Galizien,'') 
in Brüheim ®) und Burgtonna,*) in Weimar und Taubach ") und Oberalling im Tale 
der schwarzen Laaber bei Regensburg.") Die Art kommt zwar lebend noch in 
ganz Deutschland vor, gehört aber zu den selteneren Arten, während sie in den 
angeführten Tuffablagerungen sich sehr häufig vorfindet. 

Die aufgeführten Arten sind hinreichend, um die Ismaninger Tuffschollen als 
interglacial und deren Fauna als zu gleicher Zeit mit den Faunen der übrigen 
mittel- und süddeutschen Tuffe existierend zu betrachten. Die vorliegende Fauna 
enthält aber auch eine Reihe alpiner Arten, die in den übrigen Tuffablagerungen 
fehlen, wenn auch in Cannstatt zwei andere alpine Spezies: Helix sylvatica Drp. 
und Pomafias septemspiralis Raz. vorkommen. Diese Arten sind: 
Helix vülosa^ 
„ unidentata^ 
„ edentidaj 
Vürina elongata^ 
Claiisilia corynodes und 
Vertigo Genesii 
Diese Spezies waren somit schon während der Interglacialzeit in den Alpen 
vorhanden und haben sich bis zur Gegenwart erhalten. 

Die interglaciale Gonchylienfauna war demnach über ganz Mittel- 
uhd Süddeutschland bis zu den Alpen verbreitet, wo sie sich mit 
alpinen Arten gemischt hat. 



*) V. Klein, 1. c. als Helix bidentata aufgeführt. 

*) Arthur Weiss, Die Conchylienfanna der Kiese von Süßenbom und Weimar. Zeitschr. d. 
deutsch, geolog. Ges. 1899. p. 163 als HeL dibothrian aufgeführt 

') A. Andreae, Abhandl. der geol. Spezialkarte v. Elsaß-Lothr. 1884. 

*) S. Clessin, I. c. p. 138. 

*) Wolterstorff, Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. Berlin 1896. p. 192. 

•) F. Sandberqer, Über pleistoc. Kalktuffe der fränk. Alb. Sitzber. d. L b. Akad. d. Wiss. 
München 1893. XXIII. Bd. p.3— 16. 

') LoMNicKi, Die aus dem galizischen Pleistocän bisher bekannten Mollusken. Lemberg 1866. 
(Mieczaki znane dotychczas Z. pleistocenu galicyiskiego.) 

•) T. Hocker, 1. c. 

•) Arthur Weiss, Über die Gonchylienfauna der interglacialen Kalktuffe von Buigtonna und 
Gräfentonna. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1897. p. 68. 

*") Arthur Weiss, Die Gonchylienfauna der altpleistocänen Travertine des Weimarisch-Tau- 
bacher Kalktuff beckens. Nachrichtsblatt der deutsch, malakozool. Ges. 1894. p. 195. 

") S. Clessin, Die Gonchylienfauna eines pleistocänen Tuiflagers im Tale der schwarzen 
Laaber bei Regensburg. Nachriohtsblatt der deutsch, malakozool. Ges. 1906. 



42 ^i^6 interglaciale Conchylienfauna aus der Umgebung Münchens. 

Über die ursprüngliche Lagerung der Tuffschollen in der Ismaninger Kies- 
grube wage ich keine Vermutung auszusprechen, jedenfalls waren dieselben nicht 
allzuweit von ihrer gegenwärtigen Lagerungsstelle entfernt, da sonst die Schollen 
bei weiterem Transport durch Wasserfluten zerstört und aufgelöst worden wären. 
Andernfalls müssen dieselben einer älteren Ablagerung angehören als die Kies- 
massen, in denen sie eingebettet lagen, welche durch die letzten nacheiszeitlichen 
Fluten der Isar aufgeschüttet wurden. — Wahrscheinlich gehören die bei Ismaning, 
Notzing, Erding und Lochhausen noch vorhandenen Tuffpartien (vide v. Ammons 
Karte der Umgebung von München in „Die Umgebung von München", geologisch 
geschildert 1894) einer jüngeren Periode an. 
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Das dunkle Ganggesfein („Wennebergif') im Granit des Wennebergs 

im Ries. 



Von 

Matthäus E. Schuster. 



Gleichsam als Zoiigen jener mächtigen und rätselhaften Naturerscheinung, 
die zur Tertiärzeit aus dem gleichmäßigen Zug des fränkischen Juras den fast 
kreisrunden Kessel des „Rieses" ausschnitt, erheben sich aus der junggeologischen 
Ebene desselben, gegen den südlichen Kessel rand zu, in einem von NO. nach W. 
streichenden Bogen mehrere zum Teil ziemlich ansehnliche Pfeiler von Urgebirgs- 
gestein. 

Zehn Kilometer in fast genau östlicher Richtung von Nördlingen steigt bis 
zu einer Höhe von 60 m der Wenneberg empor, ein sanfter, nur nach Osten 
ziemlich jäh abfallender Hügel, an dessen Hänge sich Wiesen und Felder empor- 
ziehen und auf dessen Scheitel Laub- und Nadelholz ein bescheidenes Dasein 
fristet. Diese im wesentlichen aus granitischem und dioritischem Gestein be- 
stehende Erhebung, die von der Station Fessenheim der Bahnlinie Nördlingen — 
Wemding in einer Viertelstunde erreicht werden kann, trägt eine teilweise ab- 
gebaute Krönung von spättertiärem, an Konchylien reichem Süßwasserkalk, der 
stellenweise in Klüften des Urgesteins sich tief am Gehänge herabzieht. 

Auf der Höhe des Hügels tritt an mehreren Stellen Granit zutage. Der 
schon von weitem sichtbare Aufschluß nach Norden gegen das Dorf Fessenheim 
zu ist am merkwürdigsten wegen des Auftretens eines dunklen, gangförmigen 
Eruptivgesteins im Granit, über dessen Art und seine Beziehungen zum um- 
gebenden Gestein zu verschiedenen Malen geschrieben worden ist. 

Selten dürfte die Bezeichnung eines Gesteins derartigen Schwankungen 
unterworfen worden sein, als es gerade die des Wennebergganggesteins (»Wenne- 
bergits«) war. 
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DaE doDkle Oauggestein (iWeiiDebergiti) im Granit des Wennebergs im Ries. 



ScHNizLEix und Fbickhinoeb ') vermuteten io ihm einen Basalt, SchafüXütl*) 
glaubte in ihm „einen dichten Traß (Tuff) ohne Olivin" sehen zu dürfen; Sandberoer*) 
führt es als Rhjolith an. Auch v, Gümbel*) bekannte eich zuerst zur Ansicht 
über die Basaltnatur des Wenneberggesteins, verwarf aber wieder diese Meinung 
zu guDsten der Erkenntnis seines liparittsch-trachytischen Charakters,') Wenige 
Jahre später verleiteten seine neuesten mikroskopischen Untersuchungen GUkbel 
zur Wiederaufnahme seiner erstmals geäußerten Meinung") und schtießlich gab 
er auch sie endgültig auf, um sich der Anschauung Dr. ThL'raühs von der kcr- 
aantitischen Natur des »Wennebei^ts« zuzuneigen.^) In neuester Zeit jedoch 
■wurde os von Sciiow alter *) auf Grund ehemiscli-geologischer, durch das Mikroskop 
unterstützter Untersuchungen als tertiärer Trachyt bestimmt.. 

Beobachtungen, die ich an Ort und Stelle vornahm, die mikroskopische 
Untersuchung des Ganggesteins und schließlich Betrachtungen über seiue chemische 
Zusammensetzung konnten auch mich nicht von der in der Wissenschaft bis jetzt 




angenommenen Kersantitnatur des »Wennebergits« überzeugen, den ich vielmehr als 
ein jungvulkanisches, trachjtisches Oauggestein halten möchte.*) 

Das viel umstrittene Gestein (t der Figur 1) steht im Hintergrund des annähernd 
einen rechten Winket bildenden ehemaligen Steinbruchs in der geneigten Wand des 

') A. Fmckhingeh und Ä. Schnizlkik, Die VegetationBverbältDisse der Jura- und Keuper- 
formation in den Flußgebieten der Wömitz und AltmiJlil. Mit einer geognoEtischen Karte des 
Bezirks. NürdJingen 1848. 

») Sitz.-Ber. d. bayer. Atad. 1870, I. S. 156. 

') SiNDBEROBR, Land- nnd Süsswasserlionchylien der Vorwelt 1870—1875. Text. II. S. 624. 

•) Bavaria, lU. Bd. 2 AbU, Ober- und Mittel franken. S. 820. 

») Sitz.-Ber, d. bayer. Akad. 1870. l. S. 173. 

*) Jahrbuch für Mineralogie etc. 1875. S. 391. 

') Geogn. Beschreibung von Bayern. IV. Bd. Die Frankiache Alb. S. 205 u, 232. Ferner: Er- 
lauteningen zom geogn. Kartenblatt Nördlingen. S. 18. 

*} E. ScuowALTER, Chemisch-geologiscbe Studien im vulkanischen Ries bei Nördlingen. Inang.- 
Dissert. Erlangen 1904. 

*) Somit im Prinzip mit der Scnon'ALixR'scben Annahme übereinstimmend, glaube ich doch, 
dafi die Beweise, die dieser für die Tracbylnatur des Wenneberggesteins anführt, nicht ganz ein- 
wandliei sind, worauf ich noch hinweisen werde. 
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Granits als ein ca. 2 m breiter, im Gegensatz zu dem umgebenden Granitgestein 
wenig zertrümmerter Gang an, der sich bis zu einer Höhe von 3 m verfolgen 
läßt, bis er unter einer jungen Vegetation des Abhangs verschwindet Etwa 8 m 
in nordwestlicher Richtung von der Austrittsstelle des Gangs entfernt, finden sich 
die Spuren desselben auch am Boden des Bruches, so daß die sichtbare Strecke 
des Gesteins ein annähernd nordwest-südöstliches Streichen besitzt. H. Frickhinger *) 
fand auf der Südostseite des Wennebergs in den dortigen guten Aufschlüssen von 
Granit und den überlagernden Tertiärkalken Ealkbrekzien mit Bruchstücken des 
dunklen Ganggesteins und folgerte hieraus ein Durchstreichen des Ganges durch 
den Hügel; Einschlüsse des Wenneberggesteins in der Brekzienlage fand übrigens 
Dr. L. V. Ammon bereits im Jahre 1873 auf.^) 

Das dunkelgraue harte Gestein ist ziemlich frisch') (schwaches Aufbrausen 
mit Säuren) und von dichter Struktur. Dunkle, durchscheinende, gerundete Quarz- 
kömchen und braune Biotitblättchen sind einsprenglingsartig locker im Gestein 
verteilt. Mit Kalk erfüllte kleine Poren von rundlicher oder länglicher Gestalt 
und in letzterem Falle deutlich parallel angeordnet (Blasenzüge) fallen im Gestein 
als einzige lichte Stellen auf. Ausgeprägte Absonderungserscheinungen fehlen. 

Das Urgestein, durch welches der Gang setzt, ist ein einheitlicher Stock von 
Granit, der zwar deutliche Zertrümmerungs- und Verwitterungserscheinungen auf- 
weist, jedoch ungleich fester und frischer ist, als die granitischen Explosions- 
produkte des Rieses und Vorrieses, denen man in neuester Zeit längs der neuen 
Bahnlinie Donauwörth — Treuchtlingen in zahlreichen Einschnitten zu begegnen 
Gelegenheit hat*) und die häufig zu butterweicher, feuchter käoliniger Substanz 
zersetzt sind. 

Der Granitstock zeigt teils grob-, teils feinkörnige Differenzierungen; die 
einzelnen Ausbildungsformen sind augenscheinlich ziemlich scharf voneinander 
unterschiedene Schlieren. So zieht sich eine feinkörnige, biotitreiche Modifikation 
(f g der Figur 1) am Fuß der Wand entlang; die Hauptmasse der letzteren wird 
jedoch von einer dunklen mittelkörnigen glimmerreichen (mg) und von einer grob- 
körnigen Partie (gg) eingenommen, welch letztere durch den zurücktretenden 
Glimmergehalt und die besonders starke hypidiomorphe Ausbildung der rötlichen 
Feldspäte eine lichtere Farbe und einen fast porphyrischen bis pegmatitischen 
Habitus besitzt 

Der Granit ist, wie an der an Ort und Stelle von mir aufgenommenen Skizze 
ersichtlich ist, lokal grob gebankt. Die Bänke ti-eten in der grobkörnigen Partie 
des Granits auf und setzen auch durch die feinkörnige Ausbildung desselben 
durch. Ihr Fallen beträgt in der Mitte der Wand 35® NO., am nördlichen Ende 
derselben 20® SO. 

In GüMBELS „Geologie von Bayern, Frankenjura" ist der Granit von einer 
Brekzien- und Trümmerlage ^) und schliesslich von Süßwasserkalk überdeckt an- 



*) H. Frickhinger, Wenneberg-Lava aus dem Ries. Verhandlungen der pbys.-med. Gesell- 
schaft Würzburg. 1875. N. F. VIII. 

*) Sandberokr, loc. cit. S. 624. 

") GüMBKL betrachtete es als sehr zersetzt, was seine Untersuchung im hohen Grad erschwere. 
Erläut zum Kartenblatt Nördlingen S. 18. 

*) Dr. L, T. Ammon, Die BahnaufschliLsse bei Fiinfstetten am Ries und an anderen Punkten 
der Donauwörth— Treuchtlinger-Linie. Abdnick aus den Geognost. Jahresheften. 1903. XVI. Jahrg. 

•) Granitbruchstücke und Stücke von konchylienreichem Süßwasserkalk, verkittet durch Kalk. 
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gegeben. Nur letzterer findet sich noch in Gestalt einiger höchst wahrscheinlich 
abgerollter Blöcke (k der Zeichnung!) 

Nach Betrachtung der allgemeinen geologischen Verhältnisse seien nunmehr 
in den folgenden Zeilen die Resultate niedergelegt, welche die mikroskopische 
Untersuchung des Granits und des Ganggesteins ergab. 

Die mikroskopische Untersuchung des Wenneberg-Granites bezweckte einmal, 
die Berechtigung der noch üblichen Bezeichnungen: gneisartiger Granit, Granit- 
gneis, ja selbst Gneis,*) zu ermitteln, des andern aber auch nach Erscheinungen 
zu suchen, welche die starke Zerpressung des Granits bei der Riesnaturerscheinung 
auch mikroskopisch bestätigen sollen, femer vielleicht Phänomene zu entdecken, 
die auf eine besondere kontaktmetamorphe Veränderung des Granits durch das 
Riesmagma hindeuten würden. Schließlich richtete sich mein Augenmerk auf die 
Auffindung von Kontakterscheinungen zwischen dem Granit und dem »Wenne- 
bergit«. 

Der Granit erwies sich unterm Mikroskop im Gegensatz zu seinem Aus- 
sehen als ein recht frisches Gestein. Orthoklas, Plagioklas, Quarz, Biotit, Horn- 
blende, Titanit, Epidot, Zirkon und Apatit sind die Bestandteile des hypidiomorph- 
körnigen Gesteins, das mit Ausnahme der weiter unten zu besprechenden anomalen 
Stellung des Titanits zu den anderen Gemengteilen und der Epidotisierung eines 
Teils des Biotits, keine besonderen Merkmale bietet. Das Gestein ist mikroskopisch, 
den makroskopisch schon bemerklichen Kornverschiedenheiten der Gemengteile 
entsprechend, feinkörnig bis grobkörnig. An manchen Stellen findet sich eine fast 
pegraatitische Struktur, bewirkt durch eine Anhäufung von haselnußgroßen röt- 
lichen Feldspäten. Lockert sich dieses Feldspataggregat, so tritt in die Lücken 
der übrige Mineral bestand des Gesteins wieder ein, wobei sich makroskopisch eine 
der porphyrischen Struktur ganz ähnliche Ausbildung einstellt. Das Gestein ist 
seinem ganzen mikroskopischen Verhalten nach ein Biotitgranit; jede andere 
Bezeichnung ist meines Erachtens unzutreffend.^) 

Feldspat ist als Orthoklas und Plagioklas vertreten. Ersterer zeigt zumeist körnige Ent- 
wicklung, öfters mit Andeutung von Kristallform, die besonders in der grobkörnigen bis pegma- 
titischen Modifikation des Granits recht deutlich zum Ausdruck kommt. Karlsbader Zwiilingsbildung 
ist dann eine gewöhnliche Erscheinung an ihm. An Menge herrscht er über dem Plagioklas, an- 
scheinend Oligoklas-Andesin, zum Teil Mikroklin, vor, der in der grobkörnigen Varietät fast ganz 
verdrängt ist. Der Plagioklas ist meist nach dem Albitgcsetz fein lamelliert, zum Teil weist er 
schaiie Periklinzwillingslamellen auf; er ist öfters idiomor{)h entwickelt und findet sich häufig als 
Einschluß im Orthoklas. 

• Beide Feldspäte sind etwas lichtbräunlich bestäubt und leicht zu glimmerartigen Substanzen 
zersetzt. Kataklaserscheinungen fehlen an ihnen. Einschlüsse sind Apatitprismen und ßiotitfläserchen. 

Der Quarz bildet die letzte Ausfüllung in Gestalt von ineinander verzahnten Körnerkomploxen, 
die gewöhnlich eine wellige Auslöschung zeigen und anscheinend innerlich verdrückt sind. In der 
grobkörnigen Ausbildung des Granits tritt er vor dem stark überhandnehmenden Orthoklas zurück 
und wird schließlich bandförmig zwischen die Feldspäte eingezwängt, in welchen er sich häufig, 
anscheinend auf Rissen während der Gesteins Verfestigung hineingepreßt, als Einschluß findet. 
Tnterpositionen von Flüssigkoitstrcipfchen, in Reihen angeordnet, sind häufig. 



*) SCHOWALTKR (lOC. cit.). 

*) Es scheint, daß die schon erwähnte ßankung des Gesteins der Hauptgrund gewesen ist, 
dieses granitische Gestein als gneisähnlich zu bezeichnen. Aber schon die schlierige verschieden- 
körnige Ausbildung weist auf ein massiges Gestein hin, bei welchem die Verwitterung die bankige 
Absonderung bewirkt hat, die durch alle Modifikationen des Granits durchsetzt und in ge- 
ringer Entfernung von einer zweiten nach einer anderen Richtung einfallenden Bankung fast ge- 
schnitten wird. 
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Allotriomorphe Flasern Ton Biofit beteiligen sich recht lebhaft an der Oesteinszusammen- 
setzung, besonders in den fein- and mittelkümigeQ Partien des Granits. Makroskopisch glänzend- 
schwarz bis braun, zeigt er unterni Miti'oakup häufig eine bräunliche Farbe mit einer Absorption 
von sthwarzgrün ([| der Spaltbarteit) zu lichtgolbbraun (_l_ dazu). EinacblÜBse sind Apatit, Zirkon 
und gelbe Kömer (Rutil?) mit pleochroi tischen Hufen. Auch am Biotit sind keine deutlichen Spuren 
von Druck zu bemerken. Vollständige Zersetzung des Biotite zu blaugrünera Epidot') (pieochroi tisch ; 
II b blaugrün, {| a lichtgrüngelb) ist in den mittel- und feinkörnigen Granit Varietäten nicht 
selten. Mit der Epidotisierung des Glimmers scheint auch eine Zerfaserung desselben Hand in Hand 
zu gehen, wobei sich die nach der b- (Quer-) Achse ge-sttet-kten Fasern des Epidots parallel zur 
b-Achse (und somit zu den Spaltrissen) des Glimmers anordnen. Die Interferenzfarbe des Epidots 
tat fleckig (zitronengelb nnU preaßischblau). 

Auch Hornblende findet sich in nicht gar häufigen angeformten Komem von blaugrüner 
Farbe und geringer Absorption. Sie fuhrt dieselben EinschlüsBe wie Biotit und ist rondlich gleich- 
falls in Epidotisierung begriffen. 

Primäres wie sekundäres Erz fohlt gänzlich; gering ist auch der Gehalt an rotem, durch- 
sichtigem Eisenoxyd, das sich mitunter in kleinen Korneranb anfangen oder noch seltener als 
Kluftansfüllung der Gemengteile einstellt. — Apatit findet sich ziemlich häufig in Form von langs- 
oder Querschnitten von miirostopisch oft ansehnlichen Prismen. 

Die Uiitersuchuug nach mikroskopischen besonderen PressimgserscheinuDgen 
war demnach erfolglos; die äußerlich wohl bemerkbare Zertriimmening des Granits 
spiegelt sich nicht im mikroskopischen Bilde wieder. War der von Braxco und 
Fraas*) angenommene ungeheure langandauernde Druck des „Riesiakkolithen" 
gegen das Grundgebirge, der 
schließlich eine Hebiingund äußere 
Zerpressung des Granits herbei- 
führte, nicht groß genug, um auch 
mikroskopische. Kataklaserschei- 
nungen in ihm zu bewirken? 

Eine Erscheinung gelang 
es jedoch zu entdecken, die dem 
Wenneberggranit ein besonderes 
petrographiscfaes Interesse ver- 
leihen dürfte: das Vorkommen 
von Titanit als vorletzte Oe- 
steinsausscheiduQg. 

Ineinerprobe der feinkörnigen 
Modifikation des Granits (fg) fand sich 
der lichtbräunliche Titanit, teilweise 
zu Leukoxen umgewandalt, als Aus- 
Feldspäte, durch deren Anord- 
nung die Form des litanits ^ 
geschrieben ist Der letztere zeigt 
keine aasgesprochene Spaltbarkeit, manch- 
mal ist er von scharfen Zwilliiigslamellcn 

durchzogen.") Von den Felds|Miten ist der Plagioklas häufig durch scharfe Kanten vom Titanit 
abgesetzt, wohl ein Anzeichen, daß er vor letzterem auskristallisierto. Die Ausscheidung des Titanite 




MHlelkiirnlger Otaan vom Wennelierg. 1) 
DurcliwaehnunB von Titanit und 
l = Tllanll. I = Orltioklas. p = llnglolilis. 



iKChlimjiM (-). 



') Diese Umbildung ist recht bemerkenswert, dn dor Biofit sich nur durch Zufuhr von Kalk 
(aus dor Hornblende oder aus Plagioklosen ausgelaugt) in E]>idot umwandeln konnte. 

') W. Brinco und Prof. Dr. E. Fhaas, Das vulkanischo ßies bei Nördiingen in seiner Be- 
deutung für Fragen der allgemeinen Geologie. Sonderdruck d. Abh. der k. preuß. Aknd. d. Wiss. 
Beriin 1901. S. 60. 

») Nach BosENBURCK (Phya. d. ms.w. Gest. 1896. U.Bd. 8.45) ein Zeichen von Bildung unter Dnick. 



48 ^^ dunkle Ganggestein (»Wennebergit«) im Granit des Wennebergs im Ries. 

jedoch mag mit der des Orthoklases annähernd zusammenfallen. Beide finden sich nämlich mit- 
einander verzahnt vor und hüllen sich gegenseitig ein. Gegen das letzte Ausscheidongs- 
produkt, den Quarz, findet sich der Titanit stets durch eine scharfe Kante getrennt, ein Zeichen, 
daß er bestrebt war, in dem vom Quarz zur Zeit der Bildung des Titaoits noch nicht eingenommenen 
Raum sich kristallographisch abzugrenzen. Er ist somit jünger als die Feldspäte und älter 
als der Quarz, dessen Stelle er anscheinend ausfällt. Somit ist die Ausscheidungsfolge im fein- 
körnigen Gi-anit: Apatit, Zirkon, Biotit, Hornblende, Plagioklas, Orthoklas und Titanit, Quarz. 

In den eben beschriebenen Verhältnissen war infolge der gleichzeitigen Ausscheidung 
von Titanit und Orthoklas eine kristallographische Abgrenzung des Titanits von letzterem nicht mög- 
lich. Die Untersuchung einer Probe des mittelkörnigen Granits brachte mir jedoch den Beweis, 
daß der Titanit, sobald aus irgend welchen Gründen eine Verzögerung in der Kristallisation des 
Orthoklases eintrat^ auch die Fähigkeit besaß, prächtig auszukristallisieren. Ich habe das hübsche 
Bild durch Zeichnung festgehalten (Figur 2). 

Augenscheinlich begann der Titanit seine Knstallumgrenzung nach erfolgter Bildung des 
Plagioklases (p), der an einer Stelle leicht in sein Inneres vordringt. Die Verzögerung in der 
Orthoklasbildung benützte er, um sich möglichst kristallographisch abzugrenzen, woran er jedoch 
zuguterletzt durch die nunmehr einsetzende Bildung des orthoklastischen Feldspats verhindert wurde. 
Die von nun an nebeneinander verlaufende Ausscheidung beider mußte zur Durchwachsung des Titanits 
mit den Orthoklaskömem (f) führen. £s entspricht somit auch in diesem Falle die Auscheidungs- 
folge der für den feinkörnigen Granit geltenden. 

Diese eigenartige Erscheinung der späten Kristallisation des Titanits schließt 
sich an die von Zirkei.^) erwähnten weniger bekannten Beispiele von ähnlichen 
spät erfolgten Ausscheidungen würdig an. Ihre Erklärung mag sich vielleicht 
daraus ergeben, daß die zufällig reichliche Anwesenheit von Titansäure im Magma 
eine spätere Ausscheidung des Titanits herbeiführte, welch letzterer bei Anwesen- 
heit von nur sehr geringen Mengen von Titansäure (gleich den Trägem anderer 
seltener Säuren) eine der ersten Ausscheidungen zu bilden pflegt.*) 

Von der eben gegebenen Schilderung des Granits zeigt eine Probe des grobkörnigen Granits 
am Kontakt mit dem dunklen Ganggestein eine geringe Abweichung, die wahrscheinlich ihren Gmnd 
in einer kontaktmetamorphen Beeinflussung des Granits durch den aufgestiegenen Gang hat. 

Äußerlich schon unfrischer als die beschriebenen Probon, zeigt er unterm Mikroskop neben 
zum Teil hochgradigen mechanischen Verletzungen der Feldspäte ') und Quarze (annäherad parallele 
Risse auf weitere Entfernung hin) eine recht bedeutende Unfrische des Glimmers, der häufig auf- 
geblättert und gebleicht ist, wobei auch die Absorption erhebliche Verminderung zeigt (||der Spalt- 
barkeit olivgrün statt schwarzbraun, Xdazu lichtgelbbraun). Zum Teil ist er in braungrüne chlori- 
tische Substanzen (niemals in Epidot) zersetzt; Imprägnierung mit Eisenoxyd oder Gelbfärbung durch 
Hydroxyd ist ebenso häufig. 

Die mikroskopische Untersuchung des Wenneberggranits ergab somit manche 
interessante Resultate, die durch weitere Untersuchungen von anderer Seite mög- 
licherweise noch eine Bereicherung erfahren dürften. 

Die mikroskopischen Merkmale des »Wennebergits« allein reichen 
nicht hin, um eine genaue Einreihung desselben in eine bekannte Gesteins- 
gruppe zu ermöglichen. Sie weisen allgemein auf eine porphyrische und zwar 
ebensowohl auf eine liparitische als auf eine trachytische Natur des Gesteins 
hin; zu gunsten der letzteren spricht jedoch die chemische Analyse, die 
einen Kieselsäuregehalt des »Wennebergits« ergab, der mit ca. 62®/o um rund 
10 °/o niedriger ist als der Norraalkieselsäurereichtum der Liparite.'*) 

Der Gehalt an Kalk als Ausfüllung von Gosteinsporen und als Zersetzungs- 



>) Lehrb. d. Peti-ogr. 2. Aufl. 1895. I. Bd. S. 730. 

*) Siehe: Rosrnbüsch, Mass. Gest. 1887. 8.11. 

') Einige Risse finden sich durch neugebildete Feldspatsubstanz ausgeheilt. 

*) Vgl. SCHOWALTKR, loC. Cit. 
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produkt ist wohl nicht so hoch,*) daß er den Kieselsäuregehalt herabdrücken 
konnte; zudem würde diese Wirkung des Kalks mehr als aufgehoben durch den 
an manchen Stellen recht beraerklichen Gehalt an fremdem, vom durch- 
brochenen Gestein mitgerissenen Quarz, dessen Entfernung wohl schwerlich 
gelingen mag. Wahrscheinlich rühren die Schwankungen im Kieselsäuregehalt 
der nachstehenden von Schafhäutl^) (I), Roethk') (II), Frickhinger*) (III) und von 
ScHOWALTER (IV) gelieferten Analysen des Gesteins von der ungleichen Verteilung 
des fremden Quarzes im Gestein her, dessen vollständige Abwesenheit den Kiesel- 
säuregehalt des Gesteins wohl nicht unwesentlich ändern dürfte. 
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3,90 


3,91 


2,24 


3,90 


1,99 


3,47 


99,50 


III . , 

1 


62,68 


1,21 


12,36 


4,27 


4,82 


3,84 


4,19 


2,70 


3,92 


99,99 


IV . .. 

1 


62,09 


0,64 


0,85 

■ 


17.55 


0,62 


3,25 


2,88 


1,48 


4,35 


3,99 


2,94 


100,59 



Der mikroskopische Befund ist folgender: 

Porphyrische Stmktur: Die Grundmasse wird gebildet von einem kömigon, regellos ver- 
zahnten Aggregat von ziemlich frischem Orthoklas (Sanidin?) oder von Ortlioklas und Quarz, 
wozu sich noch chloritische Substanz, Apatit in gedrungenen oder gestrcckten Prismen und 
Titanitkömer in großer Zahl gesellen. An manchen Stellen gehen die Orthoklaskörner in Leistchen 
über, wobei sie sich mit den Apatitprismen mitunter fluidal anordnen. Erz fehlt. 

Die Einsprenglinge werden gebildet von Orthoklas (Sanidin?), Biotit und Quarz, welch 
letzterer jedoch seinem Habitus nach kein ursprünglicher Bestandteil des Ganggesteins ist. Schon 
makroskopisch deutlich bemerkbar, zeigt er sich untenn Mikroskop nicht selten in Form abgerun- 
deter Körner, in welche die Grundmasse hie und da buchtenartig eindringt. (Magmatische Korrosion !) 
Häufig finden sich in ihnen in Zügen angeoixinete eckige Hohlräume mit einer Libelle von flüssiger 
Kohlensäure; umgeben sind die Quarzkörner von einem Mantel chloritischer Substanz. (Kontakt- 
ki'anz!) Neben diesen Fremdlingen finden sich auch noch weniger ansehnliche, aus mehreren 
ineinander verzahnten Körnchen bestehende Quarzkoinplexe, die dos chloritischen Mantels entbehren 
und vielleicht zum Teil ursprüngliche Bestandteile sein mögen, zum Teil aber auch sekundäre Aus- 
füllung von Hohlräumen sind. 

£in.sprenglinge von Orthoklas (wahi*scheinlich Sanidin, au einem Lidividuum wurde die 
Achsenebene X zu den SpaltrLssen nach der Jjängsf lache gefunden) sind sehr spärlich und schlecht 
prismatisch entwickelt. 

. Häufiger sind Biotitf läse rn eingesprengt, deren Grösse zwischen ein paar Quadrat- 
millimetern und mikroskopischer Kleinheit schwanken kann; Zwischenglieder ver- 
binden die beiden Extreme. Der Biotit weist niemals Kristallform auf. zeigt im frischen Zustand 
Absorbtion von nelkenbraun zu lichtbräunlich; meist aber ist er zersetzt zu bräunlichgrünem 
Chlor it (und zu Kalzit) unter Ausscheidung von Titanitkörnern. Allgemein ist eine Zerfaserung 
und eine starke Bräunung durch Eisenoxyd. 

Chloritische Zei*setzungsprodukte von unbestimmter Form sind über den ganzen Schliff 
ausgestreut; sie reichern sieh manchmal zu Nestern an, deren Herkunft von Biotit durch ihre 
Titaniteinschlüsi^e und ihre bräunliche Farbe wahrscheinlich sein dürfte. Auch die chloritischen 
Mäntel der fremden Quarze dürften aus Biotitfläserchen, die in stac^heliger Anordnung das Kom 
umgaben, sich herleiten. 



*) Die Kohlensäure des Kalks wurde in den bisher veröffentlichten Analysen nicht berück- 
sichtigt, sie dürfte demnach im Glühverlust enthalten sein. 

*) ') *) V. GüMBFX, Geognost Beschr. von Bayern, Frankenjura S. 205. 

*) Diese Zahl weicrht derart von den in den übrigen Analysen enthaltenen ab, daß man an- 
nehmen könnte, es sei ein Teil des nicht ganz gefällten Aluminiums als Phosphat im Magnesium- 
ammoniumphosphatniederschlag enthalten, wodurch die Prozenlzahl für Magnesium eine Erhöhung 
erfuhr. 

Qeognostisohe Jahreshefte. XVIII. Jahrgang. 4. 
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Kalzit finilet sich aoßer als Umbildungsprodubt des BiütitR als AOBfiillung von Poren, bäutig 
verBesellscbaftet mit sekundärem Quarz.') 

Ich hal« versHoht, das mikroskopische Bild durch Zeirhnunj; wiederaugehen (Fipir 3). 

Chemische Analyse und mikroskopische Beobachtung: weisen somit auf einen 
trachytisclien Charakter des »Wennebergits» hin. 

Die im Gegensatz zu der hier entwickelten Ansicht heute in den Handbüchern 
der Petrographic') und in neueren 
wissenschaftlichen Publik atiouen 
vorherrschende Meinung über die 
kersantitische Natur des Gang- 
gcstcins veranlaßt mich, dieselbe 
mit einigen Worten zu beleuchten. 
Auf Grund seiner mikroskopi- 
schen Untersuchungen brachte 
Dr. Tni'KACii den Beweis fürdieKer- 
saiititnatur des ^ Wennebergits«, 
der sich in seinen mikroskopischen 
Eigenschaften an den Aschaffit 
vom ypessart anschließe. 

Diese Anschauung fand bald 
ihren Weg in die wissenschaft- 
lichen Kreise*) und zwar um so 
leichter, als tntsächlich zwischen 
dem Aschaffit von Oiulbach und 
dem >Wonnebergit> imterra Mikro- 
skop einige Ähnlichkeiten vor- 
handen sind. 
Ich führe zum Vergleiche mit dem Wenneberggestein die kurze Beschreibung 
eines Dünnschliffs des Aschaffits*) an: 

Das makrosko|)Lscb mittel lörnige dunkle Gestein führt EinS]>rengliDge vou viel kristalli- 
siertem zonar aufgehautem Biotit, von grünem Augit «nd abgerundeten, zweifellos frem- 
den Quarzen') mit einem stacheligen Aug'itkontaktKaum in dm-rGrundmasse von ineinander 
verzahnten Quarz- und Feldspntkomein nel>st Biotit- und Augilfliisenlicii, Titanit, Anatas, Era 
und Apatit vervullstündigen den Bestand der GrundmaKse. l'lBgioklas feblt (wohl zufültigl im S<'hli[f. 
Die Biotitgeneratiun der Grundmansc i-st durch keine deutlichen Tbergängc mit clen Einsprenglings- 
glijtimorn verbunden. Alle Gemongteile sind rocbt frisch. 

Der Wenneberg-Trachj't stimmt vor allem hinsichtlich des Grundma-sseijuarz- 
feldspataggregats, der Führung primärer Quarzkomplexe und fremder mit einem 




VennebcrKfl 
■n mit Kon 



, Uünnarlillffbll'] 



o- 



Kürnorform nicht anwesend ist, 
bemhen, nelien der Anwesenheit 



') Die dunkle Farbe des Gesteins scheint, nachdem Erz 
auf einer Impri^ation des Gesteins mit feinstem (Erz?)-StBub 
von reichlicher chloritischcr .Sulistanz. 

*) RosKNHCSCH. I'hys. d. mass. Gest. 1896. II. Bd. S. 694. 
ZiBRW.. Lehrb. d. Petr. 2. Aufl. 1895. II. Bd. S 524, 

1 T. GfuHKu benützte die Tiu'HArH'scbe Ansicht zur Begründunt,' einer ÜU'reinstinimung 
zwischen dem kersantiifübrendcri (Jrgebirge des Spessarts und Odenwalds und dein vindeli zischen 
Urgebirge, dessen Pfeiler der Wennebei'g darstelle. (Erliiut zum Blatt Nordlingen der geognost. 
Karte S. 18.) 

*) Freundlichst zur Verfügung gestellt von Herrn Profes.sor Dr. C. Ükbbkke an der K. Tech- 
nischen Hochschule zu München. 

*) Nclifn den Quarzen fallen mn Ilandstiick gmlic gci-undete. mte Fclds|iiltc auf, elienfalls 
Fremdlinge. Vgl. R..Sf.NBcscn, Physiogr. d, ma.ss. Gesteine. II. S. 514 u. 524. 
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Kontakthof versehener Quarze*) mit dem Aschaffit iiberein. Was dazu die Ähnlich- 
keit mit einem Kersantit besonders erhöht, ist das schon bei der Beschreibung 
des mikroskopischen Bildes des »Wennebergits« hervorgehobene Vorkommen von 
kleinsten Biotitfläserchen in der Grundmasse. Diese Biotitschmitzchen sind 
aber nicht, wie beim Aschaffit, deutlich als II. Generation von den Einspreng- 
lingsbiotiten unterschieden, sondern durch Übergänge mit ihnen verbunden.*) 
Zudem ist die Menge des Biotits eine unverhältnismäßig geringe, worauf 
auch der geringe Mg-Gehalt in den Analysen'*) hinweist. Kristallbegrenzung ist 
im Gegensatz Äum Aschaffit niemals zu bemerken. 

Augit fehlt dem Wenneberggestein völlig; die von Thürach erwähnten 
Pseudomorphosen von Chlorit nach Augit- oder Homblendekristalldurchschnitten*) 
konnte ich nicht entdecken. 

Das Wenneberggestein ist- femer viel unfrischer als der Aschaffit, schließt 
keine fremden großen Feldspäte in sich ein (Fußnote 5 S. 50) und entbehrt des 
Erz- und Anatasgefaaltes. 

Läßt schon die mikroskopische Untersuchung allein, der zurücktretende Biotit 
und der Mangel an Plagioklas die TnüRACH'sche Annahme vielleicht als optimistisch 
erscheinen, so spricht auch ein Vergleich der chemischen Zusammensetzung beider 
Gesteine und eine kurze Überlegung an Ort und Stelle keineswegs für die An- 
nahme einer Verwandtschaft zwischen dem »Wennebergit« und dem Aschaffit. 

Die chemische Zusammensetzung des Aschaffits ist nachfolgend unter A und 
B gegeben. Zum Vergleich ist unter C die neueste Analyse des »Wennebergits« 
durch SciiowALTEu (vgl. S. 49) beigesetzt: 



A 
B 
C 



SiO, 



TiOa 



ÄlaOj 



Fe,Oj 



FeO 



MnOrMgO 



CaO 



Na^O 



KoO 



H,0 



I\0 



2^6 



CO, 



Sa. o/o 



1 

57,33 


1,05 


14,06 


2,07 


3,59 


0,09 


3,55 


5,68 


3,34 


6,32 


3,08 


— 




51.80 


— 


16,65 


4,93 


2,14 


0,29 


6,90 


7,35 


3,68 


4,05 


1,32 


— 


0,50 


62,09 


0,64 


17,55 


0,62 


3,25 


— 


1,48 


2,88 


3,99 


4,35 


2,94 


0,85 





100,16 

99,61 

100,59 



Ä : Aschaffit von Gailbach, Goller (N. J. 6. B. B.).*) 
B: Aschaffit von Stengerts, Stuber (N. J. 6. B. B.)') 
C: »Wennebergit«, Schowaltkr. 

(Der niedere Kieselsäuregehalt des Aschaffits von Stengerts hat seinen Gnmd in dem Fehlen 
der Quarzfremdlinge, die sich nur im Gailbacher Gestein finden.) 

Die Anwesenheit von Quarzeinschlüssen im »Wennebergit« gestattet keinen 
anderen Vergleich auf chemischem Wege als den mit dem ebenfalls quarzführenden 



') Die Anwesenheit von fremden Quarzkörnern im Gestein, ganz ähnlich wie beim Aschaffit 
darf nicht als Beweismittel für den Kersantitcharakter des Wenneberggesteins genommen werden, 
sie ist eine rein mechanische Beimengung, verursacht durch das Aufsteigen des »Wennebergits« im 
quarzreichen Granit. 

*) Sie erwecken derartig das Gefühl ihrer Zusammengehörigkeit, daß ich mich nicht ent- 
schließen kann, sie in zwei Generationen zu scheiden. — Man vergleiche übrigens: Rosenbüsch, Phys. 
d. mass. Gesteine. II. S. 745 u. 581, über das Führen von Biotit in der Grandmasse mancher Trachyte. 

*) Die Analyse Schafiiäutls scheidet hierbei aus, aus dem schon S. 49 Fussnote * erwähnten 
Bedenken heraus. 

*) Wörtlich: „Chloritische Anhäufungen, deren Fonn auf ursprünglich vorhandene Honi- 
blende oder Augit schließen läßt." 

*) ^ zitiert von A. Osann. Beitr. zur chejn. Fetr. II. Teil. Stuttgart 1905. 

4* 
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Kersantit von Gailbach. Den meisten anderen Kersantiten pflegt der fremde 
Quarzf^ehalt zu fehlen. Sowohl im Aschaffit von Gailbach als im Wenneberg- 
gestein ist demnach der wirkliche Kieselsäuregehalt niedriger, als die 
Analysen A und C ergeben, in deren Kieselsäuregehalt eben auch der der fremden 
Quarze eingeschlossen ist. Für den Aschaffit wird jene Tatsache durch die 
Analyse B erwiesen, welche die Zusammensetzung des Stengerts-Aschaffits gibt, 
der, wie oben erwähnt, frei von fremden Einschlüssen ist. Die Differenz im 
Gehalt an Kieselsäure beträgt hiebei 5,53 Vo. Der wahre Kieselsäuregehalt des 
>Wennebergits« dürfte, nachdem der Aschaffit von Geilbach augenscheinlich reicher 
an Einsprengungen fremder Quarze ist, vielleicht nur um ca. 4 7« geringer sein 
als der Analysenwert, also etwa 58 — 59®/o beti-agen.*) Analog dem Aschaffit von 
Stengerts erhöht sich durch die Ausscheidung der fremden Kieselsäure der Wert 
für sämtliche übrigen Gemengteile des Wenneberggesteins um ein geringes. Es 
ergibt sich nunmehr: der reduzierte Kieselsäuregehalt des »Wennebergits« mit 
58 — 59 7« wird nur von wenigen Kersantiten erreicht,^) der Aschaffit von Stengerts 
steht ihm mit 51,33 7o um 6 — 7^0 nach. Verglichen mit Analyse A des Gail- 
bacher Aschaffits zeigt die Analyse des »Wennebergits« erheblich geringere Prozent- 
zahlen an alkalischen Erden, was sich aus dem Mindergehalt an Biotit und Plagioklas 
ergibt. Diese Zahlen würden bei Reduktion des Kieselsäuregehaltes zwar etwas 
erhöht werden, die Differenz bliebe aber hierbei bestehen, da man mit den er- 
höhten Prozentzahlen die entsprechenden Zahlen in der Analyse des Stengerts- 
Aschaffits vergleichen müsste. 

Somit gibt meines Dafürhaltens auch die chemische Analyse dos Wenneborg- 
Ganggesteins, verglichen mit der des Aschaffits, keinen sicheren Beweis für die 
Kersantitnatur de» »Wennebergits« ; sie läßt sich aber nach der Reduktion des Kiesel- 
säuregehaltes (denn nur der Gehalt des Gesteins an primärer Kieselsäure kann in 
Betracht kommen) und der Erhöhung der übrigen Prozentzahlen wohl auf einen 
Trachytcharakter des »Wennebergits« beziehen. 

Mit der TnüRACH'schen Definition des letzteren als „Kersantit" ist zu gleicher 
Zeit die Annahme eines paläozoischen Alters verbunden. Dazu bemerkt 
Schowalter') richtig, daß das Ganggestein dann in gleicher Weise unter der am 
Granit so bemerklichen Zertrümmerung hätte leiden müssen, wie sie das Empor- 
pressen des Granitstocks zur Zeit der Riesnaturerscheinung mit sich brachte. Der 
»Wennebergit<<' zeigt, wie eine Beobachtung an Ort und Stelle beweist, im Gegen- 
teil bei großer Härte ein auffällig festes Gefüge, das nur durch die von der Ver- 
witterung herrührenden Absonderungserscheinungen etwas gelockert ist 

DasWennebergganggestein ist meiner Anschauung nach ein trachy- 
tisches Gestein, das nach dem Emporheben des Granits in einer Kluft 
desselben, eine direkte Äußerung des Riesmagmas, emporgestiegen ist 

Mit dieser Ansicht nähere ich mich einen großen Schritt der schon vor drei 
Jahrzehnten von Gümbel'*) geäußerten Meinung von der liparitisch-trachy tischen 



*j SciiowALTEu. Joe. clt. Verglich, obwohl er selbst den Quarzgehalt des > Wennebergits«. als 
fremd erkannte, die durch diesen doch erheblich gosteigei-fo Acidität mit der eines Kersantiten von 
allgemeinem Typus (nicht des Aschaffits), was meines Erachtens seine Schlüsse auf die Trachyt- 
natur des Ganggesteins in ihrer Stichhaltigkeit beeinträchtigt. 

') Vgl. A. OsANN, B(;iträge zur ehem. IVtrogr. Tl. 1905. 

«) loc. cit. S. 41. 

*) Sitz.-Berichte d. baver. Ak. 1870. I. S. 173. 
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Natur und dem jungvulkanisclien Alter des Wenneberggesteins. Damals glaubte 
der berühmte Forscher durch die Übereinstimmung der chemischen Zusammensetzung 
der „trachytischen Tuffe" und Bomben des Rieses mit der des »Wennebergits« 
auch an dessen trachytischer Natur nicht zweifeln zu dürfen. Wie aber die neuesten 
Untersuchungen der Bomben und Tuffe *) ergeben, ist die Natur dieses wechselnd 
zusammengesetzten ausgeschleuderten Materials keineswegs eine feststehende; ins- 
besondere erheischen ihre möglicherweise vorhandenen Beziehungen zum Wenne- 
berggestein noch eingehende Untersuchungen. 

Ich habe versucht, ohne diese unsicheren Zeugen zum Beweis herbeizuziehen, 
die trachytische Natur durch Eigenschaften des Gesteins selbst darzutun. Schow altera) 
zwar führt zum Beweis für den trachytischen Charakter auch die Übereinstimmung 
in der chemischen Analyse mit den von ihm als trachytische Ergüsse angenommenen 
„Schmelzflüssen" von Ammerbach und Polsingen im Ries*) an; mittlerweile aber 
haben sich ernste Bedenken gegen den kristallinen Charakter dieser Gesteins- 
vorkommnisse ergeben, die nur Anhäufungen von Tuff und Bomben daretellen 
sollen.*) Somit ist die Möglichkeit näher gerückt daß der »Wennebergit« das 
einzige im Ries anstehende jungvulkanische Gestein ist, das in Verbindung 
gebracht werden kann mit dem unter der Granitdecke verborgenen rätselhaften Ries- 
magma. 

Eingehende Untersuchungen von anderer Seite, insbesondere nach der che- 
mischen Richtung hin, werden sicherlich imstande sein, neues wertvolles Material 
zur Erkenntnis des »Wennebergits« zu fördern und endlich den Schleier des Un- 
gewissen zu heben, der seit Jahrzehnten über diesem Gestein ausgebreitet liegt. 



') SciiowALTKB, loc. cit. S.48, und R. Oberdörfer, Die vulkanischen Tuffe des Ries'. (Jahres- 
hefte des Vereins f. vaterl. Naturkunde in Württemberg. LXI. Jahrg. Stuttgart 1905. S. 26 ff.) 

«) loc. cit. S. 42. 

') V. Knebel, Weitere geologische Beobachtungen ain vulk. Ries bei Nördlingen. Zeitschr. d. 
deutsch, geolog. Ges. LV. Bd. 1903. S. 28—28. 

*) R. Oberdörfer, loc. cit. S. 37 und 39. 



Ober jurassische Krokodile aus Bayern. 



Von 



Dr. Ludwig von Ammon. 



Reste von Krokodiliern werden im Solnhofer Plattenkalk oder gleichaltrigen 
Gestein des Oberen Weißen Jura bekanntlieh nur selten gefunden. Zwei wichtige 
Stücke stammen von Daiting bei Monheim: Aeolodon priscus Soemmering sp. und 
Geosaurus giganteus Soemm. sp. Beide Versteinerungen sind in London (British 
Museum) aufbewahrt. Ein kleiner Atoposaurtis Oberndorferi H. v. Meyer von 
Kelheim gehört zur Gruppe des unten näher zu erwähnenden Alligatormm. Die 
sonst noch von den Autoren besonders aufgestellten Gattungen Cricosatirtis (von 
Daiting) und Rhaclieosanrus (Rh, gracüis v. Meyer von Daiting und Kelheim) 
müssen nach neueren Ermittlungen mit Geosatirtis vereinigt werden. Zur Fest- 
stellung der Identität von Rhacheosaurus Qiit Geosaurus war ein Stück ausschlag- 
gebend, das ich seiner Zeit aus den Brüchen von Kelheimwinzer einbrachte. Eberh. 
Fraas hat dieses Stück näher besprochen. M Zu den Meeres - Krokodiliern *) 
(Thalatlomchia), denen der Geosawus einzureihen ist, gehört weiters Dacosaurus. 
Ein von Ebenwies an der Naab stammendes Bruchstück, das in der Sammlung 
des naturwissenschaftlichen Yereins in Regensburg aufbewahrt wird, und wovon 
mir Herr Hof rat Dr. Brunhuber daselbst freundlichst Mitteilung machte, dürfte 
wohl auch der Gattung Dacosaurus zugerechnet werden : es ist ein Fragment vom 
Schädel, eine Partie der unteren Seite vom Schädeldach darstellend. Vielleicht 
gibt sich späterhin anderswo die Gelegenheit, das Stück besprechen zu können. 
Einzelne Zähne von Dacosaurus, von welchem Saurier prächtige Stücke aus 
schwäbischen Lokalitäten im Stuttgarter Kabinett sich befinden, sind schon seit 



*) Fraas Eberh., Die Meer-Krokodilier (Thaiattosuchia) des oberen Jura, Palaeoütographiea 
Bd. XLIX, Stuttgart 1902. Das Kelheimwinzer Stück ist darin auf S. 64 erwähnt. — Bei späteren 
Zitaten in vorliegender Arbeit ist diese Abhandlung als Fraas loc. cit. aufgeführt. 

*) Fraas E., Die Meerkrokodile {Thaiattosuchia n. g.), eine neue Sauriergrappe der Jura- 
formation. Württ. naturw. Jahrh. 57. 1901, 409 ff. 
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langem aus dem Kelheimer Kalk bekannt; demselben Lager entstammen die ver- 
einzelt vorkommenden Zähne von Teleosaurus suprajurenm Schlosser und Machimo- 
saurtis Htigi H. v. Meyer. Was Geosaurus betrifft, so sind vor einigen Jahren 
besonders schöne Skelette (Geosaunts suevicm E. Fraas) in Württemberg gefimden 
worden, sie dienten vor allem dazu, unsere Kenntnis über diese Sauriergruppe 
wesentlich zu fördern; E. Fraas hat in der ersten oben zitierten Arbeit die vor- 
trefflich erhaltenen Exemplare zugleich mit den Dacosaurusresten eingehend be- 
schrieben. Um nun wieder auf bayerische Funde zurückzukommen, so müßten, 
wenn von den bis jetzt aus Bayern bekannten Resten fossiler Krokodilier, soweit 
sie aus jurassischen Ablagerungen stammen, die Rede ist, der Vollständigkeit 
halber eigentlich die Formen aus dem Oberen Lias mit herangezogen werden. 
Diese Versteinerungen des Posidonomyenschiefers der Banzer und der Altdorfer 
Gegend sollen jedoch hier nicht näher in Betracht kommen; die Namen der 
einzelnen Arten, meist der Gattung Mystriosaurus zugehörig, finden sich in meiner 
Liste „Die Versteinerungen des fränkischen Lias" zusammengestellt.') 

Den Inhalt der folgenden Zeilen bildet die Besprechung zweier neuer Stücke. 
Vor einiger Zeit habe ich von Herrn F. Kohl, Inhaber des Bayerischen Mineralien- 
und Petrefaktenkontors, eine Gesteinsplatte von Painten bekommen, welche die 
ganze rechte hintere Gliedmasse samt Becken eines zierlichen Krokodiliers erhalten 
zeigt: es ist das in vorliegender Arbeit als AUigaiorium franconicum bezeichnete 
Stück. Außerdem teilte mir unlängst Herr Fr. EmtKNSBEROER, Steinbruchsbesitzer 
und Petrefaktensammler in Eichstätt, mit, daß er in den Besitz eines prächtigen 
Sauriei^ gekommen sei. Ich begab mich darauf zu ihm und konnte das Stück als 
ein jugendliches Exemplar von Geosaurus gracüis H. v. Meyer bestimmen; weiter 
unten folgt eine verkleinerte Abbildung und eine kurze Beschreibung dieses 
Fossils, das in einem Steinbruch auf der Höhe nordwestlich von Eichstätt ge- 
funden wurde. 

Alligatoriiim franconieam nov. sp. 

(Textbild: Figur 1). 

Beschreibung: Erhalten ist der rechte Hinterfuß im ganzen mit dem Becken. 

Vom Becken ist das Darmbein vollständig überliefert; die Knochen des 
Scham- und Sitzbeins sind als solche nicht in ihrer ganzen Ausdehnung erhalten, 
ihre Masse ist großenteils aus dem Stein herausgebrochen, dafür sind aber die 
Umrisse der Knochen als Abdruck in hinreichend scharfer Weise begrenzt. Im 
allgemeinen ist eine völlige Übereinstimmung mit dem Becken der jetzigen Krokodile 
(Alligator) vorhanden. 

Das Darmbein (Os ilei, Ilium, il) besitzt eine Länge von 22, eine Höhe von 
ca. 14 mm; vorne ist es scharf abgestutzt; die Verlängerung nach hinten ist 
8 mm lang, dieser nach hinten reichende, am Ende abgerundete Vorsprung hat 
eine Höhe von 5 mm. Die grubigen Vertiefungen und Striemen, die das Bein an 
seiner oberen Seite bei genauerer Betrachtung zeigt, weisen auf starke Muskel- 
ansätze hin und deuten auf ein ausgewachsenes, älteres Individuum. In der vorderen 
Partie des Uiums beginnt in einer Entfernung von 3 mm unterhalb dessen Kammes 
die Eintiefung der Hüftgelenkpfanne. Der Durchmesser der Pfanne beträgt 
10 mm, ihr Grund ist mit heller Gesteinsmasse ausgekleidet, so daß man ein Loch 



*) V. Gi'MKKL, Oeoi^iiost. Bescbreibung de»r fränkisch. Alb. S. G78 ff. 
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in der Ffanno, das der. Aatilogie mit Alligator nacli zu schließen wahrsctieinlich 
vorhanden war, nicht sehen kann. 

Das Schambein (Os pubis, p) ist auf eine Länge von 20 mm aufgedeckt, 
seine obere Partie, mit der zusammen der Knochen im ganzen etwa 24 mm lang 
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AÜiqatm'mm frtinconicum iiov. sp. — Plattonkalk, Paintcn. 
Rechtür Hinterfult, — Satiirl. Grüßo. 
s Iseliiuiii, |i Tiibis, f Oberschenkel, t Tibia, ü Fibula, I^V Metatarsalknoclien, 
1 — i Phalaiigenglieder der vierten Zehe). 



üein dürfte, ist auf der Fossilplatte vom Femur bedeckt. In der Mitte ist das 
Bein scldank, seine Breite am medialen Rande miltt 10 mm. 

Bas Sitzbein (Us ischii, is) mag eine Lunge von 23 mm haben, modian- 
wärts ist es 12 mm breii, in der Mitte von mäliigem Kaliber nimmt es in der 
t'fannengegend wiederum an Breitenausdelinung beträchtlich zu. 

Der Obersflienliolknftchen (Femur, f) Ist ein kräftiger »9 inni langer. 
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leichtgeschwungener Knochen, der am oberen Ende eine Breite von 11 mm, am 
distalen von 9 mm aufweist. 

Der Unterschenkel besteht aus dem 54 mm langen Schienbein (Tibia, t), 
das verhältnismäßig derb gebaut erscheint und oben und unten ziemlich breit ist 
(am proximalen Ende 11 mm, am distalen 8*/« nim), und aus dem im Vergleich zur 
Tibia etwas kürzeren, im ganzen schlanken und zarten Wadenbein (Fibula, £i). 

Die Knöchelchen der Fußwurzel (Tarsus) haben durch den Fossilisations- 
prozeß etwas gelitten und sind, was bei der Kleinheit ihrer Dimensionen begreif- 
lich erscheint, nicht recht scharf von einander abgegrenzt; immerhin läßt sich bei 
genauerer Betrachtung das Fibulare, dann Teile des Astragalo-scaphoideum, und aus 
der zweiten Reihe der Tarsusknochen wenigstens das Cuboideum erkennen. Der 
Unterschenkel hat an dem Skelettstück eine Drehung erfahren, das Fibulare ist 
nach vom und unten herausgeschoben, dann erfolgte zur Pranke hin eine Knickung 
von über 90 ^ Das Astragalo-scaphoideum, dem Tibialknochen, der auf seiner axial 
gelegenen Seite etwas länger als auf der Fibularseite sich ausgebildet zeigt, an- 
liegend, ist auf der Platte abgebrochen und wenig deutlich zu sehen, schärfer hebt 
sich das Fibulare, ein 8 mm langes, oben in ein Eck auslaufendes Knochenstück 
ab, es steht am Stück am weitesten nach der von den Phalangen abgewandten Seite 
vor. Das Cuboideum ist wenigstens angedeutet, es befindet sich in normaler Lage: 
das kleine Knochenplättchen trägt einen Teil des dritten Metatarsale, das ganze vierte 
und außerdem ist an ihm noch der Stummel des fünften Metatarsale angeheftet • 

Mittelfußknochen und Phalangen sind in trefflicher Erhaltung über- 
liefert; sie bilden zusammen eine ausgestreckt etwa 6 cm lange und 1*/« cm breite 
kräftige Pratze. Die Länge des Metatarsus beträgt bis gegen 30 mm. Metatarsale V, 
am Stück deutlich sichtbar (ganz außen), ist durch einen kurzen Stummel (8 mm) 
vertreten. Wie sonst bei den Krokodilen ist der Fuß vierzehig, auch stimmt die 
Phalangenzahl mit der dieser Reptilien vollständig überein: es sind zwei Glieder 
für die erste Zehe, drei Phalangen für die zweite und je vier für die dritte und 
vierte Zehe vorhanden. Das Endglied der zweiten Zehe ist 10 mm lang. Die 
Maßverhältnisse der auf Metatarsale III folgenden Glieder sind: erstes Phalangen- 
glied 9V* mra, zweites Glied 7 mm, drittes Glied 4*/« nim, viertes Glied 8 mm. 
An der vierten Zehe: 1 = 9 mm, 2 = 5^/« mm, 3 = 4 mm und 4 = 3mm. 

Lager und Fundort. Das Paintner Gebiet. Das Stück ist in einem Steinbruch 
bei Painten, südlich von Hemau (Oberpfalz), gefunden worden. Der Paintner 
Forst und das westlich angeschlossene Gebiet hat schon öfters wertvolle Fossilien 
geliefert; doch dürfte ein guter Teil der Plattenkalkversteinerungen dieser Gegend 
als aus Kelheim stammend, von welcher Stadt der Markt Painten etwa 10 km 
nordwärts entfernt liegt, in der Literatur angegeben sein. In seiner Faunen- 
zusammenstellung der Solnhofer Plattenkalke (Festschrift für Ernst Haeckel, 
Jena'sche Denkschriften XI, 1904) hat Jon. Walther zwar den Ort Painten bei ein- 
zelnen Arten aufgeführt, ihn als einen der Hauptfundplätze oder vielmehr als Sammel- 
name für ein umliegendes größeres Gebiet, wie dies für etwa 7 oder 8 Lokalitäten 
z. B. Kelheim oder Pfalzspaint geschehen ist, jedoch nicht ausgeschieden. Jachen- 
hausen, in dessen Nähe der wichtige Compsognathus^ der einzige bekannte Dinosaurier 
der Solnhofer Schichten, aufgefunden wurde, und Riedenburg, worunter wohl 
auch ein Platz bei Jachenhausen gemeint ist und wo der Pterodactylus crassipes 
Waoner seine Lagerstätte hatte, gehören im weiteren Sinn gleichfalls zum Paintner 
Gebiet. Von bemerkenswerten Fischen ist Catums maximus Aoass. und der 
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Mcicrorhipis Münsteri Wagner bei Painten gefunden worden. Aus dem Paintner 
Wald und zwar von einem zwischen Heraau und Jachenhausen gelegenen Stein- 
bruche kam mir auch das instiHiktive Stück von Homoeosaunis Maximüiani 
H. V. Meyer zu, das sich durch besonders guten Erhaltungszustand der einzelnen 
Knochen auszeichnete und das zuerst (Abhandlungen der K. Bayer. Akad. der 
Wissensch. zu München, II. KL Bd. XV, 1885) gestattete, jenes Eeptil systematisch 
unmittelbar neben dem lebenden Spheitodon zu gruppieren. Von Jachenhausen 
ist mir außerdem nocli ein Seeigel (Diplopodia sp.) mit vollständig erhaltener 
Stachelbedeckung .bekannt Endlich wäre noch zu erwähnen, daß bei Painten 
schon ein Exemplar eines Alligatorium gefunden wurde; von diesem soll weiter 
unten (S. 62) näher die Rede sein. — Der Rayon der Plattenkalkverbreitung in 
der Paintner Gegend ist ziemlich schai*f abgegrenzt; er umfaßt das Gebiet zwischen 
Altmühl und Hemau. Die nähere Fundstelle unseres Fossils ist ein kleiner Stein- 
bruch unweit Painten, nordöstlich vom Markte, am oberen Ausgang des Tälchens, 
das in den Paintner Forst sich hinabzieht. Man erreicht die Stelle am besten von 
Kelheim aus; die Entfernung vom Kelheimer Bahnhof mag in der Luftlinie etwa 
llV« km betragen. Der Weg führt von der Stadt aus gerade nördlich über die 
Neukelheimer Höhe: man steigt zunächst über Plattenkalk auf, neben dem, an der 
Faciesgrenze scharf von ihm abstoßend, der Diceraskalk (Maria-Fels) sich erhebt. 
Massiger Kalk, zuckerkörnig, auch dicht oder groboolithisch ausgebildet, breitet 
sich vorerst am Plateau allenthalben aus, insoferne nicht Kreideschichten den Jura- 
kalk bedecken. Der zum Aufstieg gewählte Pfad mündet in der Nähe des be- 
kannten gi'oßen LAXo'schen Bruches in die Hemauer Straße. Am Waldrand (Kel- 
heimer Gemeindewald) beginnen bereits die Plattenkalke; sie sind in einem Stein- 
bruch beim Walddorfer Tälchen aufgeschlossen. Auffallend ist hier die große 
Menge der im Kalkschiefer eingebetteten Kieselsäurekonkretionen; die flachen 
Hornsteinknollen schließen sich sogar öfters zu ganzen Bänkchen zusammen; ihre 
Masse zeigt manchmal deutlich einen schaligen Aufbau, wobei hellere und dunklere 
graue Lagen miteinander abwechseln. — Plattenkalk bildet vornehmlich das 
Fundament des ausgedehnten Waldkomplexes, doch trifft man gelegentlich auch 
Kreideablagerungen (z. B. turone Tripelschichten westlich und südlich vom Dekan- 
häusel an der Hauptstraße bei Walddorf) und außerdem reichlich Gebilde der 
Albüberdeckung an. Die Paintner Steinbrüche liegen beim Wasenmeister am 
Eingang des Paintner oder Pointner Forstes, der sich nordöstlich vom Markte 
ausbreitet; aus einem dieser Brüche stammt unser Fossil, einer der am meisten 
nördlich gelegenen Aufschlüsse zeigt bereits einen ziemlich grobbankigen Stein, 
im übrigen ist die Bankung normal dünnplattig. Der Paintner Kalkschiefer wird 
hauptsächlich für Bodenbelegsteine verwendet. Bemerkenswert ist, daß man auf 
den Schichtflächen der Platten häufig Abdrücken von Fährten begegnet Gelegent- 
lich stößt man auf brunnenartige Vertiefungen (geologische Orgeln) im Kalkstein. 
Sie sind mit braunem Lehm ausgefüllt, der zahlreiche Geröllstücke enthält; diese 
zeigen meist eine schwärzliche Überrindung und bestehen aus einem gelblichen, 
kieseligen Gestein. In einer solchen Einsenkung ist zur Zeit ein RiesenroUstück^) 

*) Figur 2 auf Seite 60 bringt dieses große Geröllstück zur Anschauung. Das Bild ist nach 
einer Photographie hergestellt, welche Herr .Iosepu Mayr, Kulturingenieur ani Hydrotechnischen 
Bureau der Kgl. Obersten Baubehörde, aufgenommen hat; ich benütze zugleich diese Gelegenheit, 
um dem soeben Genannten für die freundliche Überlassung des Bildes zur Keproduktion meinen ver- 
bindlichsten Dank zum Ausdruck zu bringen. 
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aufgedeckt, es mißt bei 1 m Breite gegen 2 m in der Ijangc. — Nördlich von Painten 
zieht sich der Kalkschiofer, wie die Steinbrüche bei Hcnnhüll beweisen, noch eine 
gute Streclie weit fort. Am Thalhof geht der westöstlich streichende Nordrand 
der Paintiier Plattonkallt Verbreitung durch, dann gelangt man nordwärts in die mit 
überdeckimgsschichten überzogene Kbene von Henian herab. In Hemau selbst 
hebt sich der Dolomit heraus, der weiter nördlich die felsigen (Jeliänge des Laber- 
tales zusammensetzt. 




("injßys Rollstück iti einer oi^'lartigon EintictuiiB Jes Jurakalkes, — 
Rteinbnich im Plattenkalk, Pnintcii. 

Bas Paintner Gebiet des Platten kalk&s gehört fast ganz dem Territorium der 
Oberpfalz an; nur an seinem Südran<le greift es etwas darüber hinaus. Zum 
eigentlichen Kelheimer Gebiet der Platten kalk Verbreitung, das auf Regionen 
des niederbayerisehen Kreises besebrtinkt bleibt, ist einmal der am nürdliciien 
Donannfer befindliche Streifen von Plattenkalk bei Kelheim selbst, bei Kelheimwinzer 
und Herrnsaal zu rechnen, sodann das Vorkommen des Kalkscliiefei"s im ganzen 
Gebiete südlich von Kelheim bis nach Abensberg hin und auf beiden Seiten der 
Donau zwischen Kelheim und Neustadt a. D.. sowie im Hienheinier Forst westlieh 
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von Kelheira. Auf der von Walther (loc. cit. S. 1S9) gegebenen Skizze über die 
Verbreitung der Plattenkaike ist bei Kelheim bloß das Paintner Gebiet eingetragen, 
da in der Darstellung nur die Altmühlregionen Berücksichtigung fanden. Die 
Verbreitung der Schichten in der Kelheim-Abensberger Gegend mag man aus 
meinem „Geologischen Ubersichtskärtchen der Gegend von Weltenburg und 
Neustadt a. D." (Berichte des Naturwiss. Ver. zu Regensburg, Heft 10, Jahrgang 
1903/04, Regensburg 1906) ersehen. Im übrigen dürfte wohl hinsichtlich des Vor- 
kommens im allgemeinen und der Ausbreitung der Plattenkalke durch den ganzen 
Zug der fränkischen Alb die von mir und Thükach zusammengestellte „Übersichtskarte 
der Verbreitung jurassischer und Keuperbildungen im nördlichen Bayern" (Geognost. 
Beschreibung d. Königr. Bayern IV. Abt., Geogn. Beschr. d. Frank. Alb von v. GCmbel 
1891) genügenden Aufschluß gewähren. Krebsscherenkalk und dünnschichtiger Platten- 
kalk lassen sich beim Überblick größerer Verbreitungsbezirke nicht gut auseinander- 
halten, wohl aber müssen sie für die Spezialkartierung getrennt bleiben. 

Anhang zur Besprechung des Paintner Gebiets. Verbreitung der Platten kalke in der 
Fränkischen Alb. Es empfiehlt sich vielleicht zur Ergänzung der Betrachtung über die Kalk- 
schiefe rverbreitung mit ein paar Worten noch der Nachbarregionen zu gedenken. "Westwärts vom 
Paintner-Kelhcimer Gebiet liegt da'i zumeist der Oberpfalz angehörige Gebiet von Breitenhill und 
Zandt^ das als ein besonderer Komplex angenommen werden dürfte. Weiter südlich folgt dann 
das in Oberbayem befindliche Tlatten kalkgebiet von Pförring-Vohburg-Demling, das mit dem großen 
Areal von grobbankigem Kalkschiefer in der Gegend nöixllich von Ingolstadt (Oberhaunstadt, Hepberg, 
Staraham und Köschinger Foret in Oberbayem, sowie Böhmfeld, Schelldorf und Denkendorf in Mittel- 
fianken) zusammengeschlossen werden kann. Pfalzpaint liegt bereits an der Ostmarke des aus- 
gedehnten Eichstätter Gebiets, das sich nöi-dlich von der Altmühl bis nach Pappenheim hin und 
südlich vom Flusse bis zum Trockental bei Dollnstein erstreckt. Eine besondere Abgrenzung ver- 
dient wegen des Auftretens der wichtigen Lithographiesteino das Gebiet von Mörnsheim-Solnhofen- 
Langenaltheim. Südwärts von diesem mittelfränkischen Bezirk dehnt sich im bayerischen Kreise 
Schwaben das weite Kalkschiefergebiet von Monheim-Neuburg mit Tagmersheini, Daiting imd 
Rennertshofen als Hauptpimkten aus. Ein anderes Plattenkalkgebiet, dessen AblageiTingen sich je- 
doch petrographisch wegen des stärkeren Tongehalts von denen der übi'igen Verbreitungsbezirke 
etwas verechieden sich erweisen, treffen wir nördlich von Lauingen (Wittislingen, Zöschingen) un- 
mittelbar an der wüiitembergischen Grenze an. — Endlich wären die Vorkommnisse von Kalkschiefer 
nördlich vom Painten-Kelheimer Gebiet zu erwähnen. Da sind zunächst ein paar Stellen südlich 
von Parsberg bekannt, dann kommt das gleichfalls aus wenig ausgedehnten Partien bestehende, doch 
ziemlich langgezogene Plattenkalkgebiet von Regensburg (Ebenwies, Kager, Wutzlhofen), das sich 
bis Kallmünz und westlich von der Naab bis gegen Hohenfels hin eratreckt. Vom Auftreten des 
nur als Krebsscherenkalk entwickelten Plattenkalks in der nördlichen Alb, der mit dem Lager am 
Poppberg unweit Lauterhofen (südwestlich von Amberg) und bei Fürnried südwestlich von Sulzbach 
beginnt und namentlich in Oberfranken am Nordrand des Fmnkenjura bei Wattendorf (Möhrenhüll), 
Großziegenfeld und Fesselsdoi-f einige Verbreitung gewinnt, soll hier, um nicht zu weit abschweifen 
zu müssen, nicht eingehender gespi*ochen werden. 

Systematische Stellung. £s kann keinem Zweifel unterliegen, daß unser 
Krokodilfuß zum Genus Alligatorium Joikdax gehört. Vertreter dieser und einer 
nahestehenden kleineren Gattung ( Alligator elhis Jouhd.) sind aus dem französischen 
Jura von Cerin bei Lyon bekannt geworden.*) Es sind kurzsclmauzige kleine 
Krokodilformen (Familie der Atoposauridae aus der Sektion der Brevirostres von 
den Eustichiem oder echten Krokodilen), die amphicölc Wirbel, ein skulpturiertes 
Schädeldach, große Augenhöhlen und Knochenplatten am Kücken, welche in zwei 
Längsreihen angeordnet sind (bei Atoposaimis selbst allerdings noch nicht direkt 



') TiORTKT, Les reptiles fossiles du bassin du RhOne. Archives du Museum d'iiistoire naturollo 
de Lyon, tome V. Lyon 1892. 
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nachgewiesen), besitzen. Von Alligatorium kennt man bis jetzt nur zwei Stücke: 
eines ist in Lortet (loc, cit, p. 108 — 113, tab. X) beschrieben und abgebildet; diese 
im Kalkschiefer von Cerin gefundene Art hat den Namen AlligcU, Meyeri Jourdan 
erhalten; über das andere Exemplar folgt im nachstehenden weitere Angabe. 

Die Dimensionen der Knochenstücke des neuen Fundes sind wesentlich 
größer als bei A, Meyeri (Maße der Femora und Tibiae bei jenem und bei 
A, Meyeri: Femur 59 mm und 47 mm, Tibia 54 mm imd 40 mm); entweder haben 
w'ir sonach im Original von Alligatorium Meyeri ein jugendliches Individuum vor 
uns oder man nimmt für unser Exemplar eine zweite, größere Art an. Ein sicherer 
Beweis für die erste Ansicht könnte nur durch geeignetes Vergleichsmaterial, das 
aber nicht vorliegt, zu geben sein: so darf man es wohl für das Zweckmäßigste 
erachten, die neue bayerische Form mit einem besonderen Namen aufzuführen. 

Vom bereits erwähnten andern Exemplar von Alligatorium existiert noch 
keine Abbildung; doch ist es kurz von Zittel charakterisiert') worden. Derselbe 
schreibt darüber: „Zur gleichen Gattung (nämlich Alligalorhim) gehört wahrschein- 
lich der Abdruck eines 40 cm langen vollständigen Skelettes aus dem obersten 
Juraschiefer von Painten bei Kelheim im Münchener Museum. Der länglich drei- 
eckige stumpfschnauzige Schädel zeigt starke grubige Skulptur; die rundlichen, 
etwas nach der Seite gerichteten Augenhöhlen übertreffen die ovalen oberen 
Schläfenlöcher ums Doppelte an Größe. Der Rücken ist mit zwei Längsreihen 
von großen quer rechtseitigen, grubig verzierten schwach gekielten Knochenplattcn 
bedeckt. Die Hinterbeine sind erheblich länger und kräftiger als die vorderen.'* 
Die Zugehörigkeit zu Alligatorium ist zweifellos. Auf die Spezies hin ist das 
Stück noch nicht näher untersucht worden. Die Dimensionen sind bedeutend 
kleiner als bei A, franconicum; es ist daher entweder ein Jugendstadium dieser 
Art anzunehmen oder es gehört das Exemplar zu A. Meyeri Jourdan. 

Geosaurns gracilis H. v. Meyer sp. Qu^')- 

(Textfigur 3—9.) 

Das in Figur 4 und 5 als ganzes Exemplar abgebildete, stark verkleinerte 
Stück, das ein vollständiges Skelettexemplar vorstellt, ist in einem kleinen Stein- 
bruche an der Weißenburger Straße bei Ruppertsbuch unweit Eichstätt gefunden 
worden. Die Platte, die das Fossil barg, wurde von dem Steinbruchbesitzer Herrn 
EmtENSBERGER erworbcn, welcher das vom Gestein noch ganz umschlossene Skelett 
mit großer Geschicklichkeit und Mühe freilegte und dadurch eine der am besten 
erhaltenen Saurierversteinerungen des Kalkschiefers erhielt. 

Über den neuen Fund gebe ich hier nur eine verhältnismäßig kurze Mit- 
teilung; eine eingehendere Beschreibung, bei welcher alle Einzelheiten berück- 
sichtigt werden, dürfte sich später gewiß noch sehr wohl lohnen. In gegenwärtigen 
Zeilen soll vor allem die Aufmerksamkeit weiterer paläontologischer Kreise auf 
das schöne Exemplar gelenkt werden; zugleich nehme ich die Gelegenheit wahr, 
um HeiTn Eurensberger für das Entgegenkommen, das er mir gegenüber bei 
meinem Bestieben, über das neue Fossil eine kurze wissenschaftliche Notiz zu 
geben, gezeigt hat, meinen besten Dank andurch auszudrücken. 

') ZiTTKL, Uaiulbucli der Paläontologie, 1. Abt. Paläozoologic III Bd. S. 675. 
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Las Fossil besitzt eine Länge, die etwas mehr als 1 m beträgt. Es sind 
snnacli etwa nm die Hälfte kleinere Dimensionen vorhanden als bei den von 
FiiAAs (loc. cit.) beschriebenen Stücken von G. sueuims. Dieser soll eine Maximal- 
lange von 2,10 m erreichen; Oeosaurus gracilis nach Fraas eine solche von 1,60 bis 
2 m. Wir haben daher jedenfalls ein jugendliches Individuum vor uns, das wohl 
ohne Zweifel am besten zu gracHis, welcher Form der schwäbische suevicus übrigens 
sehr nahe steht, gezogen werden dürfte. 

Maße. Länge des ganzen Rumpfes mit Schwanz 83 cm; Länge des Kopfes 
28 cm, Breite des Schädels 9 cm, Länge des Parietalloches 38 mm, Breite desselben 
ca. 25 mm; T>änge des Femur 7 cm, der Tibia 26 mm, Ijänge des Tarsus mit den 
Plialangen 66 mm; Länge des Abdruckes der Schwanzflosse 4 cm. 




1 Qto»nurus gracüi» H. v. Mkvkr sp. — Plattenkall, Eiolisfütt. 
Etwa um die Hälfte verkleinert. 



Wenden wir uns nun zunächst der allgemeinen Betrachtung zu. Das 
Fossil liegt auf der linken Seite. Daz ganze Skelett befindet sich, abgesehen vom 
Kopf, auf einer ebenen Schicbtfläche. Der Schädel nimmt zwar die, vorderste 
Partie der Versteinerung ein, schließt sich aber nicht unmittelbar in seiner jetzigen 
Lage den vordersten Halswirbeln an, sondern am Halse erfolgte ein Bruch der 
Skelettraasse bei ihrer Einbettung in den Kalkscblamm, so daß der hintere Teil 
des Schädels nach aufwärts und zugleich etwas nach hinten geschoben wurde, 
während das spitze Schnabelende sich nach unten senkte; es setzt die verlängerte 
Schnauze in geneigter Stellung sogar durch einige mit horizontalen Schichtflächen 
abgetrennte, dünne Platten bänkchen hindurch. 

Nur weniges soll vom Skelett noch kurz erwähnt werden. Die schmalen 
Kiefer sind hart aneinander liegend; man bemerkt jedoch an ihren Rändern die 
feinen Zähnchen. In der Ansicht von oben (s. Figur 3) sind am Schädel außer 
den Masillarknochcn, die die Schnauze bilden, gut zu erkennen die Xascnbcine, 
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Torderstirnbeine, vor allem das Stirnbein, dann die dünnen Knochenspangen (Posfc- 
frontalia) am Außenrande der oberen Scheiteliöcher; diese, die oberen Parietal- 
gruben, sind nach vorne zu „etwas ausgezogen und zugespitzt", wie Fbaas beim 
G. suevicus bemerkt Die schmalen Parietalia treten weniger in die Erscheinung. 
Das Squamosum und das Quadratbein beiderseits zeigen sich bei ihrem Erhaltungs- 
zustand im harten Gestein zwar nicht scbarf abgegrenzt, haben aber doch die natür- 
liche Ijage beibehalten. Sehr deutlich bebt sich, als kleine Halbkugel ausgebildet, in 
der mittleren Vertiefung am Hinterrand des Schädels der Condylus occipitalis ab. 
Die Wirbelsäule ist, wie man sich an den Bildern überzeugen kann, in 
trefflicher Weise überliefert Die Ausbildung des Rumpfskelettes mit den Anhängen 
eingehend zu schildern, will ich hier nicht versncben: das Original habe ich ohne- 
dem nur vorübergehend zu besichtigen Gelegenheit gehabt An den Wirbeln 
lassen sich die Domfortsätze gut erkennen, sie sind in der Gegend hinterm Eopf 
kräftig und hoch, in der Region der Schwanzwirbel zeigen sie die charakteristische 
Ausbildung eines dornigen Seitenstücks neben dem Hauptteil der Processus spinosi. 




Kestaariertes Bild vom Geosaaius. 
Schwanzflosse nach eigener YorstelluDg e^Dzt, im übrigen Kopie nacb Prof. Kb. Fhaas. 

Die photographisehe Reproduktion konnte in der Verkleinerung auf den Bildern 
(Fig. 4 und 5) diese Einzelheiten leider nicht wiedergeben; am Original läßt sich 
das Merkmal auf das beste beobachten. Vielleicht wird sich noch Gelegenheit 
geben, einiges Weitere über die genauere Form des doppelten Stachelfortsatzes 
vorzuführen. Die eigentümliche Ausbildung der Hämapophysen (Chevron bonos) in 
der Region der Enickimg des Schwanzes, welche Eigenartigkeit darin besteht, daß 
der distale Teil jener Knocbenspangen sich als eine unten abgerundete Platte dar- 
stellt, läßt sich auch hier nachweisen. Es dürfte jedoch, so dünkt es mich, die 
Zahl der so gestalteten, mit voller Rundung am Unterrand versehenen Anhänge 
nur gering sein, und es scheint, daß die meisten der am Schwanzende befind- 
lichen Hämapophysen eine Form besitzen, wonach ihre distale Partie nach beiden 
Seiten hin (d. h. nacb vom und hinten) etwas ausgezogen sei. Doch muß dies 
erst noch durch eine genauere Untersuchung des Fossils entschieden werden. 

Gegen das Ende der Wirbelsäule ist eine Knicknng an ihr bemerkbar; hier, 
am Beginn des letzten Viertels vom Schwänze, saß eine senkrecht stehende Flosse, 
deren Umriß man auf der Platte zu sehen vermeint (s. Fig. 4 und 5). Aus der 
Form des ziemlich gut begrenzten Abklatsches oder Eindrucks am Gestein darf 
man schließen, daß die Flosse oder der als solche fungierende Hautanhang einen 



GeosauruG f^^'l'^- 



67 



nach oben mäßig hoben, dabei nicht breiten Jjappen gebildet hat, der dann nach 
hinten in die wohl schmale, am Originalcx^emplur durch eine etwas dunkler er- 
scheinende Partie angedeutete Umwallung des Wirbelsäulenendes überging. Das 
Ruderorgan am Schwänze bestand sonach aus einem zwar kräftigen, doch nicht 
besonders großen, als Flosse wirkenden, nicht ganz außen am Körperende befind- 
lichen Hautlappen mit schmaler Umsäumung als seiner Fortsetzung nach hinten in 
der Region der letzten Wirbel. Eine so hohe, fischsehwanzartig gestaltete Flosse, 
wie sie nach neueren Darlegungen der Iclithjosaurus besaß, wird hier kaum an- 
zunehmen sein. Das nebenstehende restaurierte Bild mag vielleicht eine Vor- 
stellung geben können vom Aussehen des Körperendes unseres Meerkrokodils. 
Jm .übrigen ist das Bild genau nach der von Kb. Fraas veröffentlichten (loc. cit. 
S. 60 Fig. 7) trefflichen Zeichnung kopiert und ich darf daher bei dieser Gelegen- 
heit mir gestatten, Herrn Professor Dr. Fraas für die freundliche Gewährung, sein 
Geosaurusbitd zum Zweck der Wiedergabe benützen zu dürfen, meinen ergebenen 
Dank hiermit auszudrücken. 

Über die Bippen und die Bauchrippen soll nichts Ausfuhrlicheres gesagt 
werden. Dagegen fordert die vordere Extremität zu näherer Beachtung heraus. 
Wir haben in ihr ein Kuderoi^n vor uns: der ursprüngliche Gehfuß ist in eine 
Paddel umgewandelt. Eine genaue Beschreibung der merkwürdig gestalteten, als 
Schwimmflosse benützten Yordergliedmasse gab E. Fuaas für G. sueviats. Wir 
treffen an unserem Stück das Gleiche an : polygonal begi-enzte Knochen im Vorder- 
arm und Carpus, sowie im ersten Fingerstrahl. Gut sind die Polygonalplatten am 
Außenrand der Flosse erhalten, 
wir seheu Radius und distalwärts 
Radiale, dann Metacarpale I sowie 
ein Fhalangenglied, dem noch ein 
weiteres, winziges sich anschlöße, 
das aber an der Versteinerung 
nicht mehr deutlich zur Erhal- 
tung gelangt ist Neben der Platte 
vom Badius befindet sich die der 
Ulna, vor dieser als Ulnare ein 
im Vergleich zum homologen 
Knochen beim memcus verhältnis- 
mäßig ziemlich großes Knochen- 
stück. Die vier übrigen Meta- 
carpalia, im Gegensatz zu Meta- 
carpale I bereits ausgesprochene 
Röhrenknochen, zeigen gleichfalls 
eine derbere Beschaffenheit als 
bei G. suevicua, wenigstens wenn 
dafür allein die Zeichnung der 
Figur 3 auf Tafel VIH der Fkaas- 
schen Abhandlung in Betracht 
kommt; in der Photographie des 

Originals vom Stuttgarter Exemplar, Tab. V Fig. 2. loc. cit., sehen sie allerdings 
kräftiger aus. Wir haben in obenstehendem Bild (Fig. 7), das um ein Geringes 
etwas größere Dimensionen als das Original aufweist, die wichtigeren Teile des 




Qeotaunta gracüw fl. v. Mryeh sp. — Eichstätt 

Tolle der rechten Vorderextreraität. 

(Dm ein Geringes giölier als das Original.) 

1 Metacarpale I, r Radiale, u Ulnare, R Radios, 

ü Ulna, cor. proiimale Haltte des Coracoids. 
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rechten Vorderiußes, der vom vorderen als Flosse ausgebildeten Extremitätenpaare 
allein an der Versteinerung siebtbar geblieben ist, durch TaschzeichnUDg besonders 
markiert; diese Zeichnang wurde möglichst genau nach den Kontiu-en der photo- 
graphischen Aufnahme hergestellt. Dabei konnte es nicht vermieden werden, 
einige kleine Ei^;änzungen anzubringen ; was im Original einigermaßen undeutlich 
schien, ist nur angedeutet, wie Itfetacarpale V, oder kam. wie die Mehrzahl der 
Fhalangenglieder, in der Zeichnung ganz in WegfalL Manche Teile scheinen etwas 
gequetscht wonlen zu sein und sind für eine präzise Beobachtung weniger geeignet; 
jedenfalls dürfte eine eingehende Untersuchung der ganzen Partie, wozu man aber 
das Originalstück längere Zeit zur Verfügung haben müßte, noch manches ergeben. 
Was die Lage der Yordergliedmasse am Körper hinsichtlich ihrer Position 
zur ganzen Körperlänge betrifft, so finden wir sie bei Beginn des zweiten Viertels 
des Gesamtskoletts, die Schnanzenspitze mit eingerechnet, vor. Der an unserem 
Exemplar vor dem Vorderfuß gegen den Schädel hin gelegene Knochen, der nach 
außen eine halbkreisförmige Begrenzung zeigt, kann nur als das Goracoid gedeutet 
werden. Sichtbar davon ist nur sein proximaler Teil. 

Deutlichst präsentiert sich die Hintcrgliedmasse. Der linke Hinterfuß 
läßt sich auch gut erkennen, vor allem aber ist das rechte Bein in ti'efflicher 
Weise überliefert: das schlanke Femur, die gedrungenen und kurzen Knoclien der 
Tibia und Fibula, die. Ausbildung des Tarsus (breiter Astragalus, in dem das Tibiale 
mit dem Centrale und Intermedium verbunden ist, und breites Fibulare in der 
oberen, dann zwei kleinere Knochonstücke, Cuboid und Tarsale I — IV darstellend, 
in der unteren Reihe), lange Metatarsalia, die länger sind als die Vorderfußknochen, 
wogegen Metatarsale V als kurzer Stummel erscheint, die Verbreiterung von Meta- 
tarsale I, die breiten Phalangenglieder des ersten Strahles und die lange Streckung 
des vierten Fingers — all' diese Merkmale sind charakteristische Eigenschaften 
der Hinterextremität vom Geosaunis, wie dies von En. Fravs am auevieus so präg- 
nant nachgewiesen worden ist. 

Anknüpfend an die Seite 63 stehende Bemerkung, auf die Eigentümlichkeit 
des Vorhandenseins eines doppelten Stachelfortsatzes an den Schwanzwirbeln 
noch zurückzukommen, gebe ich hier (Fig. 8) eine 
Abbildung eines solchen Wirbels. Derselbe ist jedoch 
nicht von unserem Exemplar abgenommen, sondern 
von dem gleich am Anfang meiner Arbeit (S. 55) er- 
wähnten Stück von Oeosaurus gracüis, das ich seiner 
Zeit im Steinbruch von Kelheimwinzer aufsammelte 
und das Professor Eberh. Fraas bereits näher unter- 
Figiirs. sucht hat (loc. cit. S. 64). Das Stück ist von der 

GeMauruigranli»ü. vMKYERsp. rechten Seite gezeichnet. Man sieht daran deutlichst 
Plattenkalk, Kelheimwinzer. Jen doppelten Staehelfortsatz, der aus einem breiten 
Ein Wirbel aus der vorderen , . , m -i j ■ vi ■. . ir 

Partie dos Schwanzes. Ansicht '""'^'^" ^^^ ""<* «'"«'" schmalen, zugespitzten Vor- 
von der recLten Seite. reiter besteht. Die Region, aus der der Wirbel stammt, 

(Natürl. GrtGe.) mag ungefähr die Mitte der vorderen Schwanzhälfte 

sein. Genau so sind die Wirbel der gleichen Region 
beschaffen am Dattinger Exemplar (Museum der Senkenbergischon naturforschenden 
Gesellschaft zu Frankfurt a. M.), das Hekm. v. Meyer beschrieb und abbildete.') 
') Hbru. V. Meteei, Zur Fauna der Vorwelt Reptilien ana dem lithograpbi seilen Schiefer des 
Jura. Frankfurt a. M. 1860. S. 9i— 97, Taf. XV. 
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Man glaubt auch hier eine Trennungslinie zwischen dem Neuroidstück und dem 
Körper des Wirbels zu gewahren; das Kelheimwinzer Stück hat, wie schon Fbaas 
erkannte, einem jugendlichen Individuum angehört. Deutlich zeigt sich die Präzyg- 
apophyse erhalten. Ein schwaches Höckerchen in der Mitte des Körpers könnte, 
wie der Längssprung durch diesen, nur eine zufällige Bildung sein, dagegen dürfte 
die schwache höckerartige Erhebung in der unteren Partie des Neuroidbogens den 
Rest einer diapophysalen Protuberanz andeuten. Weiter nach vorne gelegene Wirbel 
besitzen stark . ausgesprochene Querfortsätze, wie die Wirbelregion beweist, die 
Fraas vom suevicus aus der Oegend gleich nach Beginn des Schwanzes abgebildet 
hat (loc. cit. Taf . VII, Fig. 6). 

Das Oeosaurus-Exemplar von Eichstätt läßt außerdem noch manches Beachtens- 
werte erkennen. Man bemerkt, daß sich in der Bauchgegend an zahlreichen Stellen 
zwischen den Skeletteilen und diesen anliegend eine weißliche Masse befindet 
Ähnliches oder wesentlich das Gleiche hat offenbar auch H. v. Meyer beobachtet, 
wenn er schreibt (loc. cit S. 96): „In der Gegend des Bauches scheint der weichere 
Körper angedeutet und Haut überliefert zu sein, auf deren Innenseite man sieht; 
sie stellt sich als spätige Masse dar mit Andeutungen von feinem Gedärm.^' Aber 
weder von der Haut, noch vom Gedärm dürften sich Beste erhalten haben, da- 
gegen wird das von dem berühmten Paläontologen Gesehene wohl das nämliche 
sein, wie die gleich im nachstehenden zu erwähnenden Partie^. Die weiße Masse 
an unserem Stück besteht nach der chemischen Untersuchung aus Phosphorit und 
zeigt eine Streifung, die mit makroskopischer Muskelfaserung verglichen werden 
kann. Eine genauere Untersuchung hat nun in der Tat ergeben, daß eine Er- 
haltung von Weichteilen und zwar von Muskelpartien vorliegt Fossile Musku- 
latur gehört, wie man weiß, in der paläontologischen Literatur bereits zu den be- 
kannten Dingen ; mit diesem Gegenstand haben sich eingehendst mehrere Arbeiten 
von Reis ') beschäftigt. In den meisten Fällen sind es, wie die Abhandlungen des 
eben genannten Autors dartun, Fischreste, an denen sich Muskelmassen in ver- 
steinertem Zustand erhalten haben; beim haiartigen Ischyodtis aus dem Juraschiefer 
habe ich die Muskulatur selbst beobachtet*) Für Reptilien jedoch hat man den 
Nachweis fossiler Muskelteile bis jetzt nur sehr spärlich erbringen können. 
Gleichwohl befindet sich in der Hauptarbeit von Dr. Reis (Untersuch, über die 
Petrif. der Musk., S. 523 — 525) ein besonderes Kapitel über Reptilien, worin einmal 
der bis dahin bekannten Fälle von Beobachtungen über erhaltene Weichteile ge- 
dacht wird, außerdem aber durch eigene Untersuchungen am Anguisaurus neue 
Ergebnisse über makroskopisch der Muskel Verkalkung vergleichbare Massen zur 
Veröffentlichung gelangen. Jene übrigen Fälle beziehen sich teils auf ältere Mit- 
teilungen von BucKLAXD, Owen und Her]^. v. Meyer, teils auf die Angaben von 



*) Reis Otto M., Die CoelacantbiiieD, Palaeontograpbica XXXV, 1887 (In dieser Arbeit wurde 
zuoi-st der Nacbweis verkalkten Fleiscbcs erbraebt, S. 4 und S. 34 — 36); derselbe, Über eine Art 
der FüSöilisation der Muskulatur, Sitzungsbericbte der GcselLscbaft für Morpbologie und Physiologie 
in München, V. Band, S. 28—33, 1889; derselbe, üntei-suchungen über die Petrifizirung der 
Muskulatur, Archiv für mikroskopische Anatomie, Bd. 41, S. 492 — 584 mit di-ei Tafeln, 1893; der- 
selbe, Über Phosphoritisirung der Cutis, der Testikel und des Kückenmarkes bei fossilen Fischen, 
Archiv für mikroskop. Anatomie, Bd. 44, S. 87 — 119 mit Tafel, 1895; derselbe, Neues über petri- 
fizirte Muskulatur etc., Archiv für mikrosk. Anat. u. Entwicklungsgesch., Bd. 52, 1898. 

•) V. Ammon, Über neue Stücke von Ischyodus, Berichte des naturwiss. Ver. zu Regensburg, 
V. Heft für 1894/95, Regensburg 1896; derselbe, Ein schönes Exemplar von Ischyodus avitus^ 
Geognost. Jahreshefte, XII, 1899, S. 159. 
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Ebkrh. Fraas über die Konservierung von Gewebestruktur au der Finne vom 
Ichtk}/osaurus. Von dem zuletzt Genannten liegt noch eine weitere ergänzende 
Arbeit über „Die Hautbedeckung von Ichtliyosauriis" vor,') Über versteinertes 
Muskelfleisch samt Resten der sogen. Myocommata am Pleurosaurus berichtete 
Dami^s.*} Die Abbildung des gleictfen Pleurosaurus-Exemplars (Daiting) gab weiters 
Veranlassung, daß Reis diejenigen Teile dieser Versteinerung, die mit Resten von 
Muskelsubstanz in Verbindung gebracht werden können, eingehendst besprochen 
hat (Neues über petrif. Muskulatur 1. c. S. 263—266). 

Die an unserem Stück erbalteneu Muskelpartien sind, wie schon erwähnt, 
weiß; sie heben sich dadurch vom umliegenden Gestein und der Knocbenmasse 
deutlich ab, nur ab und zu sind sie von einem dünnsten Eisenoxjdhäutchen über- 
zogen. Makroskopisch lassen sie eine unregelmäßige Streifung erkennen, die sich 
unter der Lupe verhältnismäßig grob erweist Sic besteht aus nicht ganz gerade 
verlaufenden Furchen; hie und da glaubt man kantig vorspringende Längs- 
linien zu erblicken. Machen diese Stellen schon durch ihre oberflächliche Be- 
schaffenheit ganz den Eindruck von Muskelmassen, was mir auch Histologen, 
denen ich Proben vorlegte, bestätigt haben, so konnten durch die mikroskopische 
Prüfung weitere Belege für das Vorhandensein von Muskelgewebe erbracht werden, 
Fig. 9 gibt ein kleines Stückchen einer Partie der Bauch- 
muskulatur bei schwacher Vergrößerung wieder. 

Was die mikroskopische Beschaffenheit, die die Sub- 
stanz zeigt, anlangt, so kann darüber kurz folgendes be- 
richtet werden. Der Fossilisationsprozeß hat, wenigstens 
in dem zur Untersuchung verwendeten Stückchen, aller- 
dings bewirkt, daß die Gewebestruktur nicht so vorzüg- 
lich erhalten geblieben ist, um bei starker Vergrößerung 
Fl seh rin Phoschorit um *^'^ bekannte Qoerstreifung der Muskelfibrillen besonders 
gewandelt) von Oeomunu scharf und prägnant sehen zu können. Immerhin gewahrt 
froeili«, Eichstatter Exempl man im Dünnschliff eine Eömelung, wie solche viel- 
fach bei Präparaten fossiler Muskulatur beobachtet worden 
ist. Längsteilung und Quorgliederung sind wenigstens angedeutet. So mag das 
Scbliffbild ungefähr dem, wenngleich vielleicht auch nicht in derselben Schärfe, 
gleichen, wie es nach den Mitteilungen der oben erwähnte Änguisaurus aufweist 
Die Präparate vom Geosaurus habe ich außerdem Herrn Dr. Reis vorgelegt, welcher 
nach ihrer Besichtigung sofort das Vorhandensein echter Muskelstruktur bestätigte. 
Es möchte nun vielleicht mancher fragen, wie es komme, daß sich die weiche 
Muskelmasse versteinern konnte, die derbe Hautschicht im allgemeinen aber nicht? 
Über diesen Punkt sind bereits befriedigende Erklärungen vorbanden, wie aus 
den Arbeiten von Dr Rkis, namentlich jener vom Jahre 189^, zu ersehen ist; es 
dürfte genügen, auf die betreffenden Ausführungen, die hier nicht wiederholt 
werden können, /u verweisen. 

Petrilizierte Muskulatur ist an Versteiuerungeu des Soluhofer Schiefers bei 
Fischen, Reptilien und Cephalopoden nuehgewiesen; an Insekten resten konnte mau 
sie bis jetzt noch nicht mit Sicherheit konstatieren. Ich habe nun in letzter Zeit 




') Fraas Eberh., Die Hautbed, v. Icbth,, Jahroslicfte des Vereins für vateriänd. Naturkunde 
in Württemberg, S. 493 ff. mit Tafel, Bd. 50, 1894. 

*) Daues W., Beitrag zur Kenntnis der Galtung: Pleurosaurus H. v. Mkvkb, Sitiungsber. der 
K, preuß. Alademie der WissKnsch. Berlin, Bd. 42, S. 1109 mit Tafel, 18%. 
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ein Eichstätter Exemplar der Wasserwanze Mesobelostoma deperditum Germar sp. 
in die Hand bekommen, das mir dadurch auffiel, daß am Stück in der Abdominal- 
gegend eine milchweiße dünne Schicht sich befand. Eine nähere Untersuchung 
ergab, daß die weiße Substanz aus phosphorsaurem Kalk bestand: so wird man 
sie wohl auch als Myophosphorit bezeichnen dürfen, wenngleich der Nachweis 
für die Bildung einer myophosphoritischen Masse auf histologischem Wege noch 

« 

nicht erbracht werden konnte. 

Nach dem Vorgebrachten hat man allen Grund, sich über den neuen Fund 
von Geosaurus zu freuen: trotz der guten Erhaltung der württembergischen Stücke 
hat das Eichstätter Exemplar gleichwohl manches Ergänzende geboten. Solche 
Stücke wie das hier besprochene gehören zu den seltenen Erscheinungen, und 
leider steht sogar zu erwarten, daß überhaupt die Zahl der Versteinerungsfunde 
im Plattenkalk mit der Zeit spärlicher werden wird. In vollem Betrieb bleiben 
nämlich nur die Steinbrüche in jenen Lagen, die die eigentlichen Lithographie- 
steine enthalten. Gerade in diesen Schichten sind aber die Einschlüsse seltener, 
während sie in den rauheren Lagen, die als Bodenbelegsteine oder Dachplatten 
Verwendung finden, ungleich häufiger vorkommen. In den letzten Jahren hat 
jedoch die Benützung der Steine nach solcher Richtung hin bedeutend abgenommen, 
daher ein Bückgang der Arbeiten in allen Aufbrüchen, die nicht die lithographischen 
Platten selbst erschließen, zu verzeichnen ist. Das Verbreitungsgebiet der Ab- 
lagerimgen des Plattenkalks ist allerdings, wie oben (S. 61) gezeigt wurde, sehr 
groß : so dürfen wir trotzdem hoffen und wollen es wünschen, daß noch manches 
schöne Stück gefunden werde zur weiteren Bereicherung unserer Kenntnis der 
jurassischen Fauna. 
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Von 



Joseph Knauer. 

(Mit einer geologischen Karte und einer Profiltafel.) 



Auf Anregung und unter Leitung meines hochverehrten Lehrers Herrn Prof. 
RoTHPLETZ wurde das im nachstehenden beschriebene Gebiet von mir im Laufe 
der Jahre 1904 und 1905 eingehend untersucht Die Fossilien wurden im geo- 
logisch-paläontologischen Institut bestimmt und beschrieben, wobei mir durch 
gütige Erlaubnis von Prof. Rothpletz die Benützung der Paläontologischen Samm- 
lung in ausgedehntem Maße zur Verfügung stand. Bei der Ausarbeitung meines 
Materiales erfuhr ich von Dr. Schlosser und Dr. Broili wertvolle Förderung meiner 
Arbeiten, wofür ich hiermit meinen herzlichsten Dank ausspreche. Insbesondere 
aber fühle ich mich bewogen, meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. Roim^LETz 
meinen ergebensten Dank auszusprechen für die rege Unterstützung und die wert- 
vollen Ratschläge, die mir bei meinen Arbeiten im Felde und im Institut zuteil 
wurden. 



Zur Topographie. 

Der in vorliegender Arbeit geologisch beschriebene Teil des oberbayerischen 
Gebirges umfaßt den Kamm des Herzogstand-Heimgarten mit Einschluß des bis 
zur Loisach sich erstreckenden nördlichen Vorlandes. Während im Osten, Norden 
und Westen die Abgrenzung des Gebietes sowohl orographisch, wie insbesondere 
auch geologisch in der Natur gegeben ist, endet die geologische Kolorierung im 
Süden der Karte an einer von Eschenlohe nach dem Walchensee gezogenen 
geraden Linie. Die südöstliche Grenze des Gebietes wird gebildet von dem nord- 
westlichen Ufer des Walchensees und von der alten Kessel bergstraße, wo auch 
zugleich eine wichtige tektonische Linie verläuft. Kochelsee und Unterauer Moos 
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(resp. Loisach) begrenzen das Gebiet im Osten. Im Norden und Westen schließt 
der Lauf der Loisach das Gebiet ab, wobei zu bemerken ist, daß die Nordgrenze 
zugleich mit der südlichen Yerbreitungsgrenze der oligocänen Molasse zusammenfällt 

Zur Begehung und Kartierung dieses Gebietes benötigte ich die Zeit vom 
12. August bis 20. September 1904 und vom 1. Mai bis 24. Oktober 1905. Leider 
wurden im September und Oktober 1905 die Arbeiten durch die Ungunst der 
Witterung sehr gehemmt, so daß ich einzelne Partien im südlichen Teile, wie 
Hirschberg, Rothwandkopf und Südflanke des Fahrenborgkopfes leider nicht mehr 
in meine Karte einbeziehen konnte. 

Als topographische Unterlage dienten mir die Blätter 836 und 837 der Topo- 
graphischen Karte 1 : 25 000 (früher Positionsblätter) von Bayern. 



Zur Stratigraphie. 

An dem Aufbau des behandelten Gebietes beteiligen sich folgende Formationen 
und Formationsglieder: 

Trias: Wettersteinkalk, 

Raibler Schichten, 

Hauptdolomit, 

Plattenkalk, 

Kössener Schichten. 
Jura: Lias-Hierlatzkalk, 

Lias-Kieselkalk, 

Lias-Fleckenmergel oder Algäuschiefer, 

Malm-Transversariusschichten, 

Wetzsteinschiefer- Aptychenschichten. 
Kreide: Cenoman. 
Tertiär: Flysch. 
Quartär: Diluvium und Alluvium. 



A. Trias. 
I. Wettersteinkalk. 

Petrographisches: Der Wettersteinkalk ist ein heller, weißer bis grauer 
und graubrauner Kalkstein. Es ist zum Teil deutlich gebankt; an manchen Stellen 
aber ist fast keinerlei Bankung wahrzunehmen. Am frischen Bruch zeigt der Kalk 
ein dichtes bis feinkörniges Aussehen. Ein charakteristisches Merkmal ist die 
großoolithische Struktur, wie sie an einigen Stellen der „fallenden Laine" zu sehen 
ist Klastisches Material fehlt dem Wettersteinkalk vollständig; seine Entstehung 
ist durchaus organogener Natur. Dies läßt sich am besten da konstatieren, wo 
der Kalk einer langsamen und gleichmäßigen Anätzung durch Humussäuren aus- 
gesetzt war; man sieht da an der Oberfläche die tierischen und pflanzlichen 
Organismen, aus denen der Kalk aufgebaut ist, durch die Ätzung herausziseliert 
Eine solche Stelle findet sich am Eingang in die „fallende Laine" unweit des 
Felsenkellers am Kochelsee; das Gestein besteht hier aus „lithodendronartigen" 
Korallenstöcken; an anderen Stellen setzen Kalkalgen das Gestein zusammen. 
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Yersteinerungen: Außer den erwähnten Korallen und Kalkalgen fanden 
sich keine Yersteinerungen. 

Aus dem Wettersteinkalkzug, den die Kochelbergstraße durchquert, erhielt 
y. Ammon seinerzeit ein schönes Exemplar der Chemnitzia (Coelostylina) gradata 

MOR. HOEBNES. 

Mächtigkeit: Die absolute Mächtigkeit des Wettersteinkalkes läßt sich 
nicht angeben, da das Liegende nirgends aufgeschlossen ist Jedenfalls aber be- 
trägt die Mächtigkeit mehr als 250 m. 

Verbreitung: Das Vorkommen des Wettersteinkalkes ist auf den östlichen 
Teil des Gebietes beschränkt Hier bildet er das in schroffen Felswänden auf- 
steigende Südwestufer des Kochelsees; ferner bestehen die isolierten Felskuppen 
beim Müller am Joch (am Südostufer des Sees) ebenfalls zum Teil aus Wettersteinkalk. 

2. Raibler Schichten. 

Petrographisches: Am Aufbau dieses Horizontes nehmen außerordentlich 
wechselnde Gesteinsmassen teil. Den größten Anteil haben die Rauhwacken, die 
in f einzelligen bis grobzelligen Varietäten vorkommen; dazu kommen unmerkliche 
Übergänge von allmählich dichter werdender Bauhwacke zu Dolomit Weiter 
finden sich helle, zum Teil gelbliche dünnschichtige Dolomite, dolomitische Kalke, 
dunkelgraubraune, manchmal zellige Kalke mit rostigen Flecken; letztere finden 
sich auch stellenweise im Dolomit Manchmal sind kleine Gipskristalle in der 
Rauhwacke eingesprengt Stellenweise finden sich auch Sandsteine und sandige 
Mergel. 

Mächtigkeit: Die absolute Mächtigkeit läßt sich nicht feststellen, sicherlich 
beträgt sie mehr als 100 m, wahrscheinlich sogar einige hundert Meter. 

Verbreitung: Die Raibler Schichten finden sich in zwei Längszügen. Der 
nördliche ausgedehntere Zug erstreckt sich auf der Nordseite des „Schmalwinkel" 
und „Auf der Platten" wahrscheinlich bis zu der großen Querverwerfung östlich 
des „Simmersberges". Die Raibler grenzen im Norden an Flysch, im Süden an 
Hauptdolomit, und zwar jedesmal an einer Verwerfungslinie. Dies läßt sich im 
östlichen Teile des Zuges an den zum Kochelsee herabziehenden Hängen noch 
sehr gut konstatieren. Auf den Höhen jedoch verdecken mächtige Moränen und 
Diluvialschotter den Kontakt im Norden wie im Süden; auf das Vorhandensein 
der Raibler läßt dort oben überhaupt nur das Vorkommen einzelner aus den 
diluvialen Ablagerungen hervorragender Rauhwackenblöcke schließen. Ein schöner 
Aufschluß findet sich am östlichen Ende dieses Zuges, wo die Rauhwacke zu 
wasserbautechnischen Zwecken abgebaut wird. Der südliche Längszug der Raibler 
Schichten ist in den Wettersteinkalkzug eingefaltet und es entspricht seine Er- 
streckung ganz derjenigen des Wettersteinkalkes. 

Versteinerungen: Versteinerungen fanden sich bisher in den Raibler 
Schichten noch nicht 

3. Hauptdolomit. 

Petrographisches: Im großen und ganzen ist die mächtige Schichtenserie 
des Hauptdolomites ziemlich gleichförmig ausgebildet Die Schichten bestehen aus 
einem dichten Dolomit von meist grauer Farbe; jedoch wechselt dieses Grau in 
den verschiedensten Nuancen von hellgrau bis dunkelgraubraun; hie und da finden 
sich Butzen von schneeweißen zuckerkömigen Dolomitkristallen; ebenso findet man 
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zuweilen rötlieh gefärbten Dolomit. Eine charakteristische Eigentümlichkeit des 
Hauptdolomites ist die ungemein starke, unregelmäßige Zerklüftung, durch die das 
Gestein in kleine polygonale Stücke zerbrochen ist; auf den feinen Klüften findet 
sich meist ein dünner Belag von Kalkspat Nicht selten kommen im Hauptdolomit 
Einlagerungen von dunkeln, bituminösen Kalken und Asphaltschiefem vor; ihre 
Mächtigkeit ist jedoch sehr gering, meist nur einige Dezimeter. 

Mächtigkeit: Der Hauptdolomit besitzt hier eine Mächtigkeit bis zu 1200 m. 

Verbreitung: Der Hauptdolomit nimmt im südlichen Teile des Gebietes in 
grossem Umfang am Aufbau des Gebirges teil. So besteht z. B. der Hauptkamm 
Herzogstand-Heimgarten-Rauheck-Buchrain von Grund auf aus südlich einfallendem 
Hauptdolomit, der nur auf der Südflanke des Kammes zum Teil noch mit Platten- 
kalk und Kössener Schichten überdeckt ist. 

Zwei kleinere Züge von Hauptdolomit finden sich im Zenti'um des Gebietes. 
Der südliehe Zug beginnt nicht weit vom Südende des Kochelsees am Jochbach 
und zieht an dem Wettersteinkalkzug entlang gegen Westen; am Jochfleck ver- 
schwindet er unter der Almwiese, taucht aber im Westen wieder auf und erstreckt 
sich — immer breiter werdend — auf der Nordflanke des Rötheisteins bis zu der 
großen Querverwerfung zwischen Rötheistein und Simmersberg. Der zweite nörd- 
liche Zug ist nicht so ausgedehnt; er erstreckt sich, parallel dem Raiblerzug, auf 
der Nordflanke des Schmalwinkels beginnend über den P. 1118 (südlich von „Auf 
der Platten") bis an die große Querverwerfung. 

Gänzlich unvermittelt ist ein drittes Vorkommen des Hauptdolomites und 
zwar mitten zwischen den Juraschichten östlich von Ohlstadt. 

Versteinerungen fand ich im Hauptdolomit nicht vor. 

4. Plattenkaik. 

Petrographisches: Im Hangenden des Hauptdolomites gehen die Dolomit- 
schichten unmerklich in Kalkschichten über, die nur mit Hilfe verdünnter Salz- 
säure vom Dolomit unterschieden werden können, da sie im gesamten Habitus 
dem Dolomit ungemein ähnlich sehen. Es ist daher schwer, eine genaue Grenze 
zwischen Hauptdolomit und Plattenkalk festzustellen. Nach oben zu werden die 
Plattenkalke mergelig und fossilreicher, um dann alsbald unmerklich in die typischen 
Kössener Mergel überzugehen; eine genaue Grenze ist auch hier nicht zu ziehen, 
denn einerseits vollzieht sich der Übergang von den Kalken zu den Mergeln ganz 
allmählich, andererseits sind die im Plattenkalk vorkommenden Fossilien echte 
Kössener Fossilien, so daß nur der größere Reichtum an Fossilien einen Unter- 
schied ermöglicht. 

Die Mächtigkeit der Plattenkalke beträgt schätzungsweise 300 — 400 m. 

Verbreitung: Der Plattenkalk findet sich in drei Bezirken vor. Der süd- 
liche, bei weitem ausgedehnteste Zug erstreckt sich am Hauptkamm Herzogstand- 
Heimgarten-Buchrain vom Walchensee bis zum Buchrain, indem er den nach 
Süden fallenden Hauptdolomit überlagernd das Südgehänge des Kammes bildet. 
Zwei kleinere Vorkommnisse des Plattenkalkes finden sich am Nordgehänge des 
Hauptkammes: das eine davon ist südlich des Jochbaches, das andere südlich des 
Roßkopfes; letzteres wird vom Pionierweg gekreuzt. 

Versteinerungen: In den unteren und mittleren Schichten sind bestimm- 
bare Fossilien sehr selten; hauptsächlich findet man da an den Gesteinsflächen 
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angewitterte Querschnitte von Fossilien. Erst in den oberen, allmählich in die 
Kössener Schichten übergehenden Lagen beginnen Fossilien häufiger zu werden 
und zwar hauptsächlich Mollusken. 

5. Kössener Schichten. 

Ich möchte hier gleich im voraus bemerken, daß ich leider kein vollständiges 
Normalprofil durch die ganze Serie der Kössener Gesteine legen konnte, denn 
einerseits finden sich in den Kössener Schichten wegen der üppigen Vegetation 
nur sehr spärliche Aufschlüsse, andererseits streichen durch die ausgedehnte 
Kössener Mulde am Joch eine Anzahl Längsverwerfungen, die eine genaue Fest- 
legung der aufeinander folgenden Horizonte unmöglich machen. Die im folgenden 
näher ausgeführte Schichtenfolge kann daher keinen Anspruch auf absolute Ge- 
nauigkeit machen, da sie nur durch Kombination gewonnen ist 

Die obersten Schichten des Plattenkalkes gehen, wie schon erwähnt, unmerk- 
lich in die typischen Kössener Mergel und Mei^elkalke über; die Farbe dieser 
Gesteine ist gelbbraun bis dunkelbraun, grau bis graublau. Es wechseln härtere 
Mergelkalke mit schieferigen Mergellagen ab; dazwischen finden sich einzelne 
dünnplattige Bänke, die ganz erfüllt sind von Muschelschalen wie GerviUia inflata, 
Myophoria inßcUa^ Modiola mintäa, CorbiUa alpina etc. Auf einem Stück fossil- 
reichen Mergelkalkes fanden sich Anhäufungen von zahlreichen etwa V« — 1 inm 
großen Pyrithexaedern; die Flächen der Hexaeder sind parallel den abwechselnden 
Kanten gerieft Die Fauna dieser unteren Schichten ist eine reine Lamelli- 
branchiatenfauna, entspricht also der schwäbischen Facies des Rhäts. Über diesen 
Mergeln folgt eine Reihe kalkiger Schichten, wechsellagernd mit dünnen Mergel- 
schichten. Die Kalke sind von hellgrauer bis dunkelgrauer, brauner oder bläu- 
licher Farbe; diese zum Teil knollig sich absondernden Kalke sind häufig mit 
Dnicksuturen und Klüften durchschwärmt, auf denen sich ein eigentümlicher 
schwarzer Beschlag findet In diesen Schichten findet sich eine gemischte Fauna, 
neben Lamellibranchiaten wie Avicuia contoria, Pecien, Lima etc., Brachiopoden 
wie die schöne Terebraiula pyrifarmis in großen Exemplaren, vereinzelt auch 
schlecht erhaltene Korallen. Über diesen Schichten scheint nur eine Serie von 
Mergeln und Mergel kalken mit fast ausschließlicher Brachiopodenfauna zu liegen 
und zwar ist es eigentümlicherweise eine ausgesprochene Mikrofauna; ich fand an 
zwei voneinander ganz unabhängigen und weit voneinander entfernten Stellen 
diese Mikrofauna vor; die eine liegt an der Nordwand des Buchrains und zwar ist 
es hier ein hellgelber, wie es scheint mehrere Meter mächtiger Mergel; die andere 
Stelle findet sich im Norden des Rötheisteins bei „Auf der Platten"; hier sind es 
hauptsächlich Mergelkalke; an beiden Stellen ist die Terebraiula gregaria ungemein 
häufig, findet sich aber nur in kleinen Exemplaren vor; daneben fand ich nur in 
je einem Exemplar Spiriferina uncinaia, Avicuia contoria, Plicatula iniiisiriaia. 

Die oberen Lagen der Kössener Schichten werden von kalkigen Ablagerungen 
gebildet; zunächst sind es dunkelgraue, fast blauschwarze Kalke; bestimmbare 
Versteinerungen sind selten ; ich fand darin nur vereinzelt eine Terebraitda pyri- 
Jormis. Dagegen finden sich in diesen, besonders aber in den darüber folgenden 
Schichten verhältnismäßig häufig Rasen von lithodendronartigen Korallen. Die 
dunklen Kalke werden allmählich heller, zum Teil bräunlich; es fand sich darin 
ein unbestimmbarer Pecten. Die Kalke werden nach oben zu noch heller und 
eigentümlich fleckig, indem sich bereits oolithische Struktur einstellt; schließlich 
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werden sie hellgelblich bis weiß und von ausgesprochener Oolithstruktur. Wir 
sind damit in einen Horizont sehr reinen tonfreien Kalkes gelangt, der in mehr- 
facher Hinsicht äußerst interessant ist £s ist kein Zweifel, daß diese hellen, 
gelblichen, zum Teil rein oolithischen Kalke identisch sind mit einem Horizont, 
den Wähner in seiner Monographie über das Sonnwendgebirge eingehend unter- 
sucht und beschreibt und dem er die Bezeichnung „weißer Riffkalk" beilegt Über 
die stratigraphische Stellung dieses Kalkes schreibt Wahner: „Die Hauptmasse 
dieser Gesteine ist ein wahrer Korallenriffkalk und entspricht faciell und strati- 
graphisch dem, was heute gewöhnlich als oberer Dachsteinkalk bezeichnet wird." 
Daß Wähxer die Bezeichnung „oberer Dachsteinkalk" fallen läßt, ist sehr zu be- 
grüßen; denn der Ausdruck „oberer Dachsteinkalk" ist nur geeignet, Verwirrung 
anzurichten und Yerwechslungen mit dem eigentlichen und älteren Dachsteinkalk 
hervorzurufen. Ebenso halte ich aber auch die Bezeichnung „weißer Biffkalk" 
nicht für opportun; denn sie deutet mit keiner Silbe auf das Alter der Schichten; 
ich würde vorschlagen, die bi^er als „oberer Dachsteinkalk" bezw. als „weißer 
Riffkalk" bezeichneten Schichten mit dem Namen „rhätische 6i*enzkalke" zu be- 
legen. Diese Bezeichnung deutet doch wenigstens das Alter und die Stellung 
dieser Schichten an. Diese hellen, reinen Kalke, die in meinem Gebiet einige 
Bedeutung am Aufbau des Gebirges besitzen, sind entweder deutlich geschichtet 
bezw. gebankt oder massig ausgebildet Die Farbe ist rein weiß, gelblichweiß 
oder hellgrau. Während die weißen und hellgrauen Partien vollständig dichte 
Struktur besitzen, läßt sich an den gel blich weißen Kalken schon mit der Lupe 
eine prächtige Oolithstruktur konstatieren; auf Dünnschliffen sieht man, daß die 
rundlichen Körner, die durch Kalkspat untereinander verkittet sind, deutliche 
schalige Struktur besitzen, also echte Oolitho sind. Diese hellgelblich-weißen 
oolithischen Kalke sind die obersten Lagen des ganzen Schichtkomplexes. Daß 
die Hauptmasse dieser „rhätischen Grenzkalke" wirklich noch rhätischen Alters 
sind, beweisen die echten rhätischen Fossilien, die Wähner in diesen Kalken fand, 
wie z. B. Ävicula contoria, Spiriferina Koessenensis, Bhynchondla fisskostata, 
Terebralida pyriformis, Waldheimia norica. Mit Ausnahme von Korallen und 
Crinoideenstielgliedern fand ich in den „rhätischen Grenzkalken" bisher noch keine 
Fossilien vor. Dagegen nehmen lithodendronartige Korallenstöcke an dem Aufbau 
der weißen und grauen Kalke (nicht der gelblichweißen oolithischen Kalke!) großen 
Anteil; leider war es mir nicht möglich, die Korallen spezifisch zu bestimmen, da 
der Erhaltungszustand im Gestein sehr schlecht ist; man sieht zwar die Korallen 
an der angewitterten Oberfläche des Gesteins; macht man aber Dünnschliffe, so 
ist von Korallen meist gar nichts oder nur sehr wenig zu sehen, so daß jeglicher 
Versuch, die Korallen zu bestimmen, scheitert. In den oolithischen Kalken finden 
sich stellenweise vereinzelt Crinoideenstielglieder, die teilweise dem Peniacrinus 
bavaricus angehören; da wo diese Crinoideenstielglieder sich vorfinden, beginnen 
die oolithischen Kalke bereits sich rötlich zu färben; damit haben wir schon mit 
Gesteinen zu tun, die höchstwahrscheinlich als Übergangsglieder zwischen Rhät 
und Lias anzusehen sind; da eine scharfe Trennung auf Grund von Fossilien nicht 
möglich ist, habe ich die rein oolithischen Gesteine noch zum Rhät gezogen, die- 
jenigen Gesteine dagegen, in denen Crinoideenstielglieder sich anzureichern be- 
ginnen und die rötliche Farben aufweisen, bereits zum Lias gezogen. Schließlich 
möchte ich noch bemerken, daß ich auf meiner Karte die „rhätischen Grenzkalke" 
nicht eigens ausgeschieden, sondern mit der Farbe der Kössener Schichten be- 
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zeichnet habe. Ich begründe dies damit, daß einerseits die Kössener Schichten 
unmerklich und allmählich in die „rhätischen Grenzkalke^' übergehen, andererseits 
auch echte Kössener Versteinerungen in den „rhätischen Grenzkalken" vorkommen, 
also auch eine Trennung auf Grund von Versteinerungen nicht angängig ist. 

Mächtigkeit: Die Mächtigkeit des gesamten rhätischen Schichtenkomplexes 
ist außerordentlich schwankend. Die eigentlichen Kössener Mergel und Mergel- 
kalke einschließlich der unteren dunkleren „rhätischen Grenzkalke" dürften eine 
durchschnittliche Mächtigkeit von etwa 100 — 150 m besitzen. Die größte Mächtig- 
keit der oberen helleren Partien der „rhätischen Grenzkalke" dürfte 50 — 80 m 
nicht überschreiten. Daraus würde sich also ergeben, daß die durchschnittliche 
Mächtigkeit der gesamten (rhätischen Ablagerungen) Kössener Schichten ca. 150 bis 
200 m beträgt. 

Verbreitung: Die Kössener Schichten finden sicli, abgesehen von mehreren 
kleineren Vorkommnissen, in zwei großen Längszügen, von denen der eine im 
Norden, der andere im Süden sich längs des Hauptkammes „Herzogstand-Heim- 
garten-Raueck-Buchrain" erstreckt. Der nördliche Zug beginnt am Joch, am Süd- 
ende des Kochelsees, streicht gegen Westen zum Roßkopf, sodann über die Höhe 
des Rautecks zur Käseralpe, verschwindet dann unter diskordant darüber abgelagerten 
Kreideschichten, taucht aber südlich der Ochsenalpe wieder empor und streicht 
am Nordabhang des Hauptkammes entlang bis an den Westabbruch desselben. 
Der südliche Zug beginnt im Osten außerhalb des von mir kartierten Gebietes 
am Westufer des Walchensees, ti'itt auf dem Sattel zwischen Rothwandkopf und 
Heimgarten in meine Karte ein und zieht über Grieskopf, Wankhütte bis in den 
Graben südlich vom Buchrain. Ein kleiner Zug Kössener Mergel findet sich süd- 
lich von „Auf der Platten". Weitere kleinere Vorkommnisse von Kössener 
Schichten, hauptsächlich „rhätischen Grenzkalken" finden sich südlich der „nassen 
Hölle" in der Haselrieslaine, ferner am Nordabhang des kleinen Illing. 

Versteinerungen: An Versteinerungen fand ich in den Kössener Schichten: 

1. Terebraiida gregaria Süess. Ungemein zahlreich in den Mergeln und 

Mergelkalken am Nordabhang des Buchrains und südlich von „Auf 
der Platten". 

2. TerehrcUula pyriformis Suess. Aus den Kalken am Joch und vom 

Roßkopf. 

3. Spiriferina cf. uncinata Schafhäutl. Vom Nordabhang des Buchrains. 

4. Avicüla coniorta Portlock. Von fast allen Punkten, an denen Kössener 

Mergel anstehen. 

5. GervilUa inflata Schafhäutl. Sehr häufig in den Mergeln des Joches, 

vom Rauteck, von der Unterauer Alpe, Ohlstädter Alpe, vom 
Buchrain. 

6. Lima praecursor Quenstedt. Vom Joch. 

7. Pecten sp. Von ebenda. 

8. Dimyodon intustriaitis Emmrich. Vom Nordabhang des Buchrains. 

9. Placunopsis alpina Wlnkler. Vom Buchrain. 

10. Modiola sp. Von ebenda. 

11. Modiola minuta Goldfuss. Von ebenda. 

12. Leda percatidcUa Gümbel. Von ebenda. 

13. Myophoria inflata Emmrich. Vom Joch. 

14. Cardita munita Stoppani. Von der Unterauer Alpe. 
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15. Cardita austriaca Hauer. Vom Joch und vom Rauteck. 

16. Homomya lagenalis Sohafhäutl. Vom Rauteck. 

17. Corbula alpina Wixkleb. Vom Joch, Rauteck und Buchrain. 

18. Pentacrinus havaricua Winki.eb. Stielglieder aus den „rhätischen Grenz- 

kalken" bei der Käseralpe. 

19. Unbestimmbare Korallen von verschiedenen Plätzen. 

GüMBEL führt außerdem noch aus meinem Gebiet folgende Verateinerungen an: 

1. Lithodendron clathratum Emmricu. Vom Heimgarten, Südgehänge. 

2. Ostrea rhaeiica OCmbel. Von ebenda. 

3. Myophoria inflata Emmrich. Von ebenda. 

B. Jura. 

Die Juraablagerungon — und zwar besonders diejenigen des unteren Jura — 
sind in zweierlei Facies ausgebildet, in einer Kalk- und in einer Mergelfacies. Die 
Kalkfacies ist in einem ziemlich scharf umgrenzten Bezirk abgelagert, der sich im 
Herzen des Gebietes vom Mittereck zum Rötheistein und Käserberg erstreckt. Die 
Kalkfacies ist gegenüber der Mergelfacies verhältnismäßig reicher an organischen 
Überresten und zwar walten hier im Gegensatz zur Mergelfacies die Brachiopoden, 
Crinoideen und Spongien vor. Leider ist der Erhaltungszustand der Brachiopoden, 
deren Schalen manchmal geradezu gesteinsbildend werden, so ungünstig — es sind 
nämlich größtenteils nur isolierte Ventral- oder Dorsalschalen — , daß nur einige 
wenige Stücke sicher bestimmt werden konnten. 

Der Bezirk der Mergelfacies ist im untersten Jura scharf von dem der Kalk- 
facies geschieden; aber schon im Laufe des mittleren Lias dringen die Algäu- 
Fleckenmergel in den Bezirk der reinen Kalkablagerungen ein und verdrängen sie 
schließlich vollständig. Die Gesteine der Mergelfacies sind verhältnismäßig ver- 
steinerungsarm; sie enthalten hauptsächlich Ammoniten und Lamellibranchiaten. 

1. Lias. 

a) Die Kalkfacies« 

L Unterer Lias. Kieselkalk. 

Konkordant und durch Übergänge miteinander verbunden lagern auf den 
„rhätischen Grenzkalken" eigentümlich verwitternde Schichten. Sie bestehen aus 
dünngeschichteten bis dick gebankten, hell- bis dunkelgrauen, zum Teil fast schwarz- 
blauen Kieselkalken, die reich an Spongiennadeln sind. An Dünnschliffen lassen 
sich die Spongiennadeln allerdings schwer nachweisen, da die Kieselnadeln während 
des Schleifens aus dem sie einschließenden weicheren Gestein meist herausgerissen 
werden. Dagegen lassen sich prächtige Kieselnadelpräparate gewinnen, wenn man 
das Gestein in Salzsäure löst. Der unlösliche Rückstand besteht aus einem Gewirr 
von teilweise sehr gut erhaltenen Vierstrahlem und Einstrahlem; daneben viel 
Bruchstücke von Nadeln und schlecht erhaltenen Radiolarien. Daß es aber nicht 
etwa verkieselte Nadeln von Calcispongien, sondern echte Silicispongienpadeln sind, 
läßt sich sehr gut an den die Nadeln durchziehenden Achsenkanälen konstatieren. 
Diese Kanäle sind durch Maceration von innen her erweitert; die Kanalwände 
sind deshalb sehr stark angefressen, an manchen Stellen sogar vollständig aufgelöst. 
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Bei der Verwitterung des Gesteins wird der weniger widerstandsfähige Kalk 
zuerst aufgelöst, das Eieselnadelgewebe wittert dann prächtig heraus, wodurch das 
Gestein einen „bimssteinartigen" Charakter erhält. 

Mächtigkeit: Die Mächtigkeit dieser Gesteinsgruppe ist sehr wechselnd; 
die größte Mächtigkeit dürfte 1 50 m nicht viel überschreiten. Gegen Westen zu 
nimmt die Mächtigkeit stetig ab und schließlich keilt sich der Komplex aus, um 
allmählich in die Crinoideenkalke der Hierlatzfacies überzugehen. Diese Über- 
gangsglieder sind sehr interessant. Die grauen Kieselkalke bekommen rötliche 
und purpurne Farbe, manchmal reichert sich die Kieselsäure zu runden, teilweise 
kopfgroßen Homsteinknollen an. Dann wird das Gestein ärmer an Kieselsäure, 
dafür reicher an Crinoideenstielgliedern, bis es schließlich zum echten spätigen 
Crinoideenkalk der Hierlatzfacies wird. 

Verbreitung: Die Liaskieselkalke sind auf einen scharf umgrenzten Bezirk 
beschränkt, sie liegen in der vom Joch zum Käserberg ziehenden Kössener Mulde. 
Während sie aber gegen Osten früher wahrscheinlich weiter verbreitet waren und 
nur durch die Erosion jetzt verschwunden sind, keilen sie sich gegen Westen 
regelrecht aus. Für sie treten dann die Kalke der Hierlatzfacies ein. 

Versteinerungen: Bestimmbare Fossilien konnte ich aus diesen Schichten 
nicht gewinnen. An Dünnschliffen läßt sich außer, vereinzelten Crinoideenstiel- 
gliedern und schlecht erhaltenen Radiolarien nichts erkennen. Dagegen lassen 
sich in dem durch Auflösen des Gesteins in Salzsäure zurückgebliebenen Rück- 
stand zum Teil sehr gut erhaltene Skelettstücke von Kieselspongien isolieren. Die 
Kieselnadeln gehören Vierstrahlem und Einstrahlem an. Unter den Vierstrahlern 
finden sich die Formen des Caltrop, Dichocaltrop, Orthotriaen und Dichotriaen. 
Neben diesen Nadeln finden sich Kieselspiculae in der Form der Sterraster. (Vergl. 
„Raüfp, Paläospongiologie, Paläontographica." Bd. 40.) Außerdem finden sich in 
dem Lösungsrückstand seltenere unbestimmbare Radiolarien. 

Auf das Alter dieser Kieselkalke läßt sich aus diesen organischen Resten 
nicht schließen. Trotzdem kann man mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß diese 
Kalke den ganzen untersten Lias von der Psilonotenschicht bis zum oberen ß 
inklusive repräsentieren. Für diese Annahme sprechen einige gewichtige Gründe. 
Erstens lagern die Kieselkalke vollständig konkordant auf den „rhätischen Grenz- 
kalken" und sind durch eine ununterbrochene Gesteinsfolge mit ihnen fast un- 
trennbar verbunden. Zweitens fand Sohle in diesen Kieselkalken des Labergebirgs 
SchloÜieimia angulata Schloth. und Rhynchonella plicatissima Quenst.; femer in 
eben diesen Schichten des Ammergebirgs ebenfalls ScMotheimia angulata ScmiOrn. 
und Pentacrinus tuberculatus Miller. Aus diesen Funden, wenn sie auch in be- 
nachbarten Gebieten gemacht wurden, kann man das Alter der Kieselkalke mit 
ziemlicher Sicherheit feststellen. 

n. Unterer Lias. Hierlatzkalk. 

Wie im vorstehenden schon erwähnt, treten im Westen, wo die Kieselkalke 
auskeilen, die Crinoideenkalke der Hierlatzfacies für dieselben ein und liegen 
konkordant auf den „rhätischen Grenzkalken". Ebenso wie sie mit der Facies der 
Kieselkalke durch Übergangsglieder verbunden sind, sind sie auch mit den „rhätischen 
Grenzkalken" fast untrennbar verbunden. Bei Besprechung der letzteren habe ich 
ausgeführt, daß ich die Grenze zwischen Lias und Rhät da ziehen möchte, wo die 

Q«ornoitttohe Jahreihefte. XVm. JAhrgang. ß 
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Gesteine reicher an Crinoideenstielgliedem werden und rötliche Farben anzu- 
nehmen beginnen. Es finden sich alle Nuancen von gelb, orangegelb, gelblichrot, 
rosarot, rötlich bis zum schönen typischen Kot des Hierlatzmarmors. Im Hierlatz- 
kalk finden sich aber auch Partien schneeweißen, flaserigen Kalkes, der zum Teil 
kristallinisch wird. Die petrographische Zusammensetzung der unteren Lagen ist 
noch ähnlich derjenigen der „rhätischen Orenzkalke"; doch treten die Oolithe nach 
oben zu immer mehr zurück, während Schalendetritus und Crinoideenstielglieder 
immer mehr Bedeutung gewinnen. Stellenweise finden sich Nester von „Penta- 
crinitenhaufwerk'' und reiner Lumachelle. 

Der Hierlatzkalk ist entweder gar nicht oder nur undeutlich geschichtet 
resp. dickgebankt Sehr gut geschichtet sind aber die Übergangsglieder zu den 
Liaskieselkalken. 

Mächtigkeit: Die Mächtigkeit des Hierlatzkalkes genau festzustellen ist 
nicht möglich, da der Anschluß an die jüngeren Glieder des Jura durch die 
Kreideablagerungen verdeckt ist Meiner Meinung nach dürfte sie der Mächtigkeit 
der Liaskieselkalke entsprechen, sie aber kaum übertreffen. 

Verbreitung: Die Kalke der Hierlatzfacies sind eng an den Verbreitungs- 
bezirk der Liaskieselkalke gebunden; sie schließen sich, wie schon erwähnt, im 
Westen an diese an und nehmen an dem Aufbau der Süd- und Ostflanke des 
Rötheisteins ziemlich Anteil, wenn sie auch hauptsächlich nur in den höheren 
Regionen aus der Ejreidebedeckung hervorragen. 

Das Vorkommen des Hierlatzkalkes am Rötheistein war bereits Schafhäutl 
bekannt, wie aus folgender Stelle ersichtlich ist: „Neuerdings treffen wir denselben 
roten Marmor wieder am Rötheistein, der sich an den hohen Heimgarten am 
linken Ufer des Kochelsees anlegt'^ (Geognostische Untersuchungen des süd- 
bayerischen Alpengebirges. München 1851 pag. 27.) Unverständlich ist mir daher 
folgende Bemerkung Gümbels: „Erst am äußersten Nordrande als Fortsetzung des 
von Hindelang über Ammergau bis Eschenlohe verfolgten Zuges im Kochelsee- 
gebirge finden sich einzelne kleine Partien, aber nicht am Rötheistein, wie 
Herr Konservator Schafhäutl angibt — denn diese Felshömer bestehen aus 
rötlichem Kalke voll Orbituliten der Kreide, — sondern....''; femer: „der rote 
Kalk des Rötheisteins am Kochelsee gehört der Orbituliten führenden Kreide an." 
(Gt)MBEL, Geognostische Beschreibung des bayerischen Alpengebirges und seines 
Vorlandes. Gotha 1861. pag. 447 und 425.) Nun ist ja allerdings richtig, daß 
der oberste Gipfel des Rötheisteins aus Kreideablagerungen besteht, aber nicht weit 
unterhalb des Gipfels am Südhange treten die Hierlatzkalke aus der Kreideüber- 
deckung hervor; ebenso sind Au&chlüsse im Hierlatzkalk am Westabhang des 
Rötheisteins und zwar unmittelbar am Wege zur Käseralpe, so daß es mir ein 
Rätsel bleibt, wie Gümbel diese Hierlatzkalke übersehen konnte. 

Die Eüerlatzkalke grenzen im Norden mittels Verwerfungslinien an Haupt- 
dolomit resp. sind an einer Stelle in Hauptdolomit eingekeilt Im Süden ist der 
Anschluß der (OW. streichenden und 60 — 70° nach S. fallenden) Schichten an die 
Juraglieder durch die diskordant darüber lagernden Kreideschichten verdeckt 

Versteinerungen: Der Hierlatzkalk — und zwar besonders in seinen 
roten Varietäten — ist außerordentlich reich an organischen Resten; doch ist der 
Erhaltungszustand ein derart mangelhafter, daß nur sehr selten bestimmbare 
Fossilien aus dem Marmor zu gewinnen sind. Hauptsächlich sind es Brachio- 
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poden, weniger häufig Lamellibranchiaten; daneben Crinoideen und unbestimmbare 
Foraminif eren ; Cephalopoden fanden sich keine vor. 

1. Avicula Sinemuriensis d'Orbigny. 11 Stück von verschiedenen Stellen. 

2. Spiriferina Haueri Suess. Zwei gut erhaltene Ventralschalen. 

3. Spiriferina cf. alpina Oppel. Zwei minder gut erhaltene Stücke, davon 

eine Jugendform. 

4. Spiriferina sp. indet. Mehrere Stücke, die wegen mangelhaften Er- 

haltungszustandes schwer zu bestimmen sind. 

5. Ehynchanella belemnüica Quenst. Drei zum Teil sehr gut erhaltene 

Stücke. 

6. Terebratula sp. indet. Eine Menge schlecht erhaltener Stücke, die sich 

nicht bestimmen lassen. 

7. Pecten palosus Stoliozka. Ein Stück. 

Das aus der Lagerung der Hierlatzkalke mit Sicherheit festzustellende Alter 
wird durch obige Fossilliste noch bestätigt Spiriferina Haueri Suess findet sich 
im unteren Lias der Alpen; Bhynchonella belemnüica Quenst. gehört dem Lias a 
an. Avicula Sinemtiriensis findet sich sowohl im unteren wie im mittleren Lias. 
Jedenfalls ist sicher, daß in diesen Kalken der untere Lias repräsentiert ist. 
Dagegen konnte ich nicht feststellen, bis zu welchem Horizont die Hierlatzkalke 
hinaufreichen, da ja die Anschlußstelle an die jüngeren Glieder von Kreide- 
ablagerungen überdeckt ist. 

b) Die Mergelfacles. 

IIL Die Algäu-Fleckenmergel. 

Diese Facies umschließt eine Serie von gelblichen, grauen, zum Teil auch 
schwarzen schieferigen Mergeln, die mit grauen oder graublauen Mergelkalken 
wechsellagem. In den unteren Partien herrschen die Kalkbänke vor; zwischen 
den Bänken finden sich dann nur dünne Mergellagen. In den oberen Partien 
gewinnen dagegen die Mergel die Oberhand. Die Fleckenmergelkalke sind leicht 
an dem muschelig-splittrigen Bruch und den dunkeln Flecken zu erkennen. 

Mächtigkeit: Die Mächtigkeit der Fleckenmergel dürfte ungefähr 100—150 m 
betragen ; sie ist überhaupt nur an einer Stelle sicher zu konstatieren, nämlich an 
der etwas nach Süden überkippten Mulde am Rauteck. An den übrigen Stellen 
sind die Fleckenmergel in eine Reihe von Falten gelegt, so daß es unmöglich ist, 
die Mächtigkeit auch nur abzuschätzen. 

Verbreitung: Die Fleckenmergel finden sich in zwei ungefähr parallelen 
Längszügen. Der südliche Zug beginnt am Mittereck und streicht den Kern der 
Kössener Mulde bildend, über Rauteck — Röthelsteinlaine zum Käserberg, wo er 
unter der Kreidebedeckung verschwindet Südwestlich der Ochsenalpe taucht die 
Fortsetzung dieses Fleckenmergelzuges zugleich mit den Kössener Schichten wieder 
aus der Kreide auf und streicht an der Nordflanke des Hauptkammes entlang bis 
nördlich des Buchrains, wo er unter dem Gehängeschutt verschwindet 

Der nördliche Zug beginnt am Schmalwinkel und in der „nassen Hölle", 
zieht an der Nordseite des Röthelsteinmassivs entiang bis an die Querverwerfung; 
jenseits der Verwerfung findet der Zug am Simniersberg seine Fortsetzung und 
streicht dann in west-südwestiicher Richtung weiter, um dann nördlich der Feste 
bei Ohlstadt unter den AUuvionen zu verschwinden. Die nördliche Verbreitungs- 
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Zone der Meckenmergel ist zu einem großen Teil mit diluvialen Ablagerungen 
überdeckt 

Versteinerungen: In den Fleckenmergeln fanden sich an den verschiedensten 
Stellen folgende zum Teil sehr gut erhaltene Versteinerungen: 

ß. Ätietües raricostatus Zieten. Wetzsteinlaine. (8 Stück.) 

Y u. 8. Incceramm ventricosus Sow. Überall zahlreich vorhanden. 

Jnoceramus nobüia Müxst. Ebenfalls zahlreich. 

NatUüus striatns Sow. Wetzsteinlaine. (1 Stück.) 

Aegoceras cf. Maugenestii d'Orb. In dem unweit der Ochsenalpe 

fließenden Wasserlauf. (1 Stück.) 
Lytocercta fimhriatum Sow. Schmalwinkel. (1 Stück.) 
Phylloceras Capitanei Catüllo. Vom Schmalwinkel, der „nassen 
Hölle^' und aus den Fleckenmergeln östlich von Ohlstadt. (4 Stück.) 
Phylloceras Partschi Stur. Simmersberg. (1 Stück.) 
Belemnües paxUlosus ScmLiOth. östlich von Ohlstadt (1 Stück.) 
Amaltheus margaritatus Montf. Von ebenda. (3 Stück.) 
Amaltheus costatus spinattis Bruo. Von ebenda und vom Simmers- 
berg. (2 Stück.) 
Amaltheus spinatus Bruo. var. nudus Quenst. Wetzsteinlaine. 

(3 Stück.) 
Harpoceras Ruihenense Reyn. emend, Mkxeohixi. Östlich von 

Ohlstadt (1 Stück.) 
Harpoceras cf. Boscense Rkts, var. Meneghlni. Östlich von Ohl- 
stadt (1 Stück.) 
Harpoceras cf. Normannianum d'Orb. Schmalwinkel. (1 Stück.) 
Harpoceras Algovianum Oppel. An einigen Stellen sehr häufig. 
C. Harpoceras Aalense Zietex. Vom Simmersberg. (2 Stück.) 
Harpoceras Reiseri Böse. Haselrießlaine. (2 Stück.) 
Die nicht sicher bestimmbaren resp. neuen Arten verteilen sich auf folgende 
Horizonte : 

P od. Y. Aegoceras sp. ind. Schmalwinkel. (1 Stück.) 

Y. Bhacophyllües sp. ind. östlich von Ohlstadt (1 Stück.) 
Phylloceras sp. ind. Von ebenda. (2 Stück.) 

Y od. 8. Aegoceras sp. nov. Von ebenda. (1 Stück.) 
ob.Lias. Peronoceras sp. ind. Haselrießlaine. (1 Stück.) 

Phylloceras sp. nov. „Nasse Hölle". (1 Stück.) 
Harpoceras sp. ind. Von ebenda. (1 Stück.) 

Pal&ontologische Bemerkungen. 

Aegoceras sp. nov. (Textfigur 1). 

In dem östlich von Ohlstadt vom Illingstein herabkommenden Bacheinschnitt 
fand ich in den dort anstehenden Flockenmergelkalkbänken ein gut erhaltenes 
Aegoceras^ das von allen bisher in der Literatur beschriebenen Arten ziemlich 
abweicht, so daß es gerechtfertigt erscheint, das Stück einer neuen Spezies zuzu- 
weisen. 

In seinem äußeren Habitus erinnert es sehr an Aegoceras ziphus Ziet. resp. 
Aegoceras planicosta Sow. Aus dem Münchener paläontologischen Museum lag 
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mir ein prächtig erhaltenes Aegoceras ziphus Zwt. aus dem Lias von Nancy vor. 
Ein Vei^leich mit ihm zeigt verschiedene Abweichungen in Gestalt und Verlauf 
der Rippen und im Querschnitt der Windungen. Ebenso lassen sich Abweichungen 
von dem mit Aegoceras ziphus sehr nahe verwandten, wenn nicht gar identischen 
Aegoceras planicosta Sow. konstatieren. 



Durchmesser 
30,5 mm 



Höhe d. letzi U. 



Nabelweit« 
44,9 



Zu vorstehenden Abmessungen rauchte ich bemerken, duK die Höhe und 
Breite des letzten Umgangs zwischen den Rippen abgenommen wunle. Die 
Abmessungen des zum Vergleich herangezogenen Aegoceras ziphus sind: 
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Es bestehen also nicht unerhebliche Unterschiede im Windungsquerschnitte 
des letzten Umgangs; während dieser bei meinem Stück beinahe gleich hoch und 
breit ist, verschieben sich die Verhältniszahlen bei 
dem A^oceras siphus nach entgegengesetzter Rich- 
tung um je S'/o; der Querschnitt ist also um fast 
Vs breiter als hoch; dies entspricht auch ungefähr 
der Abbildung in Quenstedt auf Taf. 21, Fig. 15 
(QuENSTEDT, „Die Ammoniten des schwäbischen 
Jura". I. Bd. Der schwarze Jura). Was den Quer- 
schnitt des Aegoceras ^ankosta betrifft, so scheinen 
hier starke Variationen vorzukommen, wie aus den 
Abbildungen bei Wrioht Taf. 24 ( Wbight, „A mono- 
graph of the Lias Ammonites") hervorgeht, so daß 
ein Unterschied im Mündungsquerschnitt zur Ärt- 
ahgrenzung zwischen diesem und meinem Stück 
nicht benützt werden kann. An meinem Stück 
lassen sich vier Umgänge zählen; der letzte Um- 
gang trägt 14 kräftige Rippen. Die Rippe beginnt 
am Innenrand, erhebt sich da, wo sie die Flanke 
erreicht, zu einem Knoten, streicht dann in ge- 
rader, manchmal nach vorwärts geneigter Richtung 
über die Flanke hin gegen den Rücken zu; an der 
Kante zwischen der Flanke und dem abgeplatteten 
Rücken erhebt sie sich nochmals zu einem Knoten 
und löst sich dann in ein Bütulel ganz feiner fadenförmiger Linien auf, das in Form 
einer Spindel über den Rücken zum korrespondierenden Knoten der anderen Flanke 
hinüberzieht Diese deutlieh doppclknotigen Rippen unterscheiden mein Stück 
sowohl von Aegoceras eiphus, wie auch von Aegoceras planicofla; letztere beiden 
besitzen nur die äußere Knotenreihe der Rippen und zwar sind die Knoten im 
Gegensatz zu meinem Stück sehr kräftig ausgebildet (siehe AVuiihit Taf. 24, Fig. 4, 6, 7, 
und Ql-elnstedt Tat. 21, Fig. 15 und 18). 

Von Lobenlinie ist an meinem Stück leider keine Spur zu sehen. 

Über den Horizont, in dem das Stück vorkommt, läßt sich niclita Sicheres 
sagen, da ich aus dieser Bank keine weiteren Versteinerungen besitze. Jedoch 
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ist es wahrscheinlich, daß die Bank dem oberen Lias ^ oder dem nnteren Lias 2 
angehört, da sie gerade zwischen den Ablagerungen mit Jnoceromiw venlricofius {•{) 
und den Amaltheenschichten liegt 

Phyüoeeras sp. nov. (Fig. 2). 
Aus den Flecken mergeln am Bacheingang zwischen Schmal winkel und „nasse 
Hölle" stammt ein sehr gut erhaltenes Fhylloceras, das ich mit keinem der bisher 
bekannten Phylloceraten identifizieren konnte. 

Durchinesser Höhe d. letzt U. Breite d. 1. U. Nabelweite 

30,5 mm 70 28 9 

Die Schale ist sehr hochmündig und enggenabelt; die Flanken nur sehr 

schwach gewölbt. Der Abfall zum Nabel ist sehr scharf markiert und sehr steil, 

beinahe senkrecht; ebenso ist der Übergang von den 

t Flanken zur ftacb gewölbten Exteroseite durch eine Kante 
markiert Dieses Pkylloeeras erinnert dadurch sehr an 
Pkglloeeras cylindrieum Sow., nur besitzt letzteres einen 
sehr viel breiteren Mundungsquerschnitt, um '/s breiter 
als bei meinem Stück. 
Die liobenlinie ist sehr stark zerschlitzt Die Sattel- 
blättei des Extemsattels spalten sich in je zwei Teile 
und zwar das der Innenseite zu gelegene zuerst, so daß 

der Extemsattel zuerst dreiblätterig (dieses Stadium zeigt 

r" P^ ^ — -^ die Abbildung) und schließlich vierblätterig wird. Ebenso 

^ JJ ^- zerteilen sich die Sattelblätter des ersten Lateralsattels, 

so daß sie eigentlich nicht mehr die typische Blattform 

darstellen, sondern mehr lappenförmig erscheinen. Der 

zweite Laterslsattel und der erste, zweite und dritte 

Auxiliarsattel sind diphyllisch, der vierte Auxiliarsattel 

ngurj. monophyllisch. Die Form des fünften Auxiliarsattels und 

a seitenuuicbt. - b Hunduni*- der fünf int«men Auxiliarsattel ist nicht festzustellen. 

qocncfaDitt. - c Lobeniioi«- D^f Extemlobus ist uur etwa */s so tief als der erste 

Laterallobus ; letzterer ist in drei Äste zerspalten, jeder 

Ast endigt wieder in drei Spitzen. Der zweite Laterallobus ist nur etwa *j* so 

tief als der erste Laterallobus. Außerdem sind noch fünf Auxiliarloben, ein Naht> 

lobus, vier interne Auxiliarloben nebst dem Antisiphonallobus vorhanden. Die 

außerordentlich stark zerschlitzten Loben deuten auf ein verhältnismäßig junges 

Alter hin; das Stück dürfte daher wahrscheinlich dem oberen Lias angehören. 

Peronoceraa (Hyatt) sp. (Fig. 3). 
In den Fleckenmergeln der Haselrießlaine fand sieh ein Bruchstück zweier 
Umgange eines Ammoniten, der wahrscheinlich der Gattung Codoceras resp. Unter- 
gattung Peronoceraa angehören dürfte. Das Stück hat stark durch Gebirgsdruck 
gelitten; trotzdem läßt sich auf beiden Seiten die Skulptur der Windungen ziem- 
lich gut erkennen. Die innere Windung ist verhältnismäßig weitgerippt; die 
kräftigen Rippen ziehen vom Nabelrand etwas nach vorwärts gewendet zur Extern- 
seite; an der Kaute zur Flanke und Extemseite erheben sie sich zu kräftigen 
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Knoten und löEien sich dann zu zwei oder drei feineren Rippen auf, die über die 
gerundete Externaeite zum entsprechenden Knoten der gegenüberliegenden Kante 
hinüberziehen. 

Die äußere Windung ist im Gegensatz zur inneren Windung verhatnismäßig 
viel feiner gerippt; anch hier ziehen die Rippen vom Nabelnuid etnas nach vor- 
wärts gerichtet zam Extemrand; hier rereinigen sich 
aber stets zwei oder drei von ihnen in einem Knoten, 
der sich zu einem über 1 cm langen Stachel erhebt 
Leider läßt sich nicht sehen, wie die Zahl und Form 
der von einem Knoten zum korrespondierenden Knoten 
über die Extemseite hinüberziehenden Rippen beschaffen 
sind. 

Das Stück steht wahrscheinlich dem Peronoceras 
subarmatum Younq sehr nahe. Es stammt ans den 
Radiansmergeln der Haselrießlaine. 

Stratigraphisches: Wie aas der Fossilliste her- 
vorgeht, sind in den Fleckenmergeln außer dem Lias a 
und e sämtliche Horizonte durch Leitfossilien nach- 
gewiesen. Inwieweit das a vertreten ist, läßt sich nicht 
sagen, da das Liegende der ß-Fleckenmergel nirgends 
aufgeschlossen ist Daß Lias e vollständig fehlen sollte, 

ist natürlich nicht anzunehmen; vielleicht gelingt es noch durch einen ^ück~ 
liclien Fossilfund, diese Frage zu lösen. 

Anhang: Oberhalb der Käseralpe fand ich mitten in den Kreidekonglomeraten 
einen Block roten Mergelkalkes der Adnether Facies, aus dem ich eine Menge 
Arietonbruchstücke herauspräparieren konnte. Der schlechte Erhaltungszustand 
ließ eine ganz sichere Bestimmung nicht zu. Doch weisen der äußere Habitus, 
Dichte und Gestalt der Bippen auf eine Spezies aus der Gruppe des Arides 
geometricus Oppel hin. Letzterer findet sich im Lias cc. 

Es läßt sich auf Grund dieses einzigen Blockes nicht sagen, ob die Adnether 
Facies hier eine größere Verbreitung besaß, oder ob diese roten Mergelkalke nur 
rötlich gefärbten Einlagerungen in den Fleckenmergeln angehören. Würde letzteres 
der Fall sein, dann wäre damit der Nachweis geliefert, daß die Fleckenmergel 
auch das a. (wenigstens zum Teil) vertreten. 

2. Dogger. 

Doggervurkommnisse in der Kalkfacies konnte ich bisher in meinem Gebiet 
noch nicht auffinden; dagegen ist es höchstwahrschein- 
lich, daß der Dogger dureli einen Teil der Flecbenmergel 
vertreten wird. Ich fand nämlich in den Fleckenmergeln 
der Haselrießlaine einen Ammoniten, der sicher der Spezies 
Hammatoceras gonionotum Bks. angehören dürfte. Vorerst 
stützt sich die Annahme des Doggervorkommnisses nur 
auf diesen einzigen Ammoniten; hoffentlich gelingt es 

mir weiterhin noch mehr Doggermaterial zu finden. 

^gart ^"^ ^^^ Karte habe ich den Dogger nicht eigens aus- 

Hammaioarai ci, gontonotvM Bm. geschieden, da das Vorkommen vorerst noch zu gering- 
fügig ist, um 08 auf der Karte zur Darstellung zu bringen. 
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Paläontologisches: 

Hammatoceras cf. gonionotum Ben. (Fig. 4). 
1866. Ammonües ganioftolus Benecke: Über Trias und Jura in den Süd- 
alpen pag. 172, Taf. 7, Fig. 3. 

1886. HammcUoceras gonionotum Vacek: Oolithe von Kap. S. Vigilio. 
pag. 97, Taf. 16, Fig. 9. 10. 

1894. Hammaioceras gonionotum Böse: Über liasische und mitteljurassische 
Fleckenmergel in den bayerischen Alpen. Z. d. d. g. G. 1894. 
Heft 4, pag. 764, Taf. 55, Fig. 1. 

Das nur einseitige Stück ist verhältnismäßig gut erhalten. Auf dem letzten 
Umgang ist die Skulptur gut zu sehen; durch sorgfältiges Präparieren gelang es 
mir auch, an einer Stelle die Schale bis zur Mitte der Extemseite freizulegen und 
das Vorhandensein eines rudimentären Kieles und damit die Zugehörigkeit zum 
Genus Hammatoceras festzustellen. 

Durchmesser Höhe d. letzt U. Breite d. I. U. Nabelweite 

34,6 mm 33 — 40 

Diese durchschnittlichen Maße stimmen sehr gut mit denen eines Stückes 
von 38 mm Durchmesser in Vaceks Fauna von S. Vigilio überein. Die Schale 
ist ziemlich weitnabelig; die Umgänge nehmen nur langsam an Dicke zu. Die 
kräftigen Bippen ziehen von der Nabelkante radial nach auswärts, verdicken sich 
aber nach dem ersten Drittel und spalten sich in zwei, manchmal drei Äste, die 
dann, etwas nach vorwärts geneigt, der Extemseite zulaufen, wo sie mit den- 
jenigen der andern Seite einen stumpfen Winkel bilden; auf der Extemseite findet 
sich — wie oben schon erwähnt — ein rudimentärer Kiel. In der Form und 
Anordnung der Rippen besteht also zwischen meinem Stück und dem von Vacek 
beschriebenen und abgebildeten Hammatocerateu kein Unterschied. 

Lobenlinie ist an meinem Stück leider nicht zu sehen, weshalb ich auch die 
ganz bestimmte Identifizierung mit der Spezies gonionotum bei der Wichtigkeit 
dieses Fundes nicht wagte. 

Anhang: An zwei Stellen (am Eingang in die Haselrießlaine und in der 
Wetzsteinlaine bei Ohlstadt) fand ich kleine Partien eines dunkelgrauen, fast 
schwarzen schieferigen Mergels, dessen Alter nicht sicher bestimmbar ist, der aber 
vielleicht und sogar wahrscheinlich in den Dogger gehört. Ich durchsuchte große 
Mengen dieses Mergels auf Versteinerungen und es gelang mir, eine Anzahl aller- 
dings sehr schlecht erhaltener und verdrückter Fossilien (drei Ammoniten, einige 
Exemplare von Pecten und Macrodon und zahlreiche Posidonomyen) zu finden. 
Die Ammoniten zeigen geknickte Sichelrippen und erinnern sehr an Ludwigia 
Murchisonae Sow. Die Pecten- und Macrodonstücke sind unbestimmbar. Die 
Posidonomyen gleichen außerordentlich der Posidonomya Suessi Opp. Von letzterer 
hatte ich eine ganze Anzahl aus der Opalinuszone von Schloß Arva (Arvaer Comitat, 
Ungarn) zum Vergleich zur Verfügung. Interessant, wenn auch bedeutungslos, ist 
die petrographische Ähnlichkeit des ungarischen Gesteins mit dem aus meinem 
Gebiet stammenden Gestein. Da aber eine sichere Bestimmung dieser Fossilien 
nicht möglich ist, ist die Zuteilung dieser Mergel zum Dogger noch problematisch. 
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3. Malm. 

I. Transversarius-Schichten. 

Südlich von Großweil, an der Straße nach Unterau, liegt ein zeitweise in 
Betrieb befindlicher Steinbruch, der in rötlichem Marmor angelegt ist. Unvermittelt 
und ohne Zusammenhang mit den benachbarten Gebirgsgliedem geht dieser Marmor, 
rings von diluvialen und alluvialen Schottern umgeben, zutage. GOmbel schreibt 
über dieses Vorkommen: „Da die Schichten ein der regelmäßigen Schichten- 
stellung entsprechendes Einfallen zeigen, so kann man diese völlig isolierte Kuppe 
nicht für eine vom Gebirge herabgebrochene Felspartie halten, sondern muß an- 
nehmen, daß sie der Überrest einer größeren Gosteinsgruppe sei, deren benach- 
barte weiche Schichten abgenagt und von Schutt bedeckt in der Tiefe lagern 
(Gümbel: Das bayerische Alpengebirge, pag, 448). Meiner Meinung nach ist das 
mit dem hauptsächlichsten Streichen der übrigen Gebirgsglieder konkordante 
Streichen des Marmorvorkommens noch lange kein hinreichender Beweis dafür, 
daß das Gestein hier wirklich ansteht Den Marmor für eine vom Gebirge herab- 
gestürzte Felspartie zu halten, ist allerdings schon deshalb kaum angängig, weil 
in dem von mir untersuchten Gebiet dieser Marmor nirgendwo ansteht. Wenn 
das Vorkommen nicht so ausgedehnt wäre (es ist in einer Länge von beinahe 
100 m aufgeschlossen), dann würde ich es am liebsten für einen großen erratischen 
Block erklären, der von dem Gletscher aus dem Karwendel herübertransportiert 
und hier abgelagert wurde. 

Das Gestein ist ein braunroter, zum Teil ins violette spielender, sehr ton- 
reicher Kalk. Im Freien verwittert er wegen seiner tonig-flaserigen Einlagerungen 
sehr rasch zu knolligen Absonderungen; bei genauer Untersuchung stellt sich 
dann heraus, daß jede solche knollige Absonderung einen schlecht erhaltenen 
Ammoniten enthält. Nur selten aber findet sich in dem von Humus bedeckten 
Abraumschutt des Steinbruches ein besser herausgeätztes Stück, das zur Fest- 
stellung des Alters der Schichten gebraucht werden kann. Die mikroskopische 
Untersuchung des Gesteins ergab neben feinen klastischen Bestandteilen eine 
große Menge von organogenem Material, insbesondere Foraminiferen (Globigerinen u. a.). 
Als Baustein ist der. Kalk wegen seiner raschen Verwitterung nur für Innenzwecke 
zu gebrauchen. 

Fast ebenso rätselhaft, wie die Herkunft, war bis vor kurzem (und ist es 
zum Teil noch) die stratigi*aphische Stellung dieser Schichten. Schafhäütl zählt 
folgende Fossilien als aus diesen Schichten stammend auf: 

Arietites Conyheari Quenst. 

Arietites Brooki Ziet. 

Arietites raricostatiis Ziet. 

Arietites ceraiitoides Qüenst. 

Arietites obttisus Sow. 

Gycloceras Vdldani d'Orb. 

Cycloceras natrix Quenst. 

Schlofheimia angulata Quenst. 

Oxynoticeras oxynotum Quenst. 

Phylloceras heterophyllum Quenst. 

Natäüus aratus ScmiOTH. 
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Von allen diesen Versteinerungen existiert aber kein Originalexemplar, weder 
in der Münchener Paläontologischen Sammlung, noch am E. Oberbergamt München. 
Ich bin fest überzeugt, daß Schafhäutl in diesem Fall ein Irrtum unterlaufen ist. 
Einen unzweifelhaften Beweis dafür, daß Schafhäutl Ungenauigkeiten bezüglich 
der Herkunft von Fossilien unterlaufen sind, liefert ein in der Münchener 
Paläontologischen Sammlung befindliches Lytoceras fimbriatum^ das Originalstück 
stammt aus Berchtesgaden und ist auch richtig etikettiert; der Gipsabguß des 
Originals aber ist als von Unterau stammend etikettiert, und zwar von Schaf- 
HÄUTLS eigener Hand! Daß also die von Schafhäutl aufgeführten Versteinerungen 
sicherlich nicht aus dem Marmorbruch zwischen Groß weil und Unterau stammen 
dürften, gewinnt noch dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß sämüiche aus diesem 
Bruch stammende und im Münchener Paläontologischen Institut liegenden be- 
stimmbaren Stücke ausschließlich Formen des weißen Jura sind, während die 
ScHAFHÄuTL'schen Formen ausschließlich dem Lias angehören. Wenn dieser rote 
Kalk auch mehrere Stufen des weißen Jura vertreten mag, so ist es doch höchst 
imwahrscheinlich, daß er den gesamten Jura vom untersten Lias angefangen bis 
zum mittleren Malm in stets gleich bleibender Gesteinsausbildung vertreten soUte. 
Ich glaube, daß damit die ScHAFHÄUTL'schen Angaben endgültig als ein Irrtum ab- 
getan sein dürften, 

GüMBEL führt in seiner Fossilliste aus dem Lias folgende Yersteinerungen 
aus dem Groß weiter Bruch an: 

Schlotheimia Charmassei d'Oub. 
Lytoceras fimbriatum Sow. 
Phylloceras heterophyllum Sow. 
Dumartieria Jamesoni Sow. 

GüMBEL gibt jedoch mit keinem Wort eine Erklärung, ob er sich bei seinen 
Angaben auf Schafhäutl stützt oder ob er die Stücke selbst gefunden hat In 
der Münchener Paläontologischen Sammlung findet sich auch von diesen angeblich 
aus Großweil stammenden Yersteinerungen kein einziges Originalstück vor. Es 
sind also auch die GüMSEL'schen Angaben sehr problematisch. 

Meiner Meinung nach wird es am besten sein, wenn man in diesem Falle 
die in der bisherigen Literatur sich findenden Angaben vollständig beiseite läßt 
und sich nur auf tatsächlich vorhandenes Material stützt. Dabei ist vor allem zu 
bemerken, daß im Jahre 1886 bei einer von Prof. Dr. Rothpletz geführten Exkursion 
mehrere oberjurassische Ammoniten (Perisphincten) gefunden und von Prof. Jäkel, 
der damals Teilnehmer der Exkursion war, bestimmt wurden. Er übergab die 
Belegstücke samt Notizen Oberbergrat v, Gümbki., der aber nichts darüber ver- 
üffentiichte. Dazu kommt, daß jüngst von Herrn Hans Saalfeld in diesem Bruch 
ein vorzüglich erhaltenes Peltoceras iransversarium gefunden wurde. Durch diesen 
Fund ist ein sicherer Anhaltspunkt über das Alter eines Teiles der Schichten ge- 
geben. Außer der Transversariusstufe scheinen aber noch mehr Horizonte des 
Malm vertreten zu sein; denn unter den übrigen aus diesem Bruch stammenden, 
allerdings gar nicht gut erhaltenen Versteinerungen dürfte ein Perisphinct der 
Spezies P. pdygyratus Bein, angehören. P. polygyratus ist bisher aus dem weißen 
Jura ß (Bimammatusschichten) beschrieben. Ein von mir gefundenes Phylloceras 
torlisulcatum d'Orb. läßt keinen genauen Schluß zu, da es bereits aus mehreren 
Horizonten bekannt geworden ist. 
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Es muß noch günstigen Fanden der Zukunft überlassen bleiben, weiteres 
licht in die rätselhaften stratigraphischen Verhältnisse dieses gänzlich unmotiviert 
ans der Talebene aufragenden Marmor Vorkommnisses zu bringen. 

Hier möchte ich noch bemerken, daß Säulen und Altarstücke der Schlehdorfer 
Schloßkirche aus diesem Transversariuskalk gefertigt sind. 

IL Aptychen- oder Wetzsteinschichten. 

Im Hangenden der Algäu-Fleckenmergel findet sich eine ziemlich mächtige 
Schichtenserie von vielfach wechselnden Gesteinen, die an verschiedenen Orten 
der bayerischen Alpen und besonders auch bei Ohlstadt auf Wetzsteine abgebaut 
werden, woher sie auch ihre Bezeichnung haben. Das Gestein ist teils ein dichter 
Mergelkalk, teils ein sehr harter und dichter, muschelig brechender Kieselkalk, in 
dem die Kieselsäure sehr gleichmäßig verteilt ist; jedoch findet sich auch in ein- 
zelnen Bänken die Kieselsäure zu graublauen, roten oder grünen Homsteinlinsen 
konzentriert vor. Das Gestein ist dünnschief erig bis dünnplattig; die durchschnitt- 
liche Dicke der Platten beträgt 8 — 10 cm. Die Farbe des Gesteins ist außer- 
ordentlich wechselnd. Die unteren mehr mergeligen Schichten sind hellgrau (fast 
weiß) bis gelblich- oder grünlichgrau; darüber folgen dann mehr rötliche Schichten, 
die eigentlichen Wetzsteinschichten, die dann allmählich purpur- und dunkelrot 
werden; mitunter finden sich aber auch Einlagerungen von grüner Farbe. Sehr 
schön aufgeschlossen sind die Aptychenschichten in den Wetzsteinbrüchen bei 
Ohlstadt. Die Schichten sind sämtlich steil aufgerichtet, die älteren Glieder südlich, 
die jüngeren nördlich; gebrochen wird nur in den bunten Schichten, während die 
älteren grauen Varietäten nicht abgebaut werden. Selten finden sich ungestörte 
Partien im Gestein; meist sind die Platten stark gewunden und gepreßt. 

Mächtigkeit: Die Mächtigkeit läßt sich nicht genau angeben, da das 
Hangende der Aptychenschichten nirgends aufgeschlossen ist. Sicherlich beträgt 
die Mächtigkeit mehr als 150 m. 

Verbreitung: Die Aptychenschichten bilden, abgesehen von kleineren Vor- 
kommnissen, einen von West-Süd-West nach Ost-Nord-Ost streichenden Zug, der 
unmittelbar östlich von Ohlstadt beginnt und an der Querverwerfung am Simmers- 
berg endigt. Mitten in diesem Zug taucht ganz unvermittelt eine Partie Haupt- 
dolomit auf, die nördlich mittels einer Verwerfung, südlich mittels einer Über- 
schiebung an die Jura-Aptychenschichten grenzt. 

Eine kleinere Partie von Aptychenschichten ist nördlich des kleinen Illing 
in die Lias-Fleckenmergel eingefaltet. 

In der Haselrießlaine tauchen an mehreren Stellen unter der mächtigen 
Moränenbedeckung die Aptychenschichten auf; diese vereinzelten Vorkommnisse 
dürften einem gemeinsamen, in die Fleckenmergel eingefalteten Zug angehören, 
der in der „nassen Hölle" beginnt und nach Westen streichend an der Nordseite 
des Rötheisteins endigt. 

Versteinerungen: Außer Aptychen und unbestimmbaren Belemnitenresten 
fand ich in den Aptychenschichten keine weiteren Versteinerungen ; letztere scheinen 
auch sehr selten zu sein; denn obwohl ich die Arbeiter in den Wetzsteinbrüchen 
bereits vor zwei Jahren beauftragt hatte, auf Versteinerungen zu achten und sie 
mir zu übergeben, bekam ich bis heute noch kein Stück eines Ammoniten od. dergl. 
Es sind auch die Aptychen nicht allzu häufig; nur an einer Stelle — am Simmers- 
berg — fand ich eine Bank, die vollständig mit Aptychen besät war, so daß 
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letztere hier geradezu gesteinsbildend auftreten. Trotz ihrer relativen Häufigkeit 
sind die Aptychen nur selten so gut erhalten, daß man sie sicher bestimmen kann. 
Es gelang mir vorerst nur, Aptychis punctatus Voltz festzustellen. Dieser Aptychus 
ist aus dem Tithon beschrieben. Es gehört also ein Teil der Wetzsteinschichten 
ins Tithon. Wahrscheinlich repräsentieren die Wetzsteinschichten aber außer dem 
Tithon auch noch andere Stufen des weißen Jura und wohl auch des Doggers. 



C. Kreide. 

Nach den Aptychenschichten findet sich In der Reihenfolge der Ablagerungen 
plötzlich eine große Lücke, indem nämlich die Schichten des Neocoms in unserem 
Gebiet vollständig fehlen, und diejenigen des Gaults nur an wenigen Punkten an 
der Loisach von Gümbel nachgewiesen sind. Erst die Schichten der jüngeren 
Kreide und zwar des Cenomans haben wieder bedeutenden Anteil am Aufbau 
unseres Gebietes. 

Da ich die Gault-Schichten in einer späteren Arbeit zu beschreiben gedenke, 
beginne ich sogleich mit der jüngeren Kreide. 

1. Cenoman. 

Petrographisches: Die Gesteine der cenomanen Kreide weisen eine große 
Mannigfaltigkeit in ihrer petrographischen Ausbildung auf. Weitere Verbreitung 
besitzen die Konglomerate und Breccien. Die Breccien bestehen hauptsächlich 
aus Hauptdolomitdetiltus; sie sind an und zwischen den intakten Hauptdolomit- 
klippen derart gelagert, daß es manchmal unmöglich ist, zu entscheiden, ob das 
betreffende Gestein seinem Entstehungsalter nach noch dem Hauptdolomit oder 
dem Cenoman zuzuzählen ist. Die Konglomerate bestehen aus Gerollen der in 
nächster Nähe anstehenden Gesteine, so des Hauptdolomits, des Rhäts und des Jura. 
Die Größe der Gesteine schwankt zwischen Erbsen- bis Kopfgrösse; die einzelneu 
Geröllstücke sind durch ein kalkig-sandiges Bindemittel miteinander zu einer 
Nagelfluh verkittet und zeigen manchmal sehr deutliche Eindrücke. Nach Sohle ^) 
wird die Basis der cenomanen Ablagerungen von den Kieselkalken gebildet, über 
denen dann erst die Breccien und Konglomerate, wechsellagemd mit Mergeln, 
liegen sollen. Wenn ich die von Sohle angegebene Schichtenfolge auch an einer 
Stelle am Nordabhang des Buchrains konstatieren konnte, so möchte ich sie doch 
nicht für die normale halten ; vielmehr scheinen mir die Breccien und Konglomerate 
meist die ältesten Schichten des Cenomans zu sein, neben und nach denen sich 
die Kieselkalke und Mergel absetzten. Die Kieselkalke sind entweder als grau- 
braune, feinkörnige, sandige Kalke oder als grobkörnige Sandsteine mit kalkigem 
Bindemittel ausgebildet. Gümbel nennt diese letzteren „spitzsplitterigo Homstein- 
kalke" und beschreibt sie folgendermaßen^): „Spitzsplitteriger Honisteinkalk be- 
steht aus einer vorherrschend kalkigen, dichten Grundmasse, welche von einer sehr 
großen Menge kleiner, schwarzer oder roter, spitzer, scharfkantiger Homstein- und 
einzelner Dolomitsplitterchen vollgespickt ist. An den Außenflächen stehen diese, 
durch die Abwitterung der Kalkgrundmasse isolierten, Hornsteinsplitter als scharfe 



*) Ulrich Suhle, Geologische Aufnahme des Labergebirges bei Oberammergau mit besonderer 
Berücksichtigung des Cenomans in den bayer. Alpen (Geognostische Jahreshefte 1896). 
*) Gümbel, 1. c. pag. 537. 
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Spitzen vor und verleihen diesem häufig mit Orbituliten erfülltem Gesteine ein 
ungemein rauhes Äußeres." 

Die Mergel sind von grauer bis dunkelgraubrauner Farbe und ziemlich 
sandig, so daß ich sie als „sandige Mergelschicfer" bezeichnen möchte; einzelne 
Lagen sind geradezu Sandschiefer, in denen sich dann verkohlte Pflanzenreste und 
reichlich Schalentrümmer von Lamellibranchiaten, jedoch keine bestimmbaren 
ganzen Schalen finden. Mit diesen sandigen Mergeln wechseln 5 — 20 cm dicke, 
graue, sehr harte Kieselkalke, in denen sich nesterweise Schwefelkies in Form von 
größeren oder kleineren Kugeln oder Knollen eingesprengt findet. Inmitten dieser 
Mergel finden sich stellenweise Einlagerungen von weichen buntfarbigen, haupt- 
sächlich intensiv roten Tonen. 

Mächtigkeit: Da die Kreideschichten — obwohl in bereits in Bildung be- 
griffenen Tälern abgelagert — noch sehr von der Gebirgsbildung ergriffen imd in 
ihrer normalen Lagerung gestört und gefaltet wurden, ist es nicht möglich, eine 
genaue Messung der Mächtigkeit vorzunehmen ; ich schätze die größte Mächtigkeit 
des Cenomans auf mindestens 150 m. 

Verbreitung: Das Cenoman findet sich in einem ziemlich ausgedehnten, 
die große im Herzen des Gebietes gelegene Depression ausfüllenden Zug; er be- 
ginnt südwestlich von Ohistadt am Eschenloher Moos mit dem Zeilkopf, verschwindet 
zunächst unter den AUuvionen des „Besehet", erscheint dann weiter östlich wieder 
und füllt das zwischen dem Hauptkamm und den Kulminationspunkten des Vor- 
landes gelegene Tal vollständig aus und findet in der Röthelsteinlaine und auf dem 
Rauteckkopf seine östliche Begrenzung. An den beiden Hängen dieser Depression 
steigt das Cenoman in ziemlich beträchtliche Höhen empor; so finden sich am 
Nordabhang des Hauptkammes die cenomanen Ablagerungen in 13 — 1500 m Höhe; 
ebenso erreichen sie in den Gipfeln des Illingsteins und Bötheisteins, die sie be- 
decken, eine Höhe von 1300 m resp. 1400 m. 

An der Westseite des Rötheisteins, bei den sog. „Thorsäulen", sowie auf dem 
Rauteckkopf lagern die cenomanen Dolomitbreccien an und zwischen stehen ge- 
bliebenen Klippen von Hauptdolomit, so daß es unmöglich ist, auf der Karte die 
Grenzen zwischen den beiden Formationsgliedern genau einzuzeichnen; vielmehr 
konnte an beiden Stellen die Formationsgrenze nur approximativ angegeben werden. 
Mächtige enorme Konglomeratmassen sind unweit der Käseralpe (östlich davon im 
Tobel), sodann in der Kaltwasserlaine und am Nordabhang des Buchrains auf- 
geschlossen. Die Sandsteine, Sandschiefer und Mergelschiefer finden sich haupt- 
sächlich im Schwarzraingraben, in den Wasserläufen westlich des Käserbergs, in 
der Kaltwasserlaine und am Nordabhang des Buchrains. Kieselkalke stehen haupt- 
sächlich in der Röthelsteinlaine, auf dem Rauteckkopf, Rötheistein und unweit der 
Käseralpe an. Rote Tone sind am Westabhang des Käserbergs und am Nordabhang 
des Buchrains aufgeschlossen. 

Benützt man den von Ohistadt über die Käseralpe auf den Herzogstand 
führenden Weg, so schreitet man von Ohistadt an bis fast auf die Käseralpe stets 
auf cenomanen Ablagerungen; zunächst bei Ohistadt findet man Hauptdolomit- 
breccien, die sich links am Weg zu einem isolierten Felsen, der „Feste", erhebt; 
sodann findet man Sandsteine voll Orbitulinen, rötliche Tone und Mergel; rechts 
tief unten in der Kaltwasserlaine kann man dann mächtige Massen von Kon- 
glomeraten anstehen sehen; weiter oben, kurz unterhalb dos Leonhardsteins, ist der 
Weg in den sandigen Mergelschiefern angelegt, eine Stelle, die sich nach Regen- 
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weiter durch ihren Schmutz unliebsam bemerkbar macht; noch höher oben führt 
der Weg durch ein in den cenomanen Mergein liegendes Moor; danach kommt 
eine Lücke im Genoman, durch die Rhät und Lias zutage gehen. Erst bei der 
Eäseralpe tritt man wieder ins Cenoman ein und findet links tief im Tobel wiederum 
mächtige Eonglomeratmassen , während am Wege selbst Eieselkalke, die sog. 
„spitzsplitterigen Hornsteinkalke", anstehen. Erst sobald man die Steilstufe am 
Rauchköpfel erreicht, verläßt man endgültig die Kreide. 

Die Gebirgsbildung muß bereits vor Ablagerung des Cenomans begonnen 
haben; denn die cenomanen Schichten sind deutlich in Buchten abgesetzt und 
zwar diskordant auf Trias- und Juragliedem ; während und insbesondere nach der 
Bildung des Genomans nahm die Gebirgsbildung ungeschwächt ihren Fortgang 
und hob einzelne Teile der Kreideschichten — wie oben erwähnt — in beträcht- 
liche Höhen empor; ja, eine Scholle findet sich sogar nicht weit unterhalb des 
Heimgartengipfels auf dem nordwärts ziehenden Seitengrat iu 1600 m Höhe. Femer 
sind die in der Tiefe des Schwarzraingrabens und Schußgrabens gelegenen Mergel 
und Sandschiefer intensiv gefaltet Ebenso zeigen die Konglomerate die Wirkung 
der Gebirgsbildung in Form von Eindrücken. 

Versteinerungen: Versteinerungen sind mit Ausnahme der Orhitulhm 
concava äußerst selten und finden sich fast ausschließlich nur in den Kieselkalken 
und Sandsteinen. In den Mergeln, die sich im benachbarten Labergebirge an 
einer Stelle so merkwürdig reich an Fossilien erwiesen, fand ich trotz eifrigsten 
Suchens nicht ein Stück. 

1. Orbitulina concava Lam. Sehr zahlreich überall zu finden. 

2. Exogyra columba Lam. Ein Stück vom Rauteckkopf. 

3. Janira cteqtiicosiaia Lam. Ein Stück aus den Kieselkalken unweit der 
Käseralpe. 

Außerdem führt Gt3MBEL aus meinem Gebiet noch folgende Versteinerungen an : 

1. Bhf/nchonella ocloplicata (?) Sow. Vom Illingstein. 

2. Pecten laevis Nils. Vom Schwarzraingraben. 

3. Patella sp. Von ebenda. 

4 Pleurotoma Roemeri Ras. Von ebenda. 
5. Rosiellaria Reuseii Gein. Von ebenda. 

Anhang: Auf dem „kleinen Illingstein*' finden sich mitten zwischen den 
Kreideablagerungen Felspartien eines gelblichen, versteinerungsleeren Kalkes, über 
deren Alter ich keine Anhaltspunkte finden konnte. Da sie sich aber inmitten 
von cenomanen Schichten vorfinden, so ist ihre Zugehörigkeit zum Cenoman sehr 
wahrscheinlich. Dieser Ansicht ist auch Gümbel; er schreibt*): „Aus ähnlichem, 
kristallinischem, schmutzig-gelblichem Kalke bestehen der Illingstein und der Röthei- 
stein mit den Thorsäulen, Auf deren höchsten Spitzen der Kalk, durch hier häufig 
angezündete Bergfeuer rot gebrannt, von Orbituliten dicht erfüllt ist." Letzteres 
ist nun bei dem erwähnten gelblichen Kalk nicht der Fall. 

2. Gosauschichten. (?) 

Ob diese Schichten in unserem Gebiet wirklich vorkommen, ist sehr zweifel- 
haft. Sohle*) schreibt: „Durch den neuesten Fund einer Astrocoenia decaphylla E. H. 



*) GüMBKL, I. c. pag. 649. 

'} Ulrich Sohle, Das Ammergebirge (Geognost. Jahreshefte 1898) pag. 59. 
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im Schwarzraingraben bei Ohlstadt ist nun erwiesen, daß die echten Gosauschichten 
auch in den bayerischen Alpen vorkommen und sich in engster Überlagerungs- 
beziehung zu den Ceuomanschichten mit der OrhUxdina concava Lak. befinden/' 
Es gelang mir weder das Origiualstück dieses wichtigen Fundes zu erhalten, noch 
zu erfahren, an welcher Stelle des Schwarzraingrabens das Stück angeblich ge- 
funden wurde. Da ich nun im Schwarzraingraben keine weiteren Fossilien fand, 
die dieses Vorkommen von Gosauschichten beweisen könnten, halte ich letzteres 
für sehr problematisch. 



D. Flysch. 

Petrographisches: Der Flysch wird durch eine mächtige Serie von Ge- 
steinen repräsentiert, die in ihrem petrographischen Habitus eine ziemliche Mannig- 
faltigkeit aufweisen. Dunkelgraublaue, gelblich verwitternde, mergelige und sandige, 
oft sehr harte Kalke stellen das Hauptkontingent; mit diesen 20 — 40 cm mächtigen 
härteren Bänken wechsellagern dünne, weiche Mergelschichten. Daneben kommen 
Einlagerungen von glimmerreichen, groben Sandsteinen mit verkohlten Pflanzen- 
resten und dunkelgraugrünen, aphanitischen Eieselkalken mit Glaukonitkömehen vor. 

Mächtigkeit: Da weder das Liegende noch das Hangende des Flysches 
bekannt ist und die Schichten noch dazu in eine Reihe von stehenden Falten 
gelegt sind, ist es unmöglich, die Mächtigkeit der Flyschablagerungen zu messen 
oder auch nur abzuschätzen. 

Verbreitung: Die Flyschgesteine finden sich in einem sehr ausgedehnten 
Zuge, der, von Ohlstadt bis Schlehdorf sich erstreckend, die nördlichen Vorberge 
unseres Gebietes umfaßt. Dieser Zug bildet die unmittelbare Fortsetzung der dem 
benachbarten Labergebirge nördlich vorgelagerten Flyschzone und ist mit ihr durch 
die vereinzelt aus dem Eschenloher Moos hervorragenden „Kögel" offensichtlich 
verbunden. Eine normale Anlagerung des Flysches an die südlich von ihm ge- 
legenen Gebirgsglieder konnte an keiner Stelle konstatiert werden; vielmehr scheint 
die südliche Flyschgrenze ganz und gar eine Verwerfungslinie zu sein. Die nörd- 
liche Grenze des Flyschgebietes konnte überhaupt nicht festgestellt werden, da sie 
durch die diluvialen Schotter, die das Flyschgebiet ohnedies in ausgedehntem Maße 
überdecken, vollständig verdeckt ist. 

Infolge des durch die Moränenbedeckung und die üppige Vegetation bedingten 
Mangels an guten Aufschlüssen konnte eine Gliederung der Schichtenserie des 
Flysches leider nicht vorgenommen werden. Einzig die technisch verwertbaren 
Zementmergel sind in Steinbrüchen bei Ohlstadt (am Bahnhof) und bei Schlehdorf 
gut aufgeschlossen; sie werden zur Fabrikation von Roman-Zement verwendet. 

Versteinerungen: Von Versteinerungen kann man eigentlich hier nicht 
reden. Die einzigen Überreste, die auf ehemalige organische Wesen des Flysch- 
meeres schließen lassen, sind 

1. Hdminthoida crassa Sghafhäutl. Aus den Zementmergeln. 

2. Chondrites intricatus Brogk. Von ebenda. 

Daneben kommen, wie oben schon erwähnt, in den glimmerreichen Sand- 
schiefem unbestimmbare, verkohlte Pflanzenreste vor. 
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E. Quartär. 

1. Diluvium. 

Eine große Rolle in der Oberflächengestaltang unseres Gebietes spielen 
Moränen und diluviale Schottermassen. Bedecken sie doch nicht weniger als 
ca. V* — Vs unseres Gebietes und verhindern an manchen wichtigen Stellen einen 
genauen Einblick in den Bau der darunter gelegenen Schichten. Die außer- 
ordentliche Ausdehnung der diluvialen Ablagerungen, ferner die Bedeutung, die 
sie höchstwahrscheinlich auch bei der Gestaltung des Loisachlaufes zwischen 
Mumauer Moos und Rohrsee besaßen, erfordern eine eingehende Spezialbearbeitung, 
die der nächsten Zukunft vorbehalten bleiben möge. Ich werde mich daher jetzt 
nur auf einige Angaben bezüglich der Art und Verbreitung der diluvialen Ab- 
lagerungen beschränken. Vor allem fallen schon bei oberflächlicher Begehung 
unseres Gebietes die mächtigen Grundmoränen auf, die in den Wasserläufen am 
Nordabhang des lUingsteins, östlich des Simmersbergs, nördlich des Rötheisteins, 
ferner in der Haselrießlaine durch die tief eingefurchten Bachbetten angeschnitten 
und prächtig aufgeschlossen sind. Die durchschnittliche Mächtigkeit dieser Grund- 
nioräne dürfte 8 — 10m betragen; doch ausnahmsweise findet sich eine Mächtigkeit 
von 20 — 30 m, wie z. B. bei einer am linken Ufer der Haselrießlaine ange- 
schnittenen Moräne. 

In dem flachen Talsattel südlich des Hirschbergs ist die Grundmoräne die 
Veranlassung zur Bildung von außerordentlich starken Quellen, die jetzt für die 
neue Wasserleitung von Sclüehdorf gefaßt sind; während des Baues dieser Wasser- 
leitung wurde der Blocklehm am Hirschberg gut aufgeschlossen. 

Ein leicht zugänglicher Aufschluß einer Grundmoräne findet sich an der 
Straße zwischen Ohlstadt und Schwaiganger. 

Mächtige diluviale Schotter lagern an dem von Hermberg bis Großweil sich 
hinziehenden Gehänge des hügeligen Vorlandes. 

Auch zwei Gletscherschliffe fand ich in unserem Gebiet, einen unweit Eschen- 
lohe auf Hauptdolomit, den anderen westlich von Schlehdorf auf Flysch. Bei dem 
ersteren sind die Schichtköpfe des — W streichenden Hauptdolomits quer durch- 
schnitten und vom Gletscher angeschliffen; Schliffläche {N20®0 35° W geneigt), 
Schrammen (beinahe horizontal); der Schliff ist noch zum größten Teil mit Ge- 
schiebemergel bedeckt und wurde durch eine Weganlage aufgedeckt. Der andere 
bei Schlehdorf auf dem Bromberg befindliche Gletscherschliff ist weniger deutlich; 
er wurde erst letztes Jahr durch einen kleinen Bergrutsch von den dem darüber 
lagernden Geschiebemergel entblößt; die jetzt nur mehr undeutlich sichtbaren 
Schrammen werden infolge der raschen Verwitterung des Flysches wohl bald gar 
nicht mehr sichtbar sein. Schliffläche (N 40® W 50^ NO), Schrammen (ca. 15® NW). 

2. Alluvium. 

Ich habe Bergsturz und Gehängeschutt auf der Karte koloristisch nicht von- 
einander geschieden, weil einerseits die exakte Trennung und Definition der je- 
weiligen Ablagerungen schwer möglich ist, andrerseits das Karteubild durch 
allzuviele Farben zu undeutlich würde. 

Ein unzweifelhafter Bergsturz hat an der Nordwestseite des Buchrains statt- 
gefunden. Die abgestürzten Massen lagern regellos durcheinander geworfen bei 
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dem „Boschet", iinweit der Bartlmä-Mühle; sie bedecken ein Areal von ca. V» qkm. 
Das Alter dieses Bergsturzes ist postglacial; er überdeckt nämlich die wegen ihrer 
diluvialen Kohle bekannten Schotter an der BarÜmä-Mühle. 

Als Oehängeschutt lassen sich die am Fuße der Pfaffenwände, des Buchrains 
und der Reißenwaud lagernden Schuttmassen bezeichnen. 

An den Mündungen der von den Höhenzügen herabkommenden Wasserläufe 
breiten sich ausgedehnte AUuvionen in deltaförmigen Schuttkegeln aus; so liegt 
z. B. Ohlstadt nebst seinen Feldern auf einem solchen weit ausgebreiteten Schutt- 
kegel; ebenso wird das Westufer der Eochelseesenke von typischen überhöhten 
Deltas gebildet, auf denen sich die Ansiedlungen erheben, so die Häuser an der 
Raut und das Dorf Oroßweil. Eine Ausnahme macht das Dorf und Schloß Schleh- 
dorf, das nicht auf einem Delta, sondern auf einer allerdings sich nicht über das 
Moomiveau erhebenden Flyschhalbinsel liegt 



Zur Faciesentwicklung* 

Faciesunterschiede machen sich erst zur Zeit^ des Rhäts bemerkbar. Während 
die Mergelfacies der Kössen&r Schichten in unserem Gebiet ursprünglich eine 
allgemeine Verbreitung besaß, stellt sich im nördlichen Teil des Gebietes alsbald 
die Kalkfacies ein, die sich vom Jochbach im Osten über Rauteck und Rötheistein 
nördlich bis zur Nordseite des Illings und südlich bis an die Nordwestseite des 
Buchrains erstreckte. Im südlichen Teil unseres Gebietes konnte ich bisher noch 
keine Spuren einer Kalkfacies des Rhäts auffinden. 

Ich habe in der Facieskarte nur den Verbreitungsbezirk der Kalkfacies ein- 
getragen, nicht aber den der Mergelfacies; es ist dadurch die Karte viel über- 
sichtlicher geblieben. 

Wenn auch in einem großen Teile des Gebietes rhätische Ablagerungen voll- 
ständig fehlen und z. B. am Rötheistein die Liasschichten direkt auf Hauptdolomit 
zu liegen scheinen, so konnte ich mich trotzdem nicht dazu entschließen, diese 
Teile als rhätfreies Gebiet — d. h. als ein Gebiet, in dem das Rhät überhaupt 
nicht zur Ablagerung gelangte — zu bezeichnen; denn es ist heute wohl nur 
ausnahmsweise möglich, sicher zu entscheiden, ob das Rhät an gewissen Stellen 
überhaupt fehlt oder ob es durch Erosion oder durch tektonische Vorgänge ver- 
schwunden ist. 

Über die petrographische Entwicklung der rhätischen Kalkfacies habe ich mich 
bereits eingehend im stratigraphischen Teil dieser Arbeit verbreitet 

Ähi^iche Verhältnisse, wie zur jüngsten Rhätzeit, herrschten in Bezug auf 
Faciesentwicklung auch zur ältesten Jurazeit Ich habe früher schon darauf hin- 
gewiesen, daß die untersten Horizonte des Lias durch Kalke repräsentiert werden, 
die sich von den rhätischen Grenzkalken kaum trennen lassen. Der Verbreitungs- 
bezirk der jurassischen Kalkfacies deckt sich daher seiner Lage nach vollständig 
mit dem der rhätischen Kalkfacies; nur ist er nicht so ausgedehnt; während er 
aber im Westen schon ursprünglich seine Grenze in der Gegend des jetzigen 
Schußgrabens hatte, scheint er im Osten nur durch Erosion seine engere Be- 
grenzung gefunden zu haben. 

Die jurassische Kalkfacies ist die unmittelbare Fortsetzung der rhätischen; 
dies ist schon allein durch die gemeinsame Lage ihres Verbreitungsbezirks er- 

Oeognoitisehe Jahreahefte. XVIII. Jahrgang. Y 
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sichtlich; andrerseits sind, wie schon erwähnt, die rhätischen Gesteine durch 
ganz allmähliche Übergangsglieder fast untrennbar mit den liasischen Gesteinen 
verbunden; ich habe diese Verhältnisse aufs eingehendste im stratigraphischen Teil 
besprochen. » 

Die Bedingungen für die Bildung der liasischen Kalkfacies müssen sich aber 
im Laufe des unteren Lias bald geändert haben; denn es hatten bereits zur Zeit 
des Lias y die Mergelablagerungen von dem Gebiet der Kalkfacies wieder Besitz 
genommen, vielleicht mit Ausnahme des Hierlatzbezirkes; wie lange dieser aber 
noch bestehen blieb, läßt sich nicht konstatieren; die aus den Hierlatzkalken bisher 
gewonnenen Fossilien geben keinen Aufschluß, da Formen darunter sind, die so- 
wohl im unteren wie im mittleren Lias vorkommen ; andrerseits ist das Hangende 
der Hierlatzschichten infolge der Kreideüberlagerung nicht aufgeschlossen. Sicher 
war aber zur Zeit des oberen Lias die Mergelfacies wieder im ganzen Gebiet 
herrschend. 

Zur Doggerzeit scheinen Faciesunterschiede keine Bolle gespielt zu haben; 
soweit ich überhaupt Doggervorkommnisse konstatieren konnte, waren es lediglich 
Mergelschichten; nicht eine Spur von Doggerkalken konnte ich auffinden. Da- 
gegen bestand zur Malmzeit ein allerdings räumlich sehr eng begrenzter Kalk- 
faciesbezirk, dessen merkwürdiges Vorkommen ganz außerhalb der eigentlichen 
Gebirgsglieder ich ebenfalls schon im stratigraphischen Teil besprochen habe. Li 
der Zeit des oberen Jura wurde dann die im oberen Lias schon begonnene facielle 
Ausgleichung vollendet, indem die Meeressedimente in gleichmäßiger petrographischer 
Ausbildung durch das ganze Ausbreitungsgebiet abgesetzt wurden. 

Zur Zeit der unteren Kreide war unser Gebiet nicht vom Meere bedeckt. 
Erst die Zeit der jüngeren Kreide sah eine Transgression des Meeres. Das Meer 
drang wieder vor, überflutete das Gebiet der ersten Voigipfel und füllte die bereits 
sich bildenden Vertiefungen aus. Ich zeichnete auf der Facieskarte die südliche 
Grenze bis zu der das Cenoman vordrang, ein. 

In der Folgezeit wurde das Meer immer weiter nach Norden zurückgedrängt; 
in der Flyschzeit brandete es bereits außerhalb des Gebietes der Vorgipfel; seine 
mutmassliche Küstenlinie ist ebenfalls in der Facieskarte angedeutet. 

Zur Molassezeit war unser Gebiet bereits ganz über den Wasserspiegel 
gehoben. 

Zur Tektonik. 

Sämtliche Formationsglieder unseres Gebietes — mit Ausnahme des Quartärs — 
haben durch die gebirgsbildenden Kräfte Lageveränderungen erfahren, die im fol- 
genden genauer untersucht werden sollen. 

Was den Bau unseres Gebietes in großen Umrissen betrifft, so kann man 
ohne Zaudern Rothpletzs Worte über den allgemeinen Bau des Benediktengebirges 
auch auf unser Gebiet anwenden. Rothpletz*) schreibt: „Tektonisch und oro- 
graphisch besteht dieses Gebirge aus einer Aufeinanderfolge von Wellen, die gegen 
die Ebene rollen." Zwei deutlich ausgeprägte Mulden, verbunden durch einen 
(Luft) Sattel, nehmen den größten südlichen Teil des Gebietes ein; eine dritte 
nördlichere Mulde ist sehr gestört und nur in Fragmenten als solche erkennbar. 



*) BoTUPLETz, Geol. Qaeraclmitt durch die Ostalpen, pag. 106. 
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Diesen drei Mulden scliließt sich im Norden das in eine Anzahl von Falten ge- 
legte Flyschgebiet an. 

Unser Gebiet ist von einer Reihe von Verwerfungsspalten durchzogen. Die 
sicher konstatierten Verwerfungen habe ich in die kolorierte Hauptkarte ein- 
getragen; dazu kommen aber noch verschiedene hypothetische Verwerfungen, die 
ich wegen ungünstiger Terrainverhältnisse, resp. mangelnder Aufschlüsse nicht 
nachzuweisen vermochte, die aber als höchst wahrscheinlich vorhanden ange- 
nommen werden können, um den sonst unverständlichen Aufbau des Gebietes 
aufzuklären. Ich habe diese hypothetischen Verwerfungen auf der tektonischen 
Karte eingetragen, sie jedoch von den anderen Verwerfungen durch abweichende 
Zeichnung unterschieden. 

Es lassen sich drei Systeme von Verwerfungen unterscheiden: die Ver- 
werfungen des einen Systems streichen annähernd von Westen nach Osten; sie 
bilden das longitudinale System; eine Anzahl von Spalten streicht annähernd von 
Süden nach Norden und bildet das transversale System; eine dritte Gruppe von 
Spalten endlich hat die Richtung von annähernd Südwest nach Nordost; ich nenne, 
sie das diagonale System. Es besitzt neben dem longitudinalen System eine große 
Bedeutung im tektonischen Bau unseres Gebietes. Unter den Verwerfungen des 
longitudinalen Systems treten besonders drei Spalten hervor, die das Gebiet in 
drei Schollen zerlegen. Ich bezeichne sie als 

1. Heimgartenscholle, 

2. Kreidescholle, 

3. FlyschschoUe. 

Die Kreidescholle habe ich weiter gegliedert in 

a) Röthelsteinscholle, 

b) Simmersberg-Schmalwinkelscholle. 

Grund für diese Gliederung glaube ich darin zu haben, daß der nördliche 
Teil der Kreidemulde tiefer eingesunken ist als der südliche. Die Heimgarten- 
scholle ist ein Gebiet starker Hebung. Die KreidesclioUe ist im Verhältnis zu ihr 
Senkungsgebiet und zwar ist der nördliche Teil (Simmersberg-SchmalwinkelschoUe) 
etwas stärker gesunken als die Röthelsteinscholle. Unter Hebung und Senkung 
ist natürlich nur die relative Lageveränderung der Schollen zueinander zu ver- 
stehen. Die FlyschschoUe dürfte als schwach gehoben anzusehen sein, da sie 
— obwohl noch an ihrer ursprünglichen Ablagerungsstelle befindlich — durch 
die gebirgsbildenden Kräfte in steil stehende Falten zusammengeschoben und an 
den Fuß des Gebirges angepreßt wurde, weshalb auch an keiner SteUe eine 
normale Anlagerung des Flysches an das Gebirge vorhanden ist, vielmehr die 
ganze südliche Flyschgrenze durch eine Verwerfungsspalte gebildet wird. 

Ich wende mich jetzt zur Beschreibung des Baues der einzelnen Schollen. 

1. Die Heimgartenscholle wird von einer ausgedehnten Mulde gebildet, 
die, an den Pfaffenwänden im Loisachtal beginnend, sich in ost-süd-östlicher 
Richtung erstreckt und an der Reißenwand über dem Walchensee endet. Am 
Aufbau dieser Mulde nehmen außer der gewaltigen Serie der Hauptdolomitschichten 
auch die Plattenkalke und Kössenerschichten teil; letztere liegen im Muldenkerne 
und erstrecken sich in einem verhältnismäßig schmalen Streifen vom Buchrain 
über den Grießkopf zur Ohlstadter Alpe südlich des Heimgartens, wo sie dann das 
kolorierte Kartengebiet verlassen. Im östlichen Teil der Scholle — vom Heim- 
garten an — ist nur mehr der nördliche Flügel der großen Mulde im kartierten 



X02 Geologische Monographie des Herzogstand-Heimgarten-Gebietes. 

Oebiet; der südliche Flügel liegt außerhalb. Die Schichtköpfe des Nordflügels der 
Mulde streichen an der Nordseite des ganzen Hauptkammes aus und bilden die 
imposante nördliche Steilwand, die dem Hauptkamm das Gepräge der Unzngäng- 
lichkeit von Norden aufdrückt Die ganze Heimgartenscholle ist von einem ganzen 
Schwärm von filattverschiebungen, die dem erwähnten diagonalen System ange- 
hören, durchzogen; es ist zwar nur eine einzige dieser Blattverschiebungen sicher 
zu konstatieren gewesen, da sie zufällig durch einen in der Verwerfungsspalte tief 
eingefressenen Wasserlauf günstig aufgeschlossen ist; die Stelle befindet sich im 
oberen Teil der Erzlaine. Daß aber diese Blattverschiebung nicht die einzige 
geblieben sein kann, sondern daß eine ganze Reihe solcher die Scholle durchsetzen 
muß, lehrt allein schon ein kurzer Blick auf die Fallzeichen der Schichten; am 
ganzen Grat vom Buchrain bis zum Heimgarten findet sich ein Streichen der 
Schichten mit nordwest-südöstlicher Richtung; wenn also etwa bei P. 1457 (östlich 
vom Buchrain) auf dem Grat die Schichtköpfe der obersten Plattenkalke aus- 
streichen, so müßten längstens bei P. 1533 (westlich vom Raueck) des fast genau 
von Ost nach West ziehenden Grates bereits die Schichtköpfe des liegenden Haupt- 
dolomites zum Vorschein kommen. Letzteres ist aber nicht der Fall, sondern auf 
dem ganzen Grat bis weit über das Raueck hinaus und insbesondere wieder auf 
dem beinahe genau in östlicher Richtung vom Buchrain gelegenen Heimgarten- 
gipfel streichen die Plattenkalke aus. Diese Erscheinung ist nur durch die An- 
nahme von zahlreichen südwest-nordöstlich streichenden Blattverschiebungen zu 
erklären. Ich habe einige dieser hypothetischen Yerschiebungsspalten auf der 
tektonischen Karte angedeutet. Zu gewaltiger Wirkung gelangte die diese Blatt- 
verschiebungen verursachende Kraft im östlichsten Teile der Scholle; hier schnitt 
sie die östlichste Partie ab und schob sie um ein gewaltiges Stück nach Nord- 
osten hinaus; dadurch gelangte der südliche, bereits am Heimgarten aus der 
kolorierten Karte ausgetretene Flügel der Mulde wieder in unsere Karte und in 
unmittelbare Nähe des Nordflügels. Die Yerwerfungslinie, an der dieser Schub 
erfolgte, läßt sich sehr genau verfolgen; sie beginnt zwischen Martinskopf und 
Fahrenbergkopf (die Herzogstandhäuser erheben sich auf ihr), zieht quer durch 
den Talkessel zum Schlehdorf er Alpel, streicht, indem sie ihren Kurs um einige 
Grade nach Süden ändert, über den Nordabhang des Rauchkopfes in die Tiefe des 
Hammersbaches, nimmt sodann ihre ursprüngliche Richtung wieder auf und geht 
zuerst am Reitweg entlang, später, ihn kreuzend, in den Wasserlauf südlich des 
Lausbergkopfes und zum Kesselberg. 

Außer diesen großen Verwerfungen des longitudinalen und diagonalen Systems 
die in Bezug auf den allgemeinen Bau und Verlauf der Scholle große Wichtigkeit 
besitzen, findet sich noch eine Menge longitudinaler Störungslinien zweiten Grades, 
die nur für das* innere Gefüge der Scholle Bedeutung haben. Sie sind durch 
die intensive interne Fältelung, die die Schichten der großen Mulde durch die 
Gebirgsbildung erfahren haben, veranlaßt, und an ihnen haben dann lokale Ein- 
stürze und Schichtenstörungen stattgefunden (siehe Profil Nr. 3 und Nr. 4, am Süd- 
abhang des Hauptkammes). Wie stark manchmal diese lokalen Schichtenstörungen 
im Innern der Mulde sein können, ersieht man aus den beiden Profilen Nr. 6 und 
Nr. 7. Profil Nr. 7 zeigt den Verlauf der vielfach gewundenen Schichten, wie man 
sie an der durch einen großen Staffelbruch entstandenen Steilwand der Pfaffenwände 
offen zutage gehen sieht. Profil Nr. 6 zeigt einen ganz ähnlichen Aufschluß am 
östlichen Ende der Heimgartenscholle, nämlich die Steilwand der Reißenwand. 
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Verwerfungen des transversalen Spaltensystems kommen am westlichen und 
Ostlichen Ende der Heimgartenscholle zur Geltung, indem an ihnen die äußersten 
Teile der Scholle an Staffelbrüchen zur Tiefe sanken und dadurch Anteil an der 
Bildung des Loisachtales und der Walchenseesenke bekamen. Verfolgt man den 
Weg von Ohistadt auf die Wankalpe, so gelangt man am Buchrain auf der 1200 m- 
Kurve aus dem Hauptdolomit in die Kössener Mergel, in denen man bis zur 
1300m-Kurve aufwärts steigt, um dann plötzlich wieder in den Hauptdolomit, 
sodann in die Plattenkalke und schließlich wieder in die Kössener Schichten zu 
gelangen; es setzt also ungefähr auf der 1300m-Kurve ein transversaler Bruch 
durchs Gebirge, an dem der westliche Flügel abgesunken ist; der Höhenunterschied 
zwischen der Sohle der unteren Kössener Partie und dem der oberen beträgt 
ca. 150 m; die Sprunghöhe des Staffelbruches beträgt also dementsprechend 
ca. 150— 160 m. Einen viel höheren Betrag erreicht die Sprunghöhe des an den 
Pfaffenwänden zur Tiefe setzenden Bruches; an ihm sank der westliche Flügel 
um ca. 300 — 400 m ab und bildet jetzt den an den Fuß der Pfaffenwände an- 
gelagerten Heuberg. An der Zusammensetzung dieser Bruchscholle des Heuberges 
hat — wie ich gleich hier bemerken möchte — auch die RöthelsteinschoUe einen 
kleinen Anteil. Ich zählte diese Staffelbrüche zum transversalen Spaltensystem; 
für den oberen Bruch am Buchrain ist diese Zugehörigkeit zum transversalen 
System außer Zweifel; weniger sicher scheint es, ob man den unteren Bruch als 
transversale Verwerfung ansprechen darf; meiner Überzeugung nach gehört er 
sicher zum transversalen System. Wenn auch vielleicht an dieser Stelle das Ge- 
birge durch den Diagonalschub stark zerrüttet wurde und dadurch die Bedingungen 
zu einem leichteren Ablösen der Bruchscholle geschaffen wurden, so ist das Ab- 
sinken selbst doch kein Produkt des Diagonalschubes. Das Absinken von Staffeln 
sowohl wie der Einbruch des Eschenlohe-Murnauer Beckens ist vielmehr durch die 
innere Beschaffenheit dieses Teiles der Erdkruste verursacht worden; diese innere 
Beschaffenheit ist also letzten Endes vielleicht auch die Ursache gewesen, daß 
gerade hier der Diagonalschub zur Geltung kommen konnte. Aus demselben Grunde 
kann ich mich nicht dazu entschließen, den am Ostende der Heimgartenscholle 
niedersetzenden Bruch als Diagonalbruch anzusehen, obwohl er sich mit dem oben 
besprochenen großen Diagonalbruch sogar vereinigt Die Sprunghöhe dieses Staffel- 
bruches beträgt ca. 300 — 400 m, um welchen Betrag der östliche Flügel ab- 
gesunken ist. 

2. Ich komme zur Besprechung der Kreidescholle. Wie oben schon er- 
wähnt, teile ich die Kreidescholle in zwei Unterabteilungen: 

a) RötlielsteinschoUe, 

b) Simmersberg-SchmalwinkelschoUe. 

Ich begründete diese Unterabteilungen damit, daß in der südlichen (Röthei- 
stein-) Scholle die Juraschichten in viel höherem Niveau liegen als in der Simmers- 
berg-SchmalwinkelschoUe, daß also zwischen beiden Schollen eine Lougitudinal- 
verwerfung durchzieht, an der die nördliche Scholle abgesunken ist. Während 
nun diese Verwerfung und die Abgrenzung der beiden Schollen im Osten und im 
Zentrum der Kreidescholle sichtbar nachzuweisen ist, ist das im Westen ganz und 
gar nicht der Fall. Es zieht wahrscheinlich zwischen Rötheistein und Simmers- 
berg eine große Transversalverwerfung durch, an der der westliche Teil der Kreide- 
scholle abgesunken ist Es ist nun in diesem westlichen Teil der Kreidescholle 
unmöglich, die im vorhergehenden besprochene Verwerfung und Trennungslinie 
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der Glieder der Hauptscholle auch hier aufzufinden, da einerseits das mächtige 
Diluvium einen Einblick vollständig verwehrt, andrerseits in der cenomanen 
Dolomitbreccie zwar eine Reihe von Verwerfungen darin sichtbar sind, aber auf 
große Entfernungen sich nicht verbinden lassen. Es bleibt also völlig der Ver- 
mutung anheimgegeben, an welcher Stelle der westlichen Kreidescholle man die 
Tronnungslinie der beiden Teile annehmen will. Meiner persönlichen Überzeugung 
nach dürfte die Verwerfung und Trennungslinie auf dem Kamm des Illings oder 
unmittelbar südlich davon durchstreichen, so daß die Nordflanke des Illings der 
SimmersbergschoUe , die Südflanke der Röthelsteinscholle zugehören dürfte. Ich 
bespreche jede dieser beiden Unterabteilungen der Kreidescholle gesondert 

a) Die Röthelsteinscholle enthält (abgesehen von der Wettersteinmulde) 
zwei Mulden, eine große und eine kleine, die westlich des Käserbergs zu einer 
verschmelzen. Die Röthelsteinscholle zeigt bereits einen viel verwickeiteren Bau 
als die Heimgartenscholle. Am Aufbau jener Scholle beteiligen sich Trias, 
darunter vor allem Hauptdolomit, der die äußeren Glieder der Muldenflügel bildet, 
sodann das Rhät und die Liasschichten, welch letztere den Kern der stark zu- 
sammengefalteten und ein wenig nach Süden überkippten Hauptmulde bilden. 
Dazu kommt noch in ausgedehntem Maße das Cenoman, das sich diskordant auf 
den schon damals gestörten eben genannten Schichten absetzte. Zu dieser Haupt- 
mulde gesellen sich noch zwei kleinere Mulden von geringerer Bedeutung; die 
eine findet sich an der Nordflanke des Rauteckkopfes; hier ist eine kleine Kössener 
Partie und das Cenoman in den Hauptdolomit eingefaltet; diese Mulde vereinigt 
sich, wie schon erwähnt, weiter im Westen mit der Hauptmulde. Die andere 
wichtigere Mulde liegt im nordöstlichen Teil der Scholle „Am Stein"; hier ist 
nämlich der in der übrigen Scholle nicht vertretene Wettersteinkalk zu einer 
nach Süden überkippten Mulde zusammengefaltet Diese Wettersteinmulde grenzt 
mittels einer Verwerfung an die eigentliche Hauptmulde der Scholle an und bildet 
streng genommen eine eigene Scholle für sich; da sie aber mit der Röthelstein- 
scholle in enger Fühlung steht und Teile von ihr auch weiterhin bis zum Kessel- 
berg in Fühlung bleiben, habe ich sie der Röthelsteinscholle angegliedert. Für den 
inneren Aufbau der Röthelsteinscholle sind einige die Scholle durchziehende Ver- 
werfungen von großer Bedeutung. Vor allem die erwähnte Transversalspalte 
zwischen Rötheistein und lUing; sie schneidet höchst wahrscheinlich die ganze 
Scholle quer durch. Der westliche Teil der Röthelsteinscholle ist an ihr abge- 
sunken und zwar — wie ich vermute — ungleichmäßig, im Westen tiefer als 
im Osten. 

Die älteren Formationsglieder des südlichen Muldenflügels streichen am Nord- 
hange des Buchrains zutage ; sie sollten also eigentlich steil nach Norden einfallen, 
wie es die Cenomanschichten auch tatsächlich tun; dies ist nun allerdings nicht 
der Fall, denn sie liegen beinahe söhlig. Meiner Meinung nach darf man diesem 
Umstände aber keine so große Bedeutung beimessen, da diese abweichende Lagerung 
durch lokale Störungen verursacht sein kann. 

Die älteren Gebirgsglieder des nördlichen Muldenfiügels, sowie die die Grenz- 
linie zwischen dieser und der SimmersbergschoUe bildende Verwerfung sind leider 
nicht zu sehen. Meiner Vermutung nach besteht der Untergrund des großen und 
kleinen Dlingsteins höchstwahrscheinlich aus Hauptdolomit, da die ihn über- 
lagernden und einhüllenden Cenomanschichten hier fast nur aus Dolomitbreccien 
zusammengesetzt sind. Diese Hauptdolomitmasse könnte also als der nördlichste 
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Teil des Nordflügels der Seholle aufgefaßt und als ein Äquivalent der Haupt- 
dolomitmasse auf der Nordflanke des Rötheisteins angesehen werden. 

Der mittlere Teil der Röthelsteinscholle, den Rauteckkamm inbegriffen, hat 
nur geringfügige Störungen erlitten und zeigt in ausgesprochener Weise den Bau 
der Mulde. Die Mulde ist stark zusammengefaltet und nach Süden schwach über- 
kippt, so daß sämtliche Schichten der Mulde ost-westliches Streichen und nörd- 
liches Fallen zeigen. Die äußersten Glieder der Muldenflügel werden von Haupt- 
dolomitschichten gebildet; in dem südlichen Hauptdolomit am Rauteckkopf ist 
— wie schon erwähnt — eine kleine Partie Kössener und die Kreide eingofaltet. 
Sodann folgen nach innen zu Kössener Schichten, die am Nordflügel infolge 
kleinerer Störungen ausgefallen sind. Nach den Kössener Schichten kommen dann 
die Lias-Kieselkalke (Spongienschichten) resp. Lias-Hierlatzkalke , die am Röthei- 
stein an den Stellen, wo die Kössener fehlen, direkt am Hauptdolomit lagern. Der 
Kern der Mulde wird am Rauteckkopf von den Lias-Fl ecken mergeln gebildet, 
weiter westlich dann von Cenoman. 

Im ösflichen Teil der RöthelsteinschoUe tritt zu der Hauptmulde die bereits 
erwähnte Wettersteinkalkmulde hinzu. Der nördliche und ein Stück des südlichen 
Teils der Scholle ist in toto eingesunken, während der aus Hauptdolomit be- 
stehende Anteil des Südflügels von diesem Einbruch nicht betroffen wurde, mit 
Ausnahme zweier Partien am rechten Ufer des Jochbaches, wo infolge des Ein- 
bruches die Plattenkalke erhalten geblieben sind. Der östlichste Teil dieses Süd- 
flügels ist von da an, wo der Jochbach aus der Ost- West- in die Nord-Süd- 
Richtung umbiegt, von dem Diagonalschub erfaßt und nach Nord-Osten hinaus- 
geschoben worden ; den nördlichsten Teil dieser Diagonalspalte gelang es mir fest- 
zustellen; ihren weiteren südlichen Verlauf jedoch konnte ich infolge mangelnder 
Aufschlüsse nicht verfolgen. 

Der Einbruch der Hauptmulde beginnt an einer zwischen Rauteck einerseits 
und Mitter-Eck-Roßkopf andrerseits verlaufenden Transversalspalte. Den Haupt- 
anteil an dem Aufbau des eingebrochenen Teiles haben vor allem die rhätischen 
Ablagerungen; Hauptdolomit findet sich nur in einem Streifen und bildet das 
äußerste Glied des nördlichen Muldenflügels; er grenzt mittels einer longitudinalen 
Verwerfung an die Wettersteinkalkscholle an. Im westlichen Teile der Muldenaxe 
finden sich noch Lias-Kieselkalke. Die Mulde ist von mehreren longitudinalen 
und transversalen Verwerfungen durchsetzt, die aber für den allgemeinen Aufbau 
keine größere Bedeutung besitzen. 

Ich komme nun zur Beschreibung der 

b) Simracrsberg-Schmalwinkelscholle. Es ist die am meisten gestörte 
und am verwickeltsten gebaute Scholle. Sie wird, wie die RöthelsteinschoUe, durch 
die gi'oße Transversalspalte in zwei ungleich große Hälften geteilt, die in Bau und 
Zusammensetzung voneinander selir vei*schieden sind, so daß es fast gerechtfertigt 
wäre, sie als zwei voneinander unabhängige Schollen zu behandeln. Am Aufbau 
der Simmersbergscholle nehmen Juraschichten ganz hervorragenden Anteil, und 
zwar im südlichen Teile der Scholle hauptsächlich Lias-Algäuschiefer, im nördlichen 
Teil die Apty chenschichten ; dazu kommt noch Hauptdolomit, der mitten aus den 
Juraschichten zutage geht; ganz geringe Bedeutung besitzen einige kleine, eben 
noch unter der Kreide hervorlugende Partien von rhätischem Kalk am Südrande 
der Scholle. Die Fleckenmergelschichten sind durch die gebirgsbildenden Kräfte 
in stehende Falten zusammengepreßt, wobei im südlichen Teile noch ein schmaler 
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Streifen Aptychenschichten mit eingefaltet wurde. Die Äptychenschichten sind 
im Anschluß an die Fleckenmergel ebenfalls stark gefaltet, müssen aber nach der 
Faltung durch Überschiebung auf einer ca. 30® nach Süden geneigten Fläche auf 
den Hauptdolomit gekommen sein, wobei der nördliche Teil vor dem Haupt- 
dolomitkeil nachträglich abgesunken sein dürfte; daher kommt die eigentümliche 
Schichtenfolge, wenn man z. B. in den großen Tobel der Wetzsteinlaine eindringt; 
man quert zuerst senkrecht stehende Homstein- und Aptychenschichten, kommt 
dann plötzlich an eine aus Hauptdolomit bestehende Steilwand, über die ein 
Wasserfall herabstürzt; hoch oben sieht man dann die südliche Fortsetzung der 
Aptychenschichten auf dem Hauptdolomit gelagert. 

Außer dieser longitudinalen Verwerfung und der Überschiebungslinie kommen 
noch einige transversale Spalten vor, an denen die Aptychenschichten partienweise 
blattartig nach Norden vorgeschoben sind. 

Leider ist ein großer Teil der SimmersbergschoUe von Gletscherablagerungen 
verdeckt, darunter auch der so wichtige Anschluß an die östliche Schmalwinkel- 
scholle. Letztere erinnert noch einigermaßen an den Muldenbau, indem man in 
ihr den Nordflügel einer Mulde sich vorstellen kann. An dem Aufbau dieser 
Scholle nehmen teil: im Norden die Raibler Rauhwacken, sodann Hauptdolomit, 
Kössener Schichten, die aber im östlichsten Teile der Scholle fehlen, Lias-Flecken- 
mergel und Aptychenschichten; letztere würden dann den Muldenkem bilden. 
Wenn auch die Aufeinanderfolge dieser Formationsglieder konkordant ist, so 
grenzen sie doch nur mittels longitudinaler Verwerfungen aneinander, insbesondere 
im östlichsten Teil der Scholle; so ist z. B. das Einfallen des Hauptdolomits zu 
dem der Raibler Dolomite diskordant; dies erklärt auch das Fehlen der Kössener 
Schichten am Schmalwinkel. Die Grenze zwischen Schmalwinkelscholle und Röthel- 
steinscholle ist ein von starken Störungen betroffener Gebietsstreifen, der durch 
eine Reihe von Verwerfungen durchzogen ist; schmale Fetzen von Raiblerschichten, 
Wettersteinkalk, Rhätkalk, Fleckenmergel und Aptychenschichten lagern da entlang 
der Haselrießlaine bunt durcheinander. Die Aufhellung dieser komplizierten Bruch- 
linie wird noch dadurch erschwert, daß mächtige Moränenmassen die Anschlüsse 
an die Schmalwinkelscholle zum Teil verdecken. 

3. Was die FlyschschoUe betrifft, so habe ich bereits zu Beginn dieses 
Abschnittes darauf hingewiesen, daß die FlyschschoUe an keiner Stelle eine normale 
Anlagerimg an die südlich von ihr gelegenen Gebirgsglieder aufweist, sondern daß 
sie mittels einer Verwerfungslinie von der Simmersberg-Schmalwinkelscholle ge- 
trennt ist. Am Aufbau der FlyschschoUe haben nur die Flyschschichten und das 
Quartär Anteil; letzteres bedeckt in Form von mächtigen diluvialen Schottern in 
ausgedehntem Maße besonders den zentralen und nördlichen Teil der Scholle, so 
daß es unmöglich war, den Anschluß der Scholle an die Molasseschichten auf- 
zufinden. 

Der Bau der Scholle ist ein äußei-st einfacher; die Schichten des Flysches 
sind in eine ganze Reihe von stehenden Falten gelegt, die ein klein wenig nach 
Norden übergekippt sind; man findet durchwegs ein ost-westliches Streichen mit 
sehr steilem Fallen nach Süden. Die FlyschschoUe taucht im Osten unter das 
Kochelseemoos, im Westen unter das Mumauer Moos; sie dokumentiert ihre An- 
wesenheit nur durch kleine über das Niveau des Mooses hervorragende Gipfel, 
wie z. B. die Mumauer Kögcl und der Schloßberg von Schlehdorf; die Flysch- 
schichten des letzteren waren anläßlich des Wasserleitungsbaues schön aufge- 
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schlössen ; sie zeigen wie die der Scholle selbst ost-westliches Streichen, aber etwas 
weniger steiles (ca. 50^) Fallen nach Süden. Interessant ist, daß die jenseits des 
Kochelsees wieder auftauchende Fortsetzung der FlyschschoUe am Dessauer 
Schlößchen genau in östlicher Richtung liegt, also von dem Diagonalschub gänzlich 
unberührt blieb. Ebenso ist das Gips- und Rauhwackenvorkommnis bei Kochel 
meiner Überzeugung nach die Fortsetzung des Kaibierzuges der Schmalwinkel- 
scholle. Erst östlich des Gipsbruchs streicht höchstwahrscheinlich die erste 
Diagonalspalte durch, an der dann die östlichen Gebirgsglieder nach Nordosten 
verschoben sind. Diese Verhältnisse müssen durch eine zukünftige Kartierung des 
Benediktengebirges ihre genaue Aufklärung finden. Schließlich möge noch das 
isolierte Vorkommen der roten Jura- (Transversarius-) Kalke nordöstlich von Groß- 
weil mit ein paar Worten Erwähnung finden. Das Vorkommen ist gänzlich isoliert 
in der Kochelseeniederung, ca. 700 — 800 ra von den nächsten Gebirgsgliedem der 
FlyschschoUe entfernt Da, wie gesagt, die FlyschschoUe unter der Niederung 
fortstreicht, so liegt dieser Jurakalk eigentlich mitten in der FlyschschoUe. Da 
jedoch rings um diesen Jurafetzen alle Anschlüsse an andere Gebirgsglieder durch 
die Schottermassen verdeckt sind, läßt sich dieses rätselhafte Vorkommen nicht 
weiter erklären. 

4. Anhang zur Tektonik. 

Ich möchte hier die durch tektonische Störungen unmittelbar verursachten 
Veränderungen der Gesteine besprechen. Jede Dislokation wird, abgesehen von 
der rein örtlichen Verschiebung der betroffenen Teile, auch eine mechanische 
Veränderung der Gesteine der Dislokationsfläche hervorbringen, sei es nun in 
Form von Striemen oder Harnischen, oder in Form von Breccien. Leider sind 
gerade die Verwerfungsklüfte nur in seltenen Fällen zur unmittelbaren Beobachtung 
aufgeschlossen. Da ist es denn nun sehr bemerkenswert, daß an aUen Punkten, 
an denen Harnische direkt an Verwerfungsklüften untersucht werden können, die 
Striemen niemals senkrecht oder steil verlaufen, sondern stets eine sehr geringe 
Neigung zum Horizont aufweisen. So ist z. B. an der Ostseite von „Am Stein" 
in ca. 720 m Höhe unweit der Verwerfung zwischen ßhät und Hauptdolomit in 
den rhätischen Kalken eine N 40® W streichende, senkrechte Verwerfungskluft 
aufgeschlossen, an der die Striemen voUkommen horizontal verlaufen. In 1270 m 
Höhe, im Hauptdolomit unweit der Herzogstandnordwand und in nächster Nähe 
der großen Longitudinalspalte, haben die Striemen an der — W streichenden, 
65*^ N faUenden Kluft eine Neigung von 18® W. Im Hauptdolomit der Kessel- 
bergstraße, also im Gebiet der Diagonalspalten, konnte ich ebenfalls an zwei Stellen 
beinahe horizontale Striemen konstatieren. Die eine Stelle liegt in der Kehre 
zwischen den beiden Kreuzungspunkten der alten und neuen Kesselbergstraße; 
die Rutschfläche streicht N 30® 0, besitzt eine Neigung von 80® SO, die Striemen 
sind 20® N geneigt. Die andere Stelle befindet sich an dem nach Urfeld sich 
senkenden Teile der Kesselbergstrasse; die Rutschfläche streicht — W, steht senk- 
recht, die Striemen sind 20® W geneigt. 

Großes Interesse bieten auch die Verwerfungsbreccien. An dem vom Heim- 
garten nordwärts herabziehenden Grate findet man auf 1610 m Höhe ein wahres 
Chaos von Gesteinstrümmern: Hauptdolomit, Flecken mergel, Jura-Aptychenschichten, 
Kreidegesteine, aUes furchtbar zerbrochen und zum Teil wieder zu einer grob- 
kömigen Breccie verkittet. Es zieht hier nämlich die große Longitudinalspalte 
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durch; in diese wurden bei ihrer Bildung ganz heterogene Gesteinstrümmer mit 
hineingequetscht und zu einer Breccie zermalmt; insbesondere möchte ich auf die 
Bruchstücke von Aptychenschichten hinweisen, die deshalb ein ganz besonderes 
Interesse beanspruchen, weil weder in der Heimgartenscholle noch im südlichen 
Teil der Kreidescholle die Jura-Aptychenschichten vertreten sind. 

Ein weiteres sehr interessantes Vorkommen eines tektonischen Zerstörungs- 
produktes findet sich an der im Simmersberg-Tobel aufgeschlossenen Überschiebungs- 
fläche. Hier lagern zwischen den überschobenen Jura-Aptychenschichten und 
dem Hauptdolomit außerordentlich zerdrückte Gesteinstrümmer der Fleckenmergel- 
Schichten, die offenbar während der Überschiebung eingeklemmt und durch die 
iSchubbewegung geknetet wurden; es liegen größere rundliche Knollen festeren 
Mergelkalkes in einer weichen mergeligen Masse, die von den zerdrückten weicheren 
Mergellagen herstammt. Prof. Rothpletz fand beim Besuch dieser interessanten 
Stelle den Abdruck eines oberliasischen Harpoceraten, den ich dann als Harpoceras 
cf. radians depres8t$8 QuENSTi bestimmte. 

Am Joch, und zwar da, wo der Pionierweg den Wettersteinkalkzug kreuzt, ist 
ein an der Verwerfung mitgeschleppter Fetzen von Raiblerkalk und Mergel, nebst 
einem Stück Hauptdolomit neuerdings aufgeschlossen worden. Unmittelbar an 
diesen Baibier Schichten stehen dann die Lias-Fleckenmergel an. 

5. Beziehungen zwischen geologiechem Bau und Orographie, eowie die Ureachen 
fOr die Entstehung dee Walcheneeee und dee Kocheleeee. 

Die heutige Oberflächengestaltung unseres Gebietes ist in ihrem Grundplan 
ganz und gar ein Produkt des geologischen Aufbaues und wäre ohne Kenntnis 
des letzteren nicht zu verstehen. Höhen und Täler sind durch den geologischen 
Bau vorgezeichnet und haben durch Erosion und Gletscherwirkung nur die feinere 
Ziselierung erhalten. Von der Richtigkeit dieses Satzes überzeugt ein Blick auf 
die Karte; die hauptsächlichsten Täler verlaufen entweder an den Grenzen der 
Schollen oder an sonstigen wichtigen Verwerfungslinien; daß dann in dem 
tektonischen Tal die weicheren Schichten vom Wasser mehr zerstört wurden und 
der Wasserlauf sich dadurch sein individuelles, von der tektonischen Linie mehr 
oder minder abweichendes Bett schuf, das ist selbstverständlich. 

Es kommen natürlich auch reine Erosionstäler vor; sie beschränken sich in 
unserem Gebiet auf die Heimgartenscholle und haben dort an dem steilen Haupt- 
kamme ein günstiges Entwicklungsfeld gefunden. Aber daß Erosion und Gletscher- 
wirkung eine derartige Wii'kung besäßen, daß sie Täler wie das Loisachtal, oder 
Seen wie Kochel- und Walchensee schüfen, ist meiner innersten Überzeugung 
nach vollständig ausgeschlossen. Wer durch eingehende Forschungen und Unter- 
suchungen in den geologischen Bau einer Voralpcngegend eingedrungen ist, dem 
drängt sich angesichts der handgi-eiflicheu Beweise mit zwingender Gewalt die 
Überzeugung auf, daß die Hypothese von der riesigen morphologischen Gestaltungs- 
kraft der Wasser- und Glacialerosion, wie sie z. B. Penck vertritt, in unserem 
Gebiete keine Stütze findet. Das Relief unseres Gebietes ist ganz und gar der 
Ausdruck seines geologischen Baues, die Gletschererosion gab ihm nur die letzte 
Politur. Das Loisachtal ist, soweit es für unser Gebiet in Betracht kommt, nicht 
ein durch Gletscher übertief tes Tal, wie Pexck^) meint, sondern ein durch Staffel- 



*) Penck, Piü Vergletscherung der doutschen Alpcu, pag. 192. 
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brüche begrenztes Einbruchstal. Ebensowenig sind Walchen- und Kochelsee Erosions- 
seen. Beide sind durch tektonische Vorgänge entstanden, die „auch entstanden 
wären, wenn es gar keine Erosion gäbe".*) 

Was ich weiter oben bei der Besprechung der Loisachtalstaffelbrüche über 
den wenig wahrscheinlichen Zusammenhang von Einbruch und Diagonalschub 
sagte, gilt auch für die Bildung der Kochelseesenke. Verursacht wurde die 
Bildung des Einbruches dadurch, daß diese Stelle der Erdkruste schwächer war 
als die nachbarlichen Gebiete. Der Einsturzvorgang selbst kann natürlich gleich- 
zeitig mit dem Dia^onalschub vor sich gegangen sein, ohne mit ihm aber weiteren 
Zusammenhang zu haben als eben den der unmittelbaren Nachbarschaft. 

Schließlich möchte ich noch einige Worte über die Bildung des Karpfsees 
sagen. Es ist imzweifelhaft, daß die Entstehung des Karpfsees eng mit den 
quaternären Ablagerungen zusammenhängt. Eine befriedigende Lösung dieser Frage 
wird erst durch ein genaues Studium der diluvialen Ablagerungen möglich werden. 
Ich beschränke mich daher jetzt nur darauf, zu bemerken, daß der Karpfsee höchst 
wahrscheinlich ein durch das ausgedehnte Delta des (präglacialen ?) Loisachlaufes 
abgeschnittener Teil des ehemaligen Kochel- resp. Benediktbeurersees ist 

6. Erläuterung der Profil-Tafel. 

Profil Nr. 1. Gesamtprofil. Von den nördlichen Ausläufern des Brombergs über 

Schmalwinkel, Rauteck, Rauteckkopf auf den Grat zwischen Herzogstand und 

Heimgarten. 1 : 25000. 
Profil Nr. 2. Gesamtprofil. Von der Hermbergleiten über Hirschberg, Thorsäulen- 

Röthelstein, Käserberg und Heimgarten zur Ohlstädter Alpe. 1 : 25000. 
Profil Nr. 3. Gesamtprofil. Vom Ramling über Simmersberg, Großer lUing, Rau-Eck 

zum Ohlstädter Theilberg. 1 : 25000. 
Profil Nr. 4. Gesamtprofil. Vom Alster Moos über die Wetzsteinbrüche, Kleiner 

lUing, Wank zum Ölgraben. 1 : 25000. 
Profil Nr. 5. Detailprofil des östlichen Teils der RöthelsteinschoUe. 1 : 10000. 
Profil Nr. 6. Detailprofil an der Reißenwand. 1 : 10000. 
Profil Nr. 7. Detailprofil an den Pfaffenwänden. 1 : 10000. 



^) RoTHPLBTz, Querschnitt durch die Ostalpen, pag. 118. 
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Eine Fauna des Weffersfeinkalkes. 

II. Teil.*) 

Nachtrag zu den Cephalopoden. 

Von 

Dr. Otto M. Reis, 

(Mit vier Tafeln und 19 Textfiguren auf S. 129.) 



1. Tetrabranchiaten. 
Orthoceras campanile Mojs. und var. 

Oeogn. Jahresh. 1900, S. 74. 
Taf. I, Fig. 1. 

Aus den 1. c. mitgeteilten Zahlenverhältnissen, in denen die Zähler die 
Hälften des unteren Kammerdurchmessers bezeichnen, geht hervor, daß die Kammer- 
höhen ziemlich bedeutend sind und nicht zu viel von den unteren Durchmessern 
abweiclien: bei kleineren Exemplaren verhält sich die Kammerhöhe zum unteren 
Durchmesser mehr wie 3 : 5, wobei sich also die von v. Mojsisovics erwähnte Ver- 
ringerung der Kammerhöho erkennen läßt. 

♦) Vgl. I. Teil: Cephalopoden. Geogn. Jahresliefte. XIII. 1900, S. 71—105 (Taf. II— VII). 



Zu dem daselbst angefühi-ten Literaturverzeichnis sind noch folgende Abhandlungen hinzu- 
zufügen : 
V. Arthaber, 1903, Neue Cephalopoden aus dem Muschelkalk d. südl. Bakony (Res. d. wiss. Ei*f. 

des Balatonsees). 

— 1905, Die alpine Trias des Mediterrangebietes in Fr. Fri-xiis Ix'thaea geognostica, Mesozoicum. 
DiKXKK, 1899, Einige; Cephalopodensuiten a. d. Trias des s. Bakony (R«^s. d. wiss. Erf. d. Balatonsees). 
Fr. Frech, 1903, Neue Cephalopoden aus den Buchensteiner, AVongoner und HaiI)Ier Seh. d. südl. 

Bakony (Ik»sultate der wissensch. Ei-f. des Balatonsees, Paläont. Anh.). 

— 1905, Nachtrag zu den Cephalopodc»n und Zweischalern der Bakonyer Trias. 

V. Hauer, 1860, Nachtr. z. Cephalopodenfauna d. Hallst. Seh. (Sitzungsber. d. k. k. Ak. d. Wiss. 
Wien. Bd. XLI). 

— 189G, Beitrüge z. Kenntnis der C<'ph. a. d. Trias v. Bosnien II (Dcnksehr. d. k, k. Ak. der 
Wissensch. Wien LXUl). 

NB. Das neue Material ist zum Teil durch eigene dienstliche Aufsammlungen, zum Teil durch 

solche, welche Professor v. Zittkl für die K. Bayerischen Stants.sammlungen anstellen ließ, lediglich 

durch Absprongungen von einem einzigen größeren Block zusammengebracht. — Der III. Teil 

der „Fauna" wird die in Ausarbeitung begriffenen „Gastropoden, Bivalven, Braehiopoden etc." enthalten. 

(tcognofltische .lahreshcftc. XVIIT. Jahrgang. ^ 
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Ein größerer Teil der Exemplare läßt den Wachstumswinkel auf 5,5® be- 
stimmen, doch sind auch einige da mit 7,5 '^j bei welchen das obige Verhältnis 
4 : 4,5 und 6 : 6,5 beträgt. — Wenn man nun mit Salomon den Kammerlängen 
bei Orthoceras eine gewisse Variabilität zuschreibt, so wird dies auch den Wachstums- 
winkeln und besonders den Wohnkammerlängen nicht abzusprechen sein. Während 
nämlich nach v. Mojsisovics bei zwei Exemplaren der Quotient aus der Länge der 
Wohnkammer und der des unteren Durchmessers zwischen 2,5 und 2,3 wechselt, 
hat das in Fig. 1 dargestellte vollständige Exemplar den von 4,7 (bei 5,5® Wachs- 
tumswinkel); ein weiteres Exemplar mit 7,5® hat eine unvollständige Wohnkammer 
von 40 mm Länge, die nach dem unteren Durchmesser von 15 mm zwischen 34 
und 38 mm liegen müßte; die Wohnkamraerlänge des Exemplars zu Fig. 1 dürfte 
nach dem unteren Durchmesser von 8 mm nur zwischen 18,3 und 20,6 mm lang 
sein, hat aber 38 mm; es fehlt freilich der gekammerte Abschnitt, um hierdurch 
die Artdiagnose zu vervollständigen. Mir scheinen hierdurch nur Merkmale der 
Veränderlichkeit gegeben zu sein, was an vollständigeren, Wohnkammer und 
Kammerungsabschnitt gleichzeitig enthaltenden Exemplaren freilich oi'st bestätigt 
werden müßte. 

Über 30 größtenteils kleinere Fragmente. 

Orthoceras acas nov. spec. 

Es liegen eine Anzahl kleinerer Fragmente eines sehr schmalen, fast zylin- 
drischen glatten Orthoceraten vor, dessen Wachtumswinkel 2® — 2,5® beträgt; die 
Kailimerlänge ist größer als der zugehörige Durehmesser, sogar bis um ein Drittel. 
Schon hierdurch unterscheiden sich die vorhandenen Reste von den übrigen 
triadischen Arten: nur Orth. celtlcum besitzt ähnlichen Wachsturaswinkel, unter- 
scheidet sich aber durch die einseitig striate Skulptur; seine Kammerungskenn- 
zeichen sind indessen nicht bekannt, ca. 20 Fragmente. 

Orthoceras yariestriatuiii Reis. 

Geogn. Jahreshefte 1900, S. 73. 
Taf . IV, Fig. 6 und 7. 

Das neue Material läßt die 1. c. angegebenen Beziehungen und Unterschiede 
mit Orthoc. SandUngense Mo.is. etc. sicherer überblicken. Von Orth, Mojsisovim 
Sal. unterscheidet ihn der viel geringere Wachstumswinkel von 4® (gegenüber 
8® — 9°). Von (Jrth. SandUngense^ mit dem er in Wachstumswinkel und Skulptur 
sehr nahe übereinkommt, unterscheidet das Verhältnis des Septalabstandes zum 
kleineren Durchmesser, das = 1 und etwas darüber ist, gegen 3 : 5 bei der Hall- 
städter Art. Keines der neuen Exemplare zeigt im gekammerten Teil die bei der 
verwandten jüngeren Art von Sandling erwähnten ,,periodischen leichten Ein- 
schnürungen". Zwölf größere und kleinere Fragmente. 

Spec. ex äff. Orthoe« SandUngense. 

Eine einzige, einseitig unvollständige Kammer eines größeren Striaton Ortho- 
cerarten zeigt das Höhen-Durchmesserverhältnis von ca. 2 : 3 (16 : 23 mm), nähert 
sich hierin mehr Orthoc. SandUngense. Die quere Streifenskulptur ist aber außer- 
ordentlich viel feiner und dichter; sie zeigt nur in regelmäßigen Abständen etwas 
hervorgehobene feine Leistchen. Der Querschnitt scheint elliptisch zu sein (23:21 mm), 
doch könnte dies auch dem Erhaltungszustand zugeschrieben werden. 
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Nautilus auriculatns nov. spec. 

Taf. I, Fig. 2 und Textfig. 1 und 2, S. 129. 

Das vorliegende große Fragment gibt nur einen größeren Sektor des Gewindes, 
der an einer Seite außerdem noch eine bilaterale Deformation erfahren hat, so 
nämlich, daß längs eines Sprunges in der äußeren Medianregion und eines Ein- 
bruchs auf der linken Seite der vorhergehenden Windung die Naht der einen 
Seite hier, ohne daß die Seitenwölbung der Schale eine Einbuße erlitten hätte, an einer 
Stelle mit der der anderen Seite zusammenstößt (vgl. linke obere Seite der Fig. 2 
Taf. I). Unter genauer Berücksichtigung aller Tatsachen, die das leicht auseinander 
zu lösende Stück bietet, ist ein Querschnittsbild konstruiert worden (Textfig. 1), 
das zur Ergänzung der Figuren zu benützen ist. 

Die Art gehört offenbar jener Gruppe von großen Arten an, die mit verhält- 
nismäßig starkem Anfangsteil von gestreckter Gestalt beginnen, so daß die weite 
Durchbohrung eine ohrförmige Kontur erhält. Es zeigt sich nämlich auf der 
Ventralseite des unteren, soweit erhaltenen Teiles der Innenwindung ein an der 
stark gekrümmten, fast geknickten Umbiegungsstelle erst zart beginnender medianer 
Eindruck, der als eine seichte Übervvachsung eines Teiles der vorhergehenden 
Windung augesehen werden könnte, obwohl Anzeichen einer einst vorhandenen 
Naht ganz fehlen. Während sonst nach dem ersten Knick der darauffolgende Teil 
in normale Spirale übergeht, sind doch auch Formen abgebildet (vgl. v. Hauer 1. c. 
1896, Taf. I, Fig. 1), bei denen die Spirale eine dem gestreckten Anfangsteil ent- 
sprechende elliptische Verlängerung, d. h. eine zweite sehr schwach ausgeprägte, 
breitgerundete, knickartige XJmbiegung erkennen läßt. Dies würde bei unserer Art 
sehr viel stärker der Fall sein: von dem Punkte an, wo nach dem Obigen die 
ausnahmsweise Anlagerung des hypothetisch verloren gegangenen Anfangsteiles zu 
beobachten ist, wird nach rückwärts zu die Seitenwand flach und ganz gleich- 
mäßig gerundet, wobei die in späterem Stadium deutlichere Nabelkante mit Steil- 
abfall ganz verschwindet; auf dieser Seite ist nun die Nabelvcrwachsung mit der 
folgenden Windung so normal erhalten und die Umbiegungsstelle so ohne Anzeichen 
einer gewaltsamen Einwirkung, daß man unter Berücksichtigung der erwähnten 
natürlichen Veränderung der Seitenfläche annehmen könnte, es habe hier die sonst 
elliptische Umbiegung eine in natürlichem Wachstum weniger gerundete Form 
angenommen, d. h. einen zweiten, allerdings gernndeteren Knick erhalten. 

Es ist aber dies nicht notwendig anzunehmen; denn die Voraussetzung 
dieser Überlegung, die seichte Einbiegung auf der konkaven Seite entspreche der üm- 
wachsung einer jetzt fehlenden vorhergehenden Windung, ist durchaus nicht zwingend; 
erwähnt doch Mojsisovics bei dem mit viel weiter offenem Nabelraum versehenen 
Naut. siiperbus (Gebirge von Hallstadt S. 18, Taf. IV, Fig. 2a, 2b), daß während 
des ersten Umganges (wo also keine Anlagerung an eine Inneuwindung vorhanden 
ist) die Schale auf der Mitte der Konkavseite seicht rinnenförmig vertieft sei. Ich 
halte diesen Fall hier vorliegend, die Knickung wäre daher hier die normale erste 
und einzige, die Nabelöffnung wäre nur noch um etwas weiter, als jene bei den 
von V. Hauer beschriebenen bosnischen Arten. 

Von dem erhaltenen Windungsknick an macht sich, wie bemerkt, auf der 
inneren Seitenfläche eine Kante bemerkbar, von der diese steil nach dem Nabel 
abfällt, eine zweite Kante (an der die begrenzenden Flächen unter einem Winkel 
von ca. 150" zusammenstoßen) zeigt sich an jener Stelle mehr in der Mitte zwischen 
Nabelkante und Außenkontur; sie rückt aber bald mehr nach außen vor; der zwischen 
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beiden liegende Teil der Oberfläche ist schwach gewölbt. Bei scharfer vorteilhafter 
Beleuchtung läßt sich übrigens eine dieser Kante gleich verlaufende breite, schatten- 
hafte Spiralskulptur erkennen.^) Der Außenteil der Windung ist niedrig dachförmig: 
Seitenfläche und Rückenfläche bilden einen Winkel von etwa 155^ miteinander. 
Die radiale Skulptur ist ebenfalls schwach, aber bei sonst gleich guter Erhaltung der 
Oberfläche entschiedener ausgeprägt. Die zarten Streifen beginnen schon in der 
Hälfte des Nabelabfalls sich bemerkbar zu machen und nach hinten umzubiegen, 
zeigen aber diese Umbiegung noch stärker auf den Seitenflächen und bilden, ohne 
irgendwo eine Unterbrechung zu zeigen, auf dem Rücken der Schale einen nicht 
genau zu messenden Winkel von etwas über 90®. 

Die möglichst annähernd richtigen Maße sind im gegebenen Querschnitt ent- 
halten, desgleichen ist die Lage des Sipho angegeben. In der zweiten Hälfte des 
ersten Umgangs erkennt man durch die Schale durchscheinend die Kammerwände, 
die hier einen schwachen Internlobus von einer Winkelöffnung von ca. 120® nach 
vorne bilden; soweit zu erkennen, ist der Laterallobus auch ganz flach und breit. 
Bei einer Windungshöhe von ca. 14 mm ist die Entfernung der Scheidewände in 
der Medianlinie der Internloben durchschnittlich 2 mm. 

Nantilus spec. 

Taf. I, Fig. 3 a und 3 b. 

Das vorliegende Stück zeigt zwar nicht ganz die Hälfte einer Windung, doch 
ist es mit Kennzeichen versehen, die vielleicht eine Identifizierung mit neuen 
Funden an anderen Stellen ermöglichen, die es auch ziemlich zuverlässig von schon 
bekannten Arten unterscheiden lassen. 

Die Schale hat einen raschen Zuwachs an Höhe und Dicke und ist außer- 
dem nur wenig umhüllend; der Nabelabfall geht ca. 2,5 mal auf die radial zugehörige 
Rückenbreite; die letztere beträgt etwa */5 der Höhe der Lateralseite. 

Die Lateralfläche ist fast eben zu nennen, der Nabelabfall ziemlich steil, 
der Rücken der Schale nur sehr schwach gewölbt; die Rückenfläche bildet mit 
der Lateralfläche einen Winkel von etwa 95®. 

Wenn so der Querschnitt der Windung in einiger Hinsicht an N, quadran- 
gtilus Beyrich angeschlossen werden könnte, ohne allerdings zu einer Identifizierung 
aufzufordern, so ist doch zu erkennen, daß der Nabel bei dem vorliegenden Krüm- 
mungsabschnitt entschieden enger gewesen sein muß. 

Die Lateralfläche zeigt feine nach hinten gebogene Streifchen, die fast regel- 
mäßig am Außonrand zu 0,75 mm breiten, aber ganz flachen Oberflächenfältchen 
vereinigt erscheinen; auf der Rückenfiäche bilden sie eine hinten ziemlich breite 
Bucht, deren seitliche Schenkel nahe der Marginalkaute ungefähr einen Winkel 
von 55® bilden. — Die Marginalkaute ist ziemlich scharf, besonders gegen die 
Lateralfläche abgesetzt; auf der einen Seite macht sie den Eindruck eines auf- 
gesetzten, 0,75 mm breiten, flachen Fadens. Auf der anderen Seite zeigt sich auch 
eine Randfurche, über welche die Radialfältchen gleichmäßig hinübersetzen; sie 
entsteht dadurch, daß unter dem sich allmählich abschwächenden älteren Teil der 
Marginalfalte eine zweite entsteht, die eine Strecke weit neben ihr herläuft imd 
zuletzt die eigentliche Kantenlage gewinnt; ich halte dies indessen für eine Wachs- 
tumsunregelmäßigkeit. 



') Noeb schwächer, fast ve rech windend zeigt sich derartiges zunächst der Naht. 



- '■ — " ■ -'"^ -~TTar^— ■' r^:^ 



Pleuronautilus. — Loügobardites. — Sageceras, 117 

Flearonaotilas ambigans Art. var. spiratus nov. var. 

Taf. I, Fig. 4 a (2 mal vergr.) und 4 b. 

Zwei vorliegende kleine Fossilien gehören in weiterem Sinne der Formen- 
griippe des Pleuronautilus suhgemmahis Mojs. an, für deren Charakteristik ich auf 
V. Arthaber, Reifl. Fauna 1. c. S. 35 vorweise. 

Die Kennzeichen schließen eng an die Reiflinger Art an; das deutlichere 
Stück hat einen Umgang weniger als jene und zeigt von dem ersten Viertel des 
letzten Umgangs an schon drei deutliche Spiralkanten, von welchen die mittlere, 
der Marginalkante mehr genäherte, gleichwertiger mit den beiden anderen Kanten 
ausgebildet ist, während bei PL ambiguus nach v. Arthaber von der Umbilicalkante 
ausgehende radiale Kippchen mit je einem Knötchen enden, die natürlich auch in 
einer Spirallinie liegen; auch bei unseren Fragmenten zeigen sich neben den 
feinen Radialstreifen unregelmäßig ripponartige, radiale Erhebungen, die aber über 
einen kontinuierlichen Lateralstreifen etwas hinübei'setzen und nach der 
Marginalkante zu enden; an der Durchkreuzungsstelle bilden sich Knötchen, die 
deutlich spiral verlängert sind. Ohne eigentliche Knoten ist die Marginalkante, 
die, feiner drahtartig aufgesetzt, nur durch die hier etwas stärkeren Radialstreifen 
deutlich gezackt ist. Die Umbilicalkante entwickelt sich zuerst wenig scharf aus 
dem gerundeten aber doch ziemlich steilen Nabelabfall, wird aber dann stärker 
und ist auch durch die unregelmäßigen Radialerhebungen etwas geknotet. 

Mit diesen Unterschieden zeigen sich noch solche im Externteil, der deut- 
lich flacher gerundet ist; der breiteste Teil der Schale ist der der Lateralspirale 
entsprechende; der Querdurchmesser an der Umbilicalkante entspricht etwa dem 
an der Marginalkante. Über Wohnkammer und Scheidewände fehlen Aufschlüsse. 

Bei einer Rückenbreite von 7 mm entspricht die nach vonic konkave Streifen- 
bucht etwa einer Breite von 2 — 2,5 mm und die Tiefe der Bucht, die je ein von 
der Marginalkante ausgehender Streifen bildet, ist etwa 4 mm groß. 

Maße: Durchmesser 14 mm, Höhe der letzten Windung 5 mm, Breite der 
letzten AVindung 7 — 7,5 mm, Nabelweite 5 mm. 

Longobardites parvulus Reis. 

Gcogn. Jaliresh. 1900, S. 92, Taf. IV, Fig. 28-31. 

Tiif. 1, Fig. 5-8. 

Bei dieser Art sind bis 30 neue Exemplare hinzugetreten, die natürlich die 
1. c. 1900 gegebene Beschreibung zu ergänzen vermögen. — Die kleineren Exemplare 
sind im Verhältnis etwas dicker und haben noch bei 6 — 8,8 mm Gesamtdurch- 
messer einen deutlich gerundeten Rücken. Das größte Exemplar hat einen Oesamt- 
durchmesser von 25 mm, ist also noch um eine halbe Windung kleiner als das 
Exemplar des L. Zsigmondyi Mojs. Ceph. d. m. Trias pr., Taf. LH, Fig. 3, mit dem 
auch für diesen Durchmesser die Windungshöhe übereinstimmt, während die 
hierzu gehörige Dicke über ein Drittel geringer ist als die der zitierten Art. Für den 
Vergleich mit L. Zsigmondyi fehlte jeder einigermaßen sichere Anhaltspunkt, wenn 
man ihn nicht nach der Abbildung bei Mojsisovics (1. c. Taf. LI, Fig. 4) in der Spirale 
durch den dritten Laterallobus als der Projektion des Umrisses der vorhergehenden 
Windung hätte; das ermöglicht den Vergleich mit unseren kleineren Exemplaren, 
wobei wir. finden, daß bei diesen alpinen Vorkommen für gleichen Gesamtdurch- 
messer und größte Windungshöhe die dazu gehörige Dicke bemerkbar weniger als 
ein Drittel geringer wäre. — Der Externrand der Seitenfläche zeigt fast überall bei 
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guter Erhaltung eine dachförmige Zuschärfung von, wie es scheint, etwas wechseLi- 
der Stärke zwischen dem Verhalten von L. hreguzzanns Mojs. und L. Zsigmondt/i 
Mojs. Die Oberfläche zeigt nur bei einzelnen Stücken ganz scliwache Ansätze 
zu Radialerhebungen, sonst ist sie bedeckt mit radialen Epidermidenrunzeln, die 
etwas unregelmäßig sind; es ist fast schon zu viel gesagt, daß dies aus kleinen 
Knötchen mit etwas weniger dicken Fädchenverbindungen beständen. 

Was die Lobenlinie betrifft, so habe ich nach meinem früheren Material be- 
hauptet, daß der erste Laterallobus nicht gezähnelt scheine und Spitzen an den Adventiv- 
loben nicht ganz sicher seien; an einem der neuen Exemplare ist bemerkbar, 
daß sie in der Tat beide gezähnelt sind; ohne daß die frühere Beobachtung un- 
richtig zu nennen wäre, scheint sich mir das daraus zu erklären, daß die Stelle, 
wo an dem neuen Exemplar die Lobenlinie sichtbar ist, einem späteren Wachs- 
tumsstadium entspricht. Neben den drei Lateralloben lassen sich an dieser Stelle 
noch vier Auxiliarloben erkennen. Da nun bei L. Zsigmondyi weder das Verhalten 
der Oberfläche bekannt ist, noch die genauen Dicken- und Höhenverhältnisse von 
mit Schale erhaltenen Exemplaren, endlich auch das Verhalten der Lobenlinie von 
jüngeren Wachstumsstadien noch nicht erkannt ist, so ist über den Grad der Ver- 
wandtschaft unserer Art mit L, Zsigmondyi nichts Gewisses zu sagen ; möglich ist, 
daß unsere Art nur eine Varietät der Bakony-Art ist. 

Sageceras Walter! Mors. 

cf. Sageceras WalUri Mojs. Gcogn. Jahreshefte 1900, S. 91. 

Das Material zu dieser Art hat sich bedeutend venuehrt; es liegen gegen 50 
neue, meist kleinere, aber auch bis zu 38,0 mm Durchmesser große Exemplare vor. 

Wenn Nabelweite und Rtickenspirale mehr nach Sageceras Walteri hinneigen, 
so wird dies durch die Lobenverhältnisse gestützt, insbesondere konnten die 
Auxiliarloben hierzu verwendet werden. . Während die Zahl der letzteren für die 
verschiedenen Windungshöhen bei S, Haidingeri ziemlich gleich ist, zeigt sie bei 
S, Walten ein starkes Anwachsen; bei einer Windungshöhe von 18 mm zähle ich 
5 — 6 Auxiliarloben und 9 Haupt- und Adventivlobeu, bei einer Höhe von 21 mm 
dagegen 6 — 7 Auxiliarloben und 9—10 Haupt- und Adventivloben. — Dies stimmt 
am ehesten mit den Zahlen und Zuwachsverhältnissen von Sag. Walteri nach den 
Angaben von v. Mojsisovics. 

Celtites depressus nov. spec. 

Taf. II, Fig. 1 und 2. 

Es liegt nur ein Fragment mit zwei aneinanderhängenden Windungsstücken 
vor, das unzweifelhafte äußere Kennzeichen dieser Gattung an sich trägt. Die höchste 
Höhe verhält sich zur Breite wie 4 mm zu etwas über 6 mm. Dem Krümmungs- 
radius der vorhandenen Naht- und Windungsgrenzen nach dürfte die Schale etwa 
einen Gesamtdurchmesser von 12 mm bei einer Nabelweito von 7 mm besitzen; 
es scheint also eine ebenso wenig rasch anwachsende Form zu sein wie Celtites anritns^ 
mit dessen Skulptur einige Ähnlichkeit vorliegt (vgl. v. Mojs. Geb. von Hallst. 1893, 
S. 362. Taf. CXXH, Fig. 21 und 22). 

Ich zähle auf eine Spannweite von 10 mm hinter der erwähnten höchst-en 
Windungshöhe fünf dickere knotige Kippenansätze am Nabelrand und 9 — 10 hohe, 
ungleichmäßige Rippen, die über die breite Externseite setzen; die Vermehrung 
geschieht durch deutliche Einschaltungen sowohl zunächst des Nabels als auch erst 
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zunächst der Umbiegimg der Lateral- in die Externseite. Die Rippen biegen sich 
schwach nach vorne um und bilden auf der Externfläche eine nicht scharfe aber 
doch deutliche Konvexität nach vorne. 

In der Mitte der Externfläche ist eine ganz seichte Längsvertiefung erkenn- 
bar, welche mehr durch das Erscheinen der schwachen Knoten verursacht ist; an 
der Übergangsstelle nach der Lateralseite läßt sich auch die Anlage ganz schwacher 
Lateralknötchen feststellen, während eine Differenzierung von eigentlichen Knoten- 
reihen noch nicht stattgefunden hat (vgl. Tafelerklärung). 

Die Schale ist sehr schwach umhüllend. 



Celtites Edithae Mojs. 

Geogn. Jahresh. 1900, S. 84, Taf. II T, Fig. 15 (Literatur). 
Vgl. noch DiKXKR, Ceph. d. Schiechlinghöho. Beitr. zur Pal. Österr.-Üng. 1900, Bd. XIII, S. 12. 

Auch von den zu dieser Art gestellten Fossilien liegt eine Anzahl kleinerer 
Exemplare vor. Zur Kenntnis der Lobenlinie sei noch hinzugefügt, daß zwischen 
dem zweiten Laterallobus und der Naht noch ein breiter Auxiliarsattel folgt; zum 
Unterschied von der Beschreibung des Lateralsattels bei den Stücken von der 
Schiechlinghöhe muß ich bemerken, daß der Lateralsattel nicht schmal, sondern 
recht breit ist; die Loben sind dagegen schmal. 



cf. Celtites Neumayri Mojs. 

Geogn Jahreshefte 1900, S. 83, Taf. III, Fig. 16 und 17. 

Ein kleines Exemplar, das ich wegen der Breite seines Externteiles und der. 
schon frühe beginnenden stärkeren ' Faltenskulptur hierher stelle, ließ sehr schön 
die Lobenlinie bloßlegen. Sie zeigt einen verhältnismäßig schmalen Externlobus 
mit Medianhöcker, zwei völlig auf der Außenseite liegende Externsättel, zwei 
Lateralloben, von denen der ei'ste noch zum großen Teil dem Schalenrücken an- 
gehört, und zwei Lateralsättel; die Projoktionsspirale trifft noch den zweiten Lateral- 
sattel an seinem inneren absteigenden Ast; darauf folgt ein Auxiliarlobus und 
-Sattel auf der etwas steil abfallenden Nabelwand. 



Dinarites Hisaiiii Mojs. 

(?eogn. Jahreshefte 1900, S. 76, Taf. II, Fig. 5 und 6. 

Ein ganzes Exemplar und ein Fragment sind neu hinzugekommen. Beide 
zeigen die Lobenlinie, deren Unkenntnis mich früher hinderte, die Gattungs- und 
Artfrage entscheidender zu behandeln; die Gleichheit der gesamten Gestaltung be- 
bestätigt sich übrigens auch hier. 

Der Externlobus ist ziemlich breit und zeigt kleine Medianhöcker, der 
Externsattol liegt zu drei Viertel auf der Seitenfläche; der zweite Lateralsattel ist 
fast gerade so breit. Darauf folgt der etwas weniger hohe und breite erste Lateral- 
sattel; wie W. Sai.omon von den Vertretern aus dem Marmolatakalk angibt, trifft 
die Projektionsspirale den zweiten Laterallobus ungefähr in der Mitte. Mojsisovics 
nennt ihn schon den ersten Hilfslobus, der hart an dem Nabolrande steht, wie 
auch bei unseren Exemplaren; die Loben sind sämtlich ungezähnt und breit 
gerundet. 
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Flemingites (Japonites) Ganghoferf Reis. 

Geogn. Jahreshefte XIII. 1900, S. 85. 
Textfig. 3, S. 129. 

Im Hinblick auf die große äußere Ähnlichkeit, welche unsere Art mit 
Gymnites acutus v. Hauer hat, für welche Art wegen der Zuschärfung der Exteni- 
seite V. Hauer die Aufstellung einer neuen Gattung für berechtigt halten konnte, 
seien noch einmal die wichtigsten Merkmale der Lobenlinie hervorgehoben, da 
man vielleicht auch darauf hinweisen könnte, daß ceratitisehe Form der Loben- 
linie ebenso bei jungen Gymniten zu erkennen ist, worauf I. c. S. 85 schon nach 
Mojsisovics hingewiesen wurde. 

Bei dem von Mojs. abgebildeten Gymnites inciiUus Bevrich zeigt sich die 
ceratitisehe Lobenform an den 3 — 4 innersten Windungen bei 8 — 10 mm gi'oßem 
Halbmesser; der Übergang zur definitiven Lobenform von Gymnites findet inner- 
halb einer Umdrehung statt, sie ist bei 13 — 15 mm größtem Halbmesser schon 
vollendet. Bei unseren Fossilien haben wir noch bei 18 mm größtem Halbmesser 
corati tisch es Verhalten der Lobenlinie, wo überall bei Gymnites die typische 
Zeichnung'längst erreicht ist (z. B. bei unserem Gymnites Palnuii var. semisculptattis). 
Wichtig scheint mir noch das Verhalten der Hilfsloben; Mojs. erwähnt bei jenem 
wichtigen Exemplar von ö. incultus, daß im Stadium der ceratitischen Lobenform 
„die schräg herabhängenden kleinen Hilfsloben bereits durch kleine, ganz winzige, 
vom zweiten Lateralsattel sich schräg gegen die Naht hinabziehende Zäckchen 
angedeutet'' sind. Auch hier liegt ein wichtiger Unterschied vor: Die bei Fl, Gang- 
hof eri vorhandenen Hilfsloben sind 1. nicht so zahlreich, sondern nur in zwei 
Lobenzacken entwickelt, 2. fehlt nicht nur das charakteristische Hinabsteigen gegen 
die Naht, sondern die Spitzen der Hilfsloben liegen etwas höher als die Spitzen 
der zweiten Lateralloben und setzen, eher etwas aufwärts ziehend (vgl. Japonites 
Chandra Dien. Pal. Ind. 1895, 1. c. Taf. X, Fig. 4), nach der Naht hinüber. 

Zur Boschreibung der Art ist noch hinzuzufügen, daß, ,wie es scheint, die 
ganze letzte Windung von 1. c. Taf. IV, Fig. 1 der Wohnkammer angehört; das 
Vorderende von Taf. IV, Fig. 2 entspricht dem Beginn der Wohnkammer, deren 
Querschnitt in einem 15 mm lang erhaltenen Rest in Fig. 3 schief von unten ab- 
gebildet ist; dieser Teil dos Exemplars ist nicht zur Darstellung gelangt. 

In der Lethaea geognostica II, Trias I. 1905 von Frech-Noetling ist zu 
Taf. 17, Fig. 5 bemerkt, daß Japonites eher als Subgenus von Flemingites als von 
Ceratites zu betrachten sei; „insbesondere fehlt in Übereinstimmung mit Flemin- 
gites und abweichend von Ceratites s. str. jeder deutlich ausgeprägte Auxiliarlobus; 
es sind nur Auxiliarzacken vorhanden*'. Hiermit stimmt unsere obige Dai*stellung 
und die schon 1900, Taf. III, Fig. 12 gegebene Zeichnung der Lobenlinie von 
Japonites Ganghoferi überein. 

Bezüglich anderer hierher gehöriger Arten ist noch folgendos nachzuholen: 
aus dem Literaturverzeichnis meiner I. Abhandlung aus dem Jahre 1900 geht 
hervor, daß der II. Nachtrag v. Hauers zu den Cephalopoden dos bosnischen 
Muschelkalks aus dem Jahre 1896 nicht benutzt wurde; in diesem ist S. 271 
(Taf. XII, Fig. 1 — 8) ein Sibyllites planorhvi nov. spec. beschrieben, welche ganz 
zweifellos nur artlich von unserer Art zu trennen ist. v. Hauer glaubt dies Fossil 
nur vorläufig zu dem in der Lobenlinie an Margarites angeschlossenen Sibyllites 
zählen zu können. Abgesehen nun von dessen Radialskulptur, welche ebenfalls zu 
Margarites Beziehungen hat und mit der unserer Formengnippe ganz beträchtliche 
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Unterschiede aufweist, möchte ich besonders auf den stets deutlicher abgesetzten Kiel 
bei Sihylliies aufmerksam jiiachen, besonders wie ihn die gi^ößeren Arten erreichen, 
während unsere Art und Fl, planorhis v. Haler spec. nur eine starke kielartige Zu- 
schärfung besitzen. (Vgl. Nachtrag S. 151 über Gymn. [? Flemingites] spiralns Ueis,) 

Ein fundamentalerer Unterschied ist aber wohl darin zu sehen, daß bei 
Sihyllites der von dem Lateralsattol an Größe so sehr verschiedene, ganz hohe 
und schlanke Externsattel schon auf der Seite eine zarte fingerförmige Einschlitzung 
(vgl. Mojsisovics, Ceph. der Hallstädter Kalke 1893, Taf. CXX) bei einer Größe des 
Exemplars zeigt, wo bei unseren Stadien noch der ceratitische Habitus voll gewahrt 
bleibt, und daß eine so tiefe Einkerbung auch bei größten Exemplaren unserer 
Gruppe nicht erreicht wird. Ich stelle daher auch die bosnische Art zu Fleninngiies- 
Japoniies]^) sie ist von der nordalpinen dadurch wohl unterschieden, daß bei ihr 
die Zuschärfung des Rückens erst viel später auftritt und weiterhin die Nabelweite 
bei gleicher Windungshöhe außerordentlich viel größer ist (vgl. Nachtr. S. 151). 

Maße: 

Beginn der Zuschärfung Nabelweite Dicke d. W. 

Flem. planorb. v. IUukr spec. jenseits 30 mm Durchm. bei 11,5 Windungshöhe =22 mm 10,5 

„ Ganghof eri Reis schon bell 9 „ „ »11,5 „ ==17 „ 9,75—10,0 

? Aspidites (Koninekites) Dieneri nov. spec. 

Taf. r, Fig. 9. 

Daß das vorliegende kleine Exemplar trotz seiner sofort auffälligen selbsteigenen 
Gestaltung zu der neuerdings aufgelösten Gruppe Meekocet'as gestellt werden könnte, 
war mir im Hinblick auf die aus dem Wettersteinkalk unter MeeJcoceras subgen. 
Beyrichiies beschriebenen Arten mit zum Teil scharf abgesetztem, zweiseitig gekielten 
Externteil sehr nahe gelegt Erstaunlich erschien mir bei näherem Verfolgen dieser 
Anschauung die Ähnlichkeit der Gestaltung mit Meekoceras (Koninekites) Vidarhha 
Diener. Unser Exemplar ist eine um eine halbe Windung jüngere Schale, als sie 
Diener in dem in Geol. Surv. of India, Lower Trias Cephalopoda 1897, Vol. 11, 
P. 1, Taf. VII, Fig. 9 dargestellten jungen Exemplar abgebildet hat. 

Es handelt sich also um eine verhältnismäßig etwas weiter genabelte, ganz 
flache, seitlich zusammengedrückte Form mit zuerst langsamer Windungszunahme, 
deren Seitenflächen glatt oder fast glatt, schwach gewölbt sind und mit einer ein- 
fachen, wohl ausgeprägten Extornkantc in den verhältnismäßig schmalen, tangential 
flachen Externteil übergehen: die äußere formale Ähnlichkeit mit der erwähnten 
indischen Form ist in eben dem Maße auffällig, als sich hierin unser Exemplar 
von den übrigen Arten der Wettersteinfauna unterscheidet. 

Maße: 
Meekoceras Bientri Meekoceras Vidarhha 

Für einen Durchmesser von 14,0 mm Für diam. ■— 14 mm 

Nabeiweito 4,25 mm 4,0 mm 

Größte Dicke, etwas über 2,0 „ bis 3,0 „ 

Breite der Exteruseite, etwas weniger als . 1,0 „ 1,0 „ 

Höhe der letzten AVindung. etwas ül)or . . 6,0 „ . . . etwas über 6,0 „ 

Zahl der Umdrehungen . 5,6 « 5,0 „ 

*) Ich sehe nachträglich, daß E. Kinx (Gcol. d. Umg. v. Serajewo, Jahrb. d. k. k. R.-A. 53. 1903. 
S. 724) diese Art als Sibyllites (Japonites) anführt; eine geuerischo Identifiziemng von Japonites 
und Sibyllites wird aber nach Obigem kaum aufrecht zu halten sein. Fr. Frech bestimmt (Neue 
Cephalopoden a. d. Seh. d. südl. Bakony 1903, S, 17—18, Textfig. 5) zwar auch eine tibetanisclie Form 
als Varietät des bosnischen Sibyllites plattorbis v. Haiter, den ich oben zu Japonitrs gezogen habe. 
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Bei einem gewissen Wachstumsstadiiim sind also beide Arten in hohem 
Grade auch in den Maßen übereinstimmend; doch zeigt sich eine deutliche Ver- 
schiedenheit des weiteren Wachstums; bei einer Windungshöhe von 5 mm zeigt 
unsere Form schon die Nabelweite, welche die indische erst bei einer weiteren 
Umdrehung erhält. Der Quotient des Durchmessers und der zugehörigen Windungs- 
höhe ist bei der indischen Art 23 : 12, bei der bayerischen 14 : 6 bezw. 28 : 12, 
woraus sich die Wachstumsverschiedenheiten erkennen lassen. 

Lobenlinie unbekannt. 

Zur völligen Charakteristik der Art und Gattungszugehörigkeit fehlt mir 
außerdem das weitere Verhalten der späteren Wachstumsstadien, das sich bei der 
indischen Art auf einen entschiedeneren Ptychitidentypus mit sogar gerundeter 
Extemseite bestimmt; jedenfalls sind alle bisher aus dem Wettersteinkalk bekannt 
gewordenen Arten aus der näheren Verwandtschaft ausgeschlossen. 

Von Fr. Frech u. Noetling wurde in Lethaea palaeozoica 1901 — 02, S. 631, 
634 d und 637*) die Oattungsbezeichnung von Meekoceras als nicht brauchbar er- 
wiesen und die unter diesem Namen begriffenen Arten unter Prionohhus^ Aspidites 
und Bet/richites verteilt. Koninckites Vidarbha wurde nach der Trennung der 
Gattungen (vgl. auch NoETUxci, Asiatische Trias in Leth. geogn., Mesozoicum 1905, 
S. 179) zu Aspidites gezogen; der äußeren Form nach würde auch obige Art zu 
Asjßidites gehören-^ die Andeutungen beginnender Abnahme der hochmündigen Schalen- 
form und weiterer Einrollung könnten aber auch nahe legen, daß die ausgewachsenen 
Individuen Prionolobentypus annehmen würden. 

Die nach Frech als Zwischengruppe zwischen Aspidites, PrionolohtLS und Ptychites 
aufzufassenden Beyrichites- Arten habe ich jedoch nicht als Untergattung von Ptychites 
einreihen wollen, da sie ziemlich alle den älteren Typus der Lobenlinie beibelialten 
haben (vgl. unten, desgL Nachtrag S. 151). 

« 

Hungarites. 

Die in den (icogn. Jahroshefton HKX), S. 97 gemachte Bemerkung über das 
Vorkommen von Arten dieser alpin bis dahin nur in höherem Horizont an- 
getroffenen Gattung in einer Fauna, welche anscheinend der Zone des Ceratites 
trinodosus angehört, erledigt sich durch die Auffindung von Hungaritesarten im 
bosnischen Muschelkalk anisischen Alters. Ein Teil dieser von v. Haier als 
Ceratites (? Hungarites) bezeichneten, aber von v. Artharer (Paläontol. Osterreich- 
IJng. Bd. 12, 1900) entschieden zu Hungarites gestellten Arten, nähern sich in ihrem 
Habitus ganz auffällig den bayerischen Typen, die damals nur auf Grund der Be- 
kanntschaft mit den von v. Mojsisovu-s beschriebenen Arten zu Hungarites ge- 
stellt wurden. Unsere Arten verhalten sich auch bezüglich des Extemkieles so 
wie die bosnischen Arten, deren Kielart nach der fast gleichzeitig mit den Aus- 
führungen V. Arthabers erschienenen Abhandlung Dieners (Pal. Öst-Ung. Bd. 13, 
1901), welche ich nur teilweise während des Druckes noch berücksichtigen konnte, 
nicht sehr für die Vereinigung mit Hungarites spricht, der lediglich eine dachförmige 
Kielerhebung haben soll; ich glaube aber, daß man die daselbst berührten feinen 
Untei*schiede nur als Artmerkmale benutzen darf. Übrigens erwähnt auch 

Vgl. aiuih Fr. Frech, Neue Ceph. d. südl. Bak. 1903 S. 14—15, NoETUxci und Frech, Leth. 
geogn., Mesoz. 1905, Asiatische Trias, Taf. 16, Anra. und Vorbemerkungen zu Taf. 22 — 28, endlich 
V. Arthaber in Frech, Leth. mes. 1905, Alpine Trias S. 248. 
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Mojsisovics bei Hung, Elsae einen dickfadenförmigen Mediankiel, der bei H, Emiliae 
auch dick und breit wird, dabei scharf von den Marginalkanten geschieden ist 

Hangarites Emiliae Mojs. var. latinsambilicatus nov. var. 

Taf. L B'ig. IIa bis 11c. 

Uas einzige vorliegende Exemplar, um etwa eine halbe Windung jünger als 
die von Mojsisovics (Ceph. d. med. Triaspr. Taf. Vlll, Fig. 8) und Diener (Wiss. Erf. d. 
Bal.-Sees 1900, Taf. II, Fig. 4) veröffentlichten Exemplare der Vergleichsart, zeigt sich 
mit ihnen in der Skulptur (Zahl der Nabelknoten), in der Dicke, in Höhe und 
Breite des Extemteiles einschließlich des Randkiels nahezu völlig gleich; es erscheint 
nur der Nabel fast um ebensoviel breiter, als der bei den erwähnten etwas 
größeren Exemplaren in der Radialfortsetzung liegende, bei der folgenden Hälfte 
der Windungseinhüllung frei bleibende Teil der Innenwindung. 

Maße: Bei dem intakten Durchmesser von 18 mm ist die größte Windungs- 
höhe 8 mm mit einer Dicke von 5,5 mm und die zugehörige Nabelweite etwas 
über 6 mm (im Gegensatz zu 4,25 bei der Bakonyform); für 10 mm Windungshöhe 
ist bei beiden die Dicke 7 mm. (Pal. Samml. d. Staates.) 

Hungarites Elsae Mojs. var. angusteambilieatas nov. var. 

H. Elsae, v. Mojsisovics 1882, Ceph. d. med. Trpr. S. 224, Taf. XLIV, Fig. 6, Taf. XXXIU, Fig. 3 a. 4. 
Ein Exemplar von der Half te des Durchmessers der Vergleichsart stimmt im 
ganzen mit den Maßen bis auf den Nabel, der um die Hälfte größer sein sollte; 
der Kiel beginnt schon gerade in der äußeren Hälfte der Windung deutlicher zu 
werden, was bei der Vergleichsart auch erst später der Fall ist 

Maße: 

Durchmesser 13 mm Dicke der letzten Windung 3,0 mm 

Höhe der letzten Windung 6 „ Nabelweite 1,5 „ 

Hangarites ceratiticus Reis. 

Geogu. Jahreshefte. 1900, S. 98, Taf. VI, Fig. 9 bis 11. 

Taf. I, Fig, 10a und 10b. 

Einzelne neue fragmentarische Exemplare der Art bestätigen die Charakteristik 
der Skulptur. Was den Charakter der Lobenlinie betrifft, so ist zu ergänzen, daß 
die Sättel ganzrandig sind und die Zacken der Loben an den Seitenwänden 
nicht weit heraufziehen; ich zähle am ersten Laterallobus nur sieben Zacken; die 
Zackung des Weiten Laterallobus ist nicht deutlich; der Auxiliarlobus scheint 
ungezackt zu sein; von ihm zieht sich die Lobenlinie in breitem schwachen Bogen 
nach der Nabelkante; es gelang mir nicht, den Externlobus deutlich zu machen. 

Bei gewisser Nabelweite sehen diese Formen dem jungen Cer. inconstans sehr 
ähnlich, unterscheiden sich aber von ihnen: 1. durch stark abgesetzten Mediankiel 
und eckig breite Extemseite; der Kiel ist allerdings nicht hoch, so daß man ihn 
in reiner Profilansicht nur wenig vorragen sieht; 2. durch die nur gerade ge- 
streckten Rippen gegenüber den doppelt gebogenen der letzten Art; 3. durch 
die Knotung am Nabel; 4. durch anderes Maß der Aufrollung. 

HoDgarltes tiroliensis nov. spec. 

Taf. II, Fig. 3 a bis 3 c. 
Vorliegendes, etwas unvollständig erhaltenes Exemplar und mehrere 
Fragmente untei-scheiden sich hinsichtlich der Aufrollung nicht wesentlich von 
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H. ceratitims^ was der Vergleicli nach einem gewissen Durchmesser gut er- 
kennen läßt: 

Oesamtdurcbmesser Nabelweite Windungshöhe Kückenbreite 
H, ceratificuB 20,5 4,5 10,5 3,75 

H, iirolienm 20,5 4,25 10,6 2,75 

Hier erscheint nur die Rückenbreite bei der neuen Art beträchtlich geringer, 
wobei der mediane Kiel verhältnismäßig breiter ist. Damit zusammenhängend ist 
eine recht bemerkbare Verschiedenheit der Skulptur zu betonen. Bis zu einer 
Windungshöhe von 6 mm ist die Oberfläche fast glatt; dann erecheinen zugleich 
mit einer schwachen Knotung des Nabels Kippen, die sich rasch nach außen ver- 
schwächen und mit eingeschalteten niedrigeren Rippen in feine Sti-eifen zerteilen; 
diese vei*sch winden nicht plötzlich, sondern lassen zum Teil eine schwache sichel- 
förmige Biegung erkennen, die sich erst in der Nähe der Außenkante völlig verliert. 

Die neue Art criimort in der definitiven Skulptur an Huugarites semiplicains 
V. Hauer 1. c. 1896, unterscheidet sich aber von ihr dadurch, daß bei einem Gosanit- 
durchmesser von ca. 20 mm (Halbmesser von 12 mm) die bosnische Art knotige 
Radialfalten hat wie Hungariies bavariciis^ die Windungsdicke hier um Vs größer 
ist, desgleichen der Kiel, statt breitgerundet, schmal zugeschärft ist; dabei ist auch 
der Nabel etwas über 1 mm weiter. 

Hungarites bavaricas Reis. 

Geogn. Jabresh. 1900, S. 97, Tat. VI, Fig. 8 und VII, Fig. 29. 

Taf. I, Fig. 12, Taf. II, Fig. 5. 

Zwei neue Exemplare dieser Art liegen vor, welche die Charakteristik etwas 
vervollständigen. Messungen verschiedener Windungshöhen bezw. -dicken und 
der radial zugehörigen Nabelweiten lassen unter Berücksichtigung der Kiele und 
Rückenbreiten trotz ihrer etwas fragmentarischen Erhaltung die Zusammengehörig- 
keit ziemlich sicher aussprechen. 

Es bestätigt sich die Unterscheidung von den vorher genaimten Arten durch 

den viel breiteren Nabel und durch die allerdings etwas wechselnde stärkere * 

Knotung der Rippen an der Nabelkante. Die Rippen lassen bei Fig. 1 eine 

gerade noch merkliche sichelförmige Einkrünmiung auf dem äußeren Drittel der 

Oberfläche erwähnen. In jüngeren Stadien verhält sich der Rücken wie bei dem 

vorher besprochenen Hung, liroUcnsis, 

Maße: 

Gesamtdurchraesser Höhe der 1. W. Dicke der 1. W. Nabel weite Kückenbreite 

17,25 mm 8,0 mm ca. 5,0 mm fast 5,3 mm fast 3,0 mm 

20,0 „ 8,5 „ ca. 5,0 „ 6.2 „ ca 3,0 „ 

Der Skulptur nach erinnert unsere Art an Hungariies plicaim v. Havkr 
I.e. 1900, Taf. IX, Fig. 8, doch zeigt sich bei ihm unter viel geringerer Nabelweite 
ein viel stärkeres Anwachsen der Windungshöhe; bei 5,4 mm Nabelweite ist die 
zugehörige Windungshöhe fast 16 mm, also fast doppelt so groß als bei dem 
bayerischen Exemplar, bei 6 mm Nabelweite ist sie 23 mm, bei unserem Exemplar 
unter 11 mm, also schon um mehr als zweimal so gi'oß, 

Hungarites spec. (? äff. H* Boecbhi v. Hai- kr). 

Taf. II, Fig. 4. 

Ein Fragment mit weiter Nabelung, vortretenden Externkanten und ab- 
gebrochenem Mediankiel läßt sich fast deckend auf Hungarites BoecJchi v. Hauer 
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I.e. 1896, Taf. X, Fig. 5, hiiiauflegon ; Krümninng des Nabels und der Externkaute, 
Extembreite, Charakter der Skulptur der Seitenfläche und Externkante (außer der 
fehlenden Umbilicalknotung) stimmen gut überein; die Dicke der Windung ist 
nicht zu vergleichen, da unser Fragment, das der Wohnkararaer angehört, eine 
allerdings regelmäßige Eindrückung erfahren hat, welche auch die Rücken- und 
Kielverhältnisse des umhüllten Teils der vorhergehenden Windung nicht gut 
beobachten läßt. 

Hungarites Ehrwaldensis Reis. 

(?) Cn'atite8 Ehrwaldensis. Geogn. Jahroshefte 1900, S. 82—83. Taf. 111, Fig. 12 und 13. 

Das neue, nicht bildlich wiedergegebene Exemplar zeigt bei etwas schwächerer 
Skulptur (Erhaltungszustand !) ein nur wenig weiter vorgeschrittenes Altersstadiuni 
und hierbei einen noch stärker ausgesprochenen kontinuierlichen Mediankiel, sowie 
wohlausgebildete Marginalkiele, so daß die schon fraglich gehaltene Bestimmung 
als Ceratites nunmehr zu Gunsten von Hungarites zurückgestellt werden muß. 

Für die Unterscheidung von den schon beschriebenen Arten sei der Ver- 
gleich mit einem Exemplar von H. havaricus angeführt: 





Windungshöhe 


Nabelweite 


Gesamtdurchmessei 


Hung. Ehrwaldensis . . 


6,5 mm 


5,5 mm 


5,75 mm 


„ bavaricHS . . . 


6,3 „ 


4,8 „ 


14,5 „ 



Die Zahlen zeigen das stärkere Maß der Spiralen Aufrollung bei der ersten 
Art; die Skulpturunterschiede sind gering. 

Bei der Beschreibung der Lobenlinie muß es (1. c. S. 83) heißen: „unsere 
Art zeigt zwei Lateralloben, einen Auxiliarlobus und einen fast ganz auf der 
Extern fläche liegenden Siphonallobus.'' Beim Vergleich mit Gerat, lennamts 
S. 82 muß es heißen: „ein Auxiliarlobus außei'halb der Nabelkante" (1. c. irrtüm- 
lich als »innerhalb des Nabelrandes« beschrieben). 

Aus dem neuen, dem paläontologischen Institut angehörigen Material stelle 
ich eines zur stark geknoteten Art, drei andere zur Var. laevis\ sie bieten nichts 
Neues zur Ergänzung der obigen Kennzeichnung. 

Gegen den möglichen Einwurf, daß diese Art auf junge Individuen des in dem 
Charakter der Skulptur ähnlichen Ceratites variecostatus zurückzuführen sei, ist 
darzulegen, daß man bei dem Originalexemplar der letzteren Art feststellen kann, daß 
zu einer Nabel weite von 6 mm eine Windungshöhe von 12 mm gehört, während 
diese bei Hung. Ehrwaldensis in gleichem Falle nur den Betrag von 5,5 mm erreicht; 
ganz zu schweigen von den Eigenheiten der Rückenkanten und des deutlichen 
Mediankiels bei unserer Art, die schon bei geringer Größe völlig von jenen der 
genannten Ceratitenart abweichen. 

Gruppe des Ceratites binodosus. 
Ceratites inconstans Reis. 

Geogn. Jahresh. 1900, S. 79, Taf. III, Fig. 4—8, Taf. VII, Fig. 8 und 9. 

Es ist hierzu zwar kein neues Material geti'eten, doch möchte ich auf einiges 
besonders aufmerksam machen. Das in Taf. III, Fig. 9 dargestellte und als Jugend- 
form angenommene Exemplar halte ich nicht mehr hierzu gehörig; die von einer 
Seite erfolgte Präparation der Innen windung des in Fig. 7 und 8 dargestellten Exemplars 
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läßt zwar den Randkiel, aber den Externkiel bei weitem nicht so scharf hei'vor- 
treten, wie an dem gleichfalls noch etwas präparierten Exemplar der Fig. 9, das 
vielleicht sogar zu Hupgarifes gehört. — Hervorzuheben ist bei Fig. 4 und 5 noch 
die Evolvenz der Wohnkammer, die noch in der dicken Anwachsspur der Naht 
erhalten ist, bei Fig. 4 infolge der Beleuchtung nicht recht deutlich wird; die Wohn- 
kammer war etwa eine halbe Umdrehung lang. — Weiter ist zu betonen, daß die 
Marginalknoten derart längs der Umbieguogskante der Lateralseite zur Außenseite 
verlängert sind, daß die Verbindung der benachbarten Knötchen den Eindruck 
eines geknoteten, stark fadenförmigen Kiels erzeugt, der nun wirklich im vordersten 
Abschnitt, wo mit der: Lateralfaltenskulptur auch die Marginalknoten nachlassen, 
als solcher auftritt, während die Zuwachsstreifen in gewöhnlicher Weise auf der 
Exteniseite nach vorne weiterziehen. 

Geratites intumescens nov. spec. 

Taf. I, Fig. 12 und 13. 

Das Exemplar ist im unteren Drittel der Höhe abgebrochen; die Bruchfläche 
tangiert den Nabel von unten her; der älteste Teil der letzten Windung zeigt am 
Nabel ziemlich starke Knoten, die sich auch, an Breite vermindert und enger gesetzt, 
in der nächst inneren Windung noch erkennen lassen. Von diesen Knoten gehen 
über die schwach gewölbten Seitenflächen der relativ dicken Windung (etwas über 
6 mm hoch und beinahe 5 mm dick) schwache Oberflächenfalten nach außen, 
welche sich sehr verschwächend nach der hier schon erkennbaren Marginalkante 
leicht sichelförmig einbiegen und dort eine mit bewaffnetem Auge gerade noch 
erkennbare verlängerte Erhöhung erzeugen, die sich schattenhaft nach hinten auf 
dem Extern teil fortsetzt; zwischen ihnen schalten sich schon schwäohere periphere 
Randfalten ein, die ebenfalls in fast schattenhafte Marginalkanten auslaufen; der 
(hier an oben gemessener Stelle bis 4 mm breite) Marginalteil ist schwach und 
gleichmäßig gewölbt; schwache Fortsetzungen der Knoten nach innen verhindern, 
von völliger Glätte zu sprechen. Zwischen der Windungshöhe von 7 und 13 mm 
müssen die Marginalknoten allmählich völlig ausgebildet werden, während die 
allerdings nicht wohlerhaltenen ümbilicalknoten nicht gleichmäßig zuzunehmen 
scheinen. Die radiale Skulptur beginnt hier schwachstreifig, verschwächt sich 
nach dem et\vas innerhalb der Hälfte der Windungshöhe liegenden dicksten Teil, 
biegt sich von da an wieder etwas verstärkt nach hinten und dann sichelförmig nach 
vorne um; hier bilden sich an einer rundlicheckig entwickelten Marginalumbiegung 
verlängerte Knoten, die in den Externteil hereinragen und an einer stumpfen, 
nicht gleichmäßig und glatt geführten, kielartigen Erhöhung ihr seitliches Ende 
finden; während die höchste Breite der Windung hier 9,5 mm ist (bei 16 mm 
Höhe), ist der Marginalteil 4,5 mm und das Band der kielartigen Erhöhung bis 
2,5 mm breit. 

Zwischen den von den ümbilicalknoten ausgehenden Rippen oder radialen 
Falten schalten sich nahe am Nabel oder etwas mehr außen weitere Falten ein, die 
ebenso ihre Marginalknoten haben, so daß jedenfalls letztere zahlreicher sind als 
die Ümbilicalknoten; Lateraldornen fehlen offenbar durchaus. 

Wie diese Beschreibung zeigt, stimmt die Form im allgemeinen und der 
Hauptcharakter der Skulptur bei gleicher Windungsliöhe, Dicke der Windung und 
Breite des Externteils und, wie es scheint, auch bei gleicher Nabelweite ziemlieh mit 
Cer. Bnrrandei Mo.is. (Cephal. der medit. Triaspro v. Taf. XII, Fig. 8) übereiu, doch 
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konnte die Frage der Erwerbung von Lateralknoten in höherem Wachstiimsstadium 
bei unserem £xempiar nicht beantwortet werden, da es um etwa */* eines Um- 
gangs jünger ist, als das von v. Mojsisovics abgebildete. 

Als Unterschiede habe ich hervorzuheben, daß 1. die Nabelknoten nicht so 
stark sind, 2. daß hiermit zusammenhängend die Zusammenbündelung der Rippen 
am Band geringer ausgeprägt ist, 3. daß die äußeren Randknoten etwas weniger 
dicht gestellt sind (auf gleicher peripherer Spannweite liegt bei unserer Art ein 
Knoten weniger), 4. daß die Marginalkanten viel weniger scharf ausgeprägt sind, 
die bei Cer, Barrandei eine fast kontinuierliche Erhebung bilden, 5. daß hiermit 
zusammenhängend die Marginalknoten nicht einer Außenkante entlang verlängert 
sind, wie bei Cer, Barrandei und Cer. aviticiis^ sondern mehr in der Fortsetzung 
der nach der Kielregion und nach vorne umbiegenden Anwachsstreifen, 6. ist bei 
unserer Art der Kiel etwas stärker ausgeprägt. 

Maße: 

Höhe der letzten Windung .... 22,0 mm 

Dicke der letzten "Windung ungefähr 10,0 „ 

Durchmesser J, auf dem Radius der Höhe der letzten "Windung . 25,0 „ 

Hierzu gehörige Nabelweite 5,7 « 

Nabel weite entsprechend der Höhe der letzten Windung .... 7,0 „ 

Nabelweite zu einer "Windungshöhe von 7,0 mm fast 5,0 „ 



Ceratites Salomonii n. sp. 

cf. Balatonitfs Waageni Mojs. var. atigusteumhilicatua Ralom. Geogn. Jahresh. 1900, S. 83. 

Taf. I, Fig. 15 und 16, Taf. II, Fig. 8 (?). 

Die in Rede stehenden Reste, zu denen ein vollständigeres kleineres Fragment 
hinzu gekommen ist, wurden 1. c. vermutungsweise zu Bälatonites gesteUt Die 
Darstellungen von v. Mojsisovics und Salomon lassen erkennen, daß die Kennzeichen 
der Skulptur von den jüngeren Stadien zu den älteren allmählich an Stärke ab- 
nehmen; das mir früher vorliegende Material würde eben einem solchen in der 
Skulptur weniger cliarakteristisch gewordenen Stadium entsprochen haben. — Das 
neu hinzugekommene zeigt aber die jüngere Windung an und diese im Gegensatz 
zu denen der erst herangezogenen Art. 

Die ümbilicalknoten sind besonders nach außen zu offenbar durchaus schwach 
entwickelt und zum Teil durch, wenn auch nicht breite, fast skulpturlose Zwischen- 
räume getrennt; dementsprechend sind auch die Innenhälften der radialen, etwas 
mehr „faltigen Rippen" in wechselnder Stärke ausgebildet; vereinzelte kleinere, 
rundlich knotige Erhebungen, wie Lateraldornen, zeigen sich an der Außengrenze 
des inneren Drittels dieser Skulpturleisten. Die hackenartig abgebogenen Marginal- 
knoten sind dagegen sehr scharf ausgeprägt und zahlreicher vorhanden. Bei einer 
Windungshöhe von 17 mm zähle ich auf die gleich große Spannweite der Peripherie 
sechs Dornen an der Marginalkante. Man wird zugestehen, daß diese Verhältnisse 
ganz auffallend an Bälatonites Waageni var. angiisteumhilicatus Salom. bezw. an 
B.Rothpletzi^AL. oder an eine etwaige Übergangsform zwischen beiden erinnern lassen 
können; von geringerer Wichtigkeit scheint mir, daß bei unserer Form der weniger 
hohe Externkiel nicht völlig ebenso scharf seitlich abgesetzt ist, daß die Marginal- 
knoten mehr an der Außengrenze der scharf dachförmigen Externseite liegen und 
sich zuspitzend und verschwächend, stellenweise am Ende in Streifen aufgelöst, 
scliarf nach vorne und außen an ihr hinaufziehen. 
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Anschliffe haben nun dargelegt, daß die jüngeren Stadien sehwache Umbilical- 
knötchen und eine allmählich kiellos werdende, der Marginalknoten entbehrende 
Außenseite besitzen; unter Berücksichtigung der hierbei festzustellenden Dicke, 
Höhe der Windungen und der Nabelweite wurde das in Fig. 16 dargestellte kleinere 
Exemplar als Jugendforni erkannt. Es läßt dieses entnehmen, daß die Umbilical- 
knötchen sehr frühe angelegt und verhältnismäßig zahlreicher und gleichmäßiger sind, 
daß sie schon beim dritten bis vierten Umgang ungleichmäßig werden und, wie es 
scheint, mit Unterdrückung eines Zwischenknotens weiter auseinanderrücken, so 
daß bei einer Höhe der Windung von über 7 mm auf vier Umbilicalknoten etwa 
zehn Marginalknoten kommen (bei einer internen und peripheren Spannweite von 
5 bezw. 15 mm); vereinzelte flache Oberflächeufalten gehen von den Umbilical- 
knoten zum Teil radial, zum Teil schiefer nach vorne gestellt zu den Marginal- 
knötchen, die schon etwas von der Charakteristik der angenommenen ausgewach- 
senen Form verraten. 

Was den Nabel betrifft, so ist er in der Jugend jedenfalls weiter als im 
Alter; an dem einen ausgewachsenen Fragment messe ich bei einer Windungs- 
höhe von 15,75 mm den zum Radius dieser Stelle senkrechten Durchmesser des 
zugehörigen Nabelhalbkreises mit 8 mm, bei ähnlicher Messung von 5 mm den 
entsprechenden Durchmesser mit etwas über 4 mm, sowohl annähernd im Quer- 
schnitt an dem großen Fragment, als auch am kleinen Exemplar. 

Maße des kleinen Exemplars: Durchmesser 16,0 mm: Höhe der letzten 
Wind. 6,5 mm; Dicke d. 1. W'. 5.0 mm; Nabelweite 4,7 — 5,0 mm. 

Es wurde oben auf die gi'oße äußere Ähnlichkeit mit ausgew^achsenen Formen 
gewisser Marmolata-Balatoniten aufmerksam gemacht; diese neigen aber zum Teil, 
wie Fr. Frech in seinen Plattensee-Cephalopoden 1903, S. 9, mit Recht hervorhebt, 
offenbar zum Himgaritentypus. Dies gilt in gewissem Sinne auch für unsere Art; 
ich erinnere hier besonders an Hungarites Artkaberi Diener vom Plattenseegebiet 
1. c. 1899, Taf. I, Fig. 1 und 2, welche man fast nur durch gute Artunterschiede 
davon getrennt halten könnte. Viele Konvergenzformen zwischen Hungarites und 
Ceratiies sind bekannt ; Diener hält daher (Fauna der Schiechlingshöhe bei Hallstadt 
1900, S. 11) eine Anzahl durch v. Hauer und danach durch v. Artbaber*) zu 
Hungarites gestellter Formen als nicht dahin gehörig, da bei Hiing, der Externteil 
in Form eines Giebeldachs zu dem scharfen Mittelkiel sich erhebt: es hat den An- 
schein, als ob diese Form des Schalenrückens mehr den WohnkammeiTücken des 
ausgewachseneren Teiles charakterisiere, daß Seitenkante und Mediankiel in einer 
mittleren Wachstumszeit viel schärfer ausgeprägt sind; das ist bei Cer. Salomonii 
nun gewiß nicht der Fall, während die allerdings bemerkenswerte Dachform des 
Mediankiels sich an manche Ceratiten anschließt, worunter ich z. B. nur die in der 
Lateralskulptur auch ähnlichen Ceratites lenis v. Hauer, Cer, hungaricus Mojs. oder 
auch Cerat, Boeckhi Roth und Ceratites variecostatus Reis nenne. 

^) Vgl. Fmk« II und v. Apthabku, (bcr djis raUu)Zoi<rum in Hocliarmonien und Persien in Paläont. 
( )stt?rr.-r njrarns Hd. XIT, S. 227 234. 
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Gruppe des Ccratitcs cimeganus. 
Ceratites Tariecostatas Beis. 

Geogn. Jahresh. 1900, Taf. III, Fig. 1—3. 

Zu dieser Art ist zwar kein neues Material hinzugekommen, doch möchte 
ich ausschließlicher als es 1. c. geschehen ist, auf die auch bei Cer, inconstans 
hervorgehobene Eigentümlichkeit aufmerksam machen, daß nämlich die Marginal- 
knoten einem ausgesprocheneren Randkiel nach stark verlängert sind und sich 
nicht in die breite Furche zwischen diesem Kiel und dem Mediankiel fortsetzen; 
die erwähnten schwachwelligen Knotungen des Extemkiels hängen mit den ganz 
unregelmäßig starken Zuwachsstreifen-Gruppieruugen zusammen. Durch bessere 
Präparation des Nabels ergeben sich schwache Maßangabe-Unterschiede: Höhe der 
let^t. Wind. 24,0 mm, Dicke d. 1. W. 13 — 14 mm. Nabelweite 8,5 mm. 

Ceratites Wettersteinensis nov. sp. 

Taf. I, Fig. 17 und 17 a. Textfig. 8, S. 129 (vergr.). 

Diese Art steht Cer. alternans Reis nahe, welcher Geogn. Jh. 1900, S. 77 der 
Gruppe des C. Zoldianus zugeteilt wurde; die im nachfolgenden beschriebenen zwei 
Arten, die sich engstens an Cei\ alternans anschließen, zeigen aber, daß auch die Merk- 
male der letzteren Art zu der Gruppe des Cer, cimeganus hinleiten, von deren Typus- 
Art allerdings Cer alternans (vgl. auch Textfig. 9, S. 129) ziemlich stark abgesondert ist. 

Das in Fig. 47 dargestellte Stück zeigt das gleiche Maß der Einrollung und 
den gleichen Grundcharakter der Skulpturverteilung wie Cer, alternans \ Unter- 
schiede liegen nur in der viel größeren Stärke der Rippen, welche auch zu bew^irken 
scheint, daß die eingeschalteten schwächeren Rippen die Nabelkanten nicht mehr 
selbständig erreichen, sondeni in ihrer Nähe von den Nachbarrippon abzweigen 
oder ihnen hier eingeschaltet sind, was auch schon in der Skulptur im Anfang 
der letzten Windung deutlich ist. Während bei Cer, alternans bei einer Win- 
dungshöhe von 6 und 7V« mm die zugehörige Dicke 5,0 und 5,5 mm beträgt, ist 
sie bei Fig. 17 bezw. 6,0 mm und 7,5 mm, ein Beweis von an und für sich größerer 
Dicke und auch verhältnismäßig größerer Dickenzunahme. 

Die Art ähnelt Cer, Bremhanus Mojs., hat aber entschieden stärkere Zunahme 
in der Höhe bei geringerem Dicken Wachstum; hierin nähert sie sich mehr dem Cer. 
elecfans Mojs., bei dem aber die Rippen und ihre Knotungen am Nabel und auf 
der Seitenfläche erst in späterem Stadium ausgesprochen auftreten. Mojsisovrcs 
stellt zwar mit Zweifel ein kleines Exemplar (1. c. Taf. XXVIII, Fig. 9) zu dieser 
Art mit schon definitiv ausgebildeter Skulptur; es unterscheidet sich aber sehr 
deutlich von dem jüngeren Stadium der Skulptur unseres Stückes, bei dem die 
Knotenbildungen zu dieser Entwicklungszeit noch ganz fehlen. 

Maße: 

Durclimosser 27,5 mm 

Höhe d. letzten WimliiDg . . . 13,0 „ 

Dicke d. I. Windung 10,0 „ 

Nabelweite 8,0 „ 

Die an Ceratites alternans angeschlossenen Arten nähern sich in Einzelheiten 
der Form und Skulptur dem Jugendzustand von Ceratites planus v. Arthaber, 
welcher von diesem Forscher zur Gruppe Ceratites binodosus gestellt wird; bedenkt 
man nun, daß die Gruppensonderungen bis dahin nicht auf rein phylogenetische 
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Basis gestellt sein konnten, sondern auch Konvergenztypen in und mit Arten anderer 
Gruppen an vei*schiedenen Stellen der Gruppenversamnüung enthalten sind, so muß 
man in der Annäherung der erwähnten Arten nicht notwendig eine nähere An- 
gliederung der beiden Gruppen des Cer. cimeganus und binodosus erkennen w^oUen. 

Ceratites circuloserra nov. spec. 

Taf. I, Fig. 18 und 18 a, Textfig. 7, S. 129. 

Wenn sich Cer. Wettei'steinensis in der Verteilung und Stärke der Rippen- 
skulptur enger an Cei\ elegans Mojs. anschließt, so steht hierin die vorliegende Art 
dem Ceratites Beyrichi Mojs. näher, ohne ihr aber in sonstigen Merkmalen so nahe 
zu sein, daß eine Artgleichheit vorläge. Bei gleicher Windungshöhe und dabei 
fast gleichem Durchmesser ist die Nabelweite so groß wie bei Ceratites Wetterst,^ 
indessen ist die Windungsdicke nicht unbedeutend größer, ebenso die Rückenbreite. 
Ein wirklich ausschlaggebender Unterschied liegt aber in der Radialskulptur, in der 
Zahl der Randknoten und inneren (lateralen und umbilicalen) Knotenpaare; auf 
der durch den größten Durchmesser begrenzten äußeren Hälfte des letzten Um- 
gangs zeigen sich bei Cer. Wetterst. 6 — 7 innere Knotenpaare, bei Cer. circulos. 9, 
dem gleichen Durchmesser entsprechen bei ersterer Art 15, bei letzterer 20Marginal- 
knoten oder, wie überall direkt gemessen wurde, je 5 oder 6 auf 10 mm, erstere 
nach vorne, letztere nach hinten gemessen; da außerdem bei Cer. circidos. die inneren 
Umbilical- und Lateralknoten auf dickwulstigen Erhöhungen liegen, so erreichen die 
den Marginalknoten an Zahl entsprechenden, zu zwei und drei eingeschalteten Rippen 
nur vereinzelt und sehr verfeinert die Spiralregion der Lateralknoten. In sehr 
viel deutlicherer Weise als bei Cer. Wetterst, und in einer Ceratites alternans ganz 
entsprechenden Stärke hebt sich der mediane Lateralkiel hier hervor (Textfig. 9), wie 
auch Rückenbreite und Dicke der Windung mehr denen bei C. alternans gleichen. 
Die Artbezeichnung bezieht sich auf die scharf sägeartige Anordnung und Form 
der Randknoten. Eine vermutliche Jugendform wird unten S. 133 berücksichtigt. 

Maße: 

Darclimesser fast .... 28,0 mm 

HöIie d. 1. Windung . . . 13,0 „ 

Dicke d. 1. AVindnug . . 8,0 „ 

Nabehveite ^:0 ;, 

Ceratites baTaricas Reis. 

O(*oga Jalireshefte 1900, S. 78, Taf. II, Fig. 19—23. 
Textfig. 4 und 5, S. 129. 

Es seien zur Befestigung der Artkennzeichnung noch einige Messungen an- 
geführt, die nach den besterhaltenen Stellen der Exemplare unserer Art aus- 
gesucht sind. 

Bei Ceratites Zoldianus bleiben bei 7,5 mm Windungshöhe 2,5 mm der 
vorhergehenden Windung unumhüllt, bei Ceratites havaricics dagegen 6 mm; bei 
11 mm Windungshöhe für C. Gosaviensis und bavaricus sind die entsprechenden 
Maße bezw. 4,0 und 3,0 mm. 

Bei 11,25 mm Windungshöhe kommen bei Cer. Gosaviensis auf 13 mm Nabel- 
weite nur 10 mm Dicke der 1. Windung; bei Gerat. vindeVtcm und hnvaricns 9,25 
und 8,75 mm bezw. 8,5 und 8,0 mm. 

9* 
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Bei Cer. Reiflingensis var. exiguus kommen auf 13 mm Windungshöhe 13 mm 
Nabelweite, bei C bavaricus 11 mm Nabelweite; in Windungshöhe und Dicke, 
Nabelweite und Gesamtdurchmesser stehen sich Cer, Beiflingensis und bavaricus 
sehr nahe; während noch die Verteilung der Marginaldorne gleichartig ist, besitzt 
Cer, bavaricus weder eine fortlaufende Spirallinie von Umbilical- und Lateralknoten, 
noch die knotenförmige Anschwellung im äußeren Drittel des Rippenverlaufs. Die 
Skulptur nähert sich mehr der von Ceraiites Gosaviensis, doch sind die Rippen 
schmäler und etwas zahlreicher, nicht so gerade gestreckt, die Extemknoten ge- 
rundeter und ausgeprägter; auch trjigen die Rippen der inneren Windungen keine 
Lateraldornen. 

Es kann also die Art nach wiederholt vorgenommener Prüfung als eine gute 
Art bestehen bleiben. 

Ceratites- erassolas Reis. 

C. hamricus var. eraaaulua Reis, Geogn. Jahroshefte 1900, S. 79, Taf. II, Fig. 24—26. 

Textfig. 6, S. 129. 

Die schon angeführten Unterschiede von Cer. bavaricus sind bei genauerer 
Betrachtung doch zu große, als daß man hier eine sichere Feststellung einer von 
der Hauptart ausgehenden Mutation vornehmen könnte. Eine weitere Beobachtung 
ist dabei nicht gewürdigt, daß nämlich schon bei Beginn der letzten Windung 
zunächst der gerundeten Nabelumbiegung schwache Knotenbildungen sich jedesmal 
auf den zweiten Rippen bemerkbar machen, daß weiter nach der Mundöffnung zu 
auch jenseits der Mitte gegen die Marginalkante ebenfalls knotige Erhebungen 
des Rippenverlaufs vorhanden sind, welche die Unterbrechungen nach den den 
Rippen entsprechenden Marginalknoten viel deutlicher werden lassen, als bei 
Ceratites bavaricus^ dessen Rippenverhalten durch die Präparation der Gegenseite 
v(m 1. c. Taf. II, Fig. 20 noch einmal kontrolliert werden konnte. Es wurden 
daher, da die Abbildungen beider Arten (besonders der Rippen bei Cer. bavaricus^ 
vgl. 1. c. Tafelerklärung S. 103) nicht gut gelungen sind, diese Formen neben- 
einander photographiert und noch einmal in der Textfig. 6, S. 129 reproduziert. 

Durch die gegebene Ergänzung zeigt sich, daß die Art in die nähere Ver- 
wandtschaft von Cer, rindelictts gehört; von diesem untei'scheidet sich aber Cer. 
crassulus durch weiteren Nabel, größere Windungsdicke und geringere Ausprägung 
der Rippenknotungen ; zu einer Windungshöhe von 9,5 mm gehört bei C. bavaricus 
eine Nabelweite von 10,5 mm und eine Windungsdicke von 10.5 mm, bei Cer. 
vindeliciis eine Nabehveite von 8,0 mm und eine Windungsdicke von knapp 8,0 mm. 

Ceratites spicalifer nov. spee. 

Taf. T, Fig. 19 und 20, Taf. II, Fig. 6, Textfig. 10, Ö. 129 (vergr.). 

Höhe der letzten Windung, Gesamtdurchmesser und Nabehveite stimmen 
ziemlich vollkommen mit den Maßen des Ceratites crassulus Reis überein, ab- 
gesehen von bemerkbar gi'ößerer Dicke der letzteren Art. 

Die Hauptunterschiede liegen aber in der Skulptur; schon in den inneren 
Windungen zeigt sich statt der gleichmäßigen, fast zugeschärften Rippchen des 
Cer. crassulus ein Alternieren schwächerer und innen knotig verdickter Rippen; diese 
innere Verdickung löst sich weiter nach außen in zwei Knötchen auf, von denen 
das innere nach und nach einen steileren Nabelabfall hervortreten läßt; unmittel- 
bar neben dem äußeren der beiden Knoten liegt die Naht der folgenden Windung, 
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die etwas mehr als ein Drittel der inneren Windung umhüllt. Diese mittleren 
Knötchen liegen auch auf den schwächeren Kippen, sofern letztere nicht, wie 
dies vorkommt, so sehr nach außen gedrängt (und fast als Abgabelungen) er- 
scheinen, daß die Knötchenspirale sie nicht mehr treffen kann. Nach dem letzten 
Teil der Windung zu erhalten die erst streng radialen Rippen außen eine Biegung, 
vorne und innen zum Teil eine etwas schiefe Stellung; die Knoten werden nach 
der Außenkante zu vom Nabel her dorniger und bilden an der Außenkante richtige, 
schief nach hinten und außen verlängerte Dornen; ihre Basis ist in der Richtung 
der hier auslaufenden Rippen recht verlängert^ nicht rundlich und in der Rich- 
tung der Spirale wie bei Cer, a'asstdus und havariciis. Die Entfernung der 
Knoten quer über den Rücken ist hier auch sehr viel geringer; der Rückep ist 
nicht flach, sondern etwas gewölbt und es laufen auch von den .Randdornen schwache 
Faltenerhebungen nach vonie, die sich fast mit dem Gegenüber treffen. 

Der innere Teil der letzten Windung kommt in der Skulptur, dem Durch- 
messer, der Höhe und Dicke der letzten Windung bei nur etwas größerer Nabel- 
weite dem jungen Ceratites ecarinaius v. Haukr, wie ihn v. Artuaber (Result. d. 
wiss. Erf. des Plattensees I. Bd., LT., 1903, S. 23, Taf. I, Fig. 4a, 6) abbildet, recht 
nahe; die Abbildung eines mehr ausgewachsenen Exemplars bei v. Haukr (1. c. 1896, 
Taf. VIII, Fig. 7 und 8) zeigt aber für die gleiche Windungshöhe eine etwas größere 
Dicke und einen sehr bemerkbar größeren Nabel bei größerem Gesamtdurchmesser; 
die Dornen sind etwas knorriger, besonders aber steht der innere Dorn weiter von 
der Naht weg und nicht wie bei unserer unmittelbar neben und über einer steil 
abfallenden, wenn auch nicht hohen Nabelwand. 

Diese Art scheint ein JÜittelglied zwischen dea Gruppen Ceratites hosnensis 
V. Hauer und Ceratites Zoldianus Mojs. zu sein; von ersterer trennt sich der 
Cer, ecnrinatus v. Hauer schon an und für sich durch das Fehlen des Mediankiels 
auf dem Rücken. Von der letzteren Gruppe trennt sich unsere Art durch die 
auffälligere Skulptui\ — Eine vermutliche Jugendform wird unten S. 132 berück- 
sichtigt. 

Maße: 

Gesamtdurehuiesser . . . 21,5 mm 

Höhe der letzten Wiudung 8,0 „ 

Dicke der letzten Windung 7,0 „ 

Nabelweito 8,5 „ 



Jagendexemplare Ton Ceratites. 

1. Taf. IV, Fig. 1; 2. Taf. II, Fig. 6; 3. Taf. II, Fig. 7. 

Die nachfolgend beschriebenen kleinen Exemplare konnten zum Teil nur ver- 
mutungsweise auf die größeren Arten bezogen werden. 

1. Ceratites superbus ^lojs. juv.? Das vorliegende Fragment stimmt mit dem 
von Mojsisovics 1. c. 1882, Taf. XXVIII, Fig. 10 dargestellten Jugendexemplar in 
den Maßen und der Skulptur ziemlich gut; nur sind die Umbilicalknoten etwas 
weniger stark und infolge davon um 1 — 2 auf dieselbe Distanz zahlreicher. 

2. Ceratites spiculi/er Reis (vgl. S. 131—132). Eine Anzahl kleinerer Stücke zeigt 
völlig die ziemlich charakteristische Skulptur und die Nabelmaße der Innenwindung 
dieser Art (vgl. oben); kleine Abweichungen in Dicke und Windungshöhe könnten 
aber andeuten, daß hier verschiedene in späteren Stadien stärker voneinander ab- 
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weichende Arten vorliegen. Bei 7,5 mm Durchmesser beginnen die Marginalknoten 

deutlich zu werden. 

Maße: 

Durchmesser 9,75 mm 

H(>he der letzten Windung 3,75 „ 

Dicke der letzten Windung 3,5 „ 

Nabelweite 3,75 „ 

3. Ceratites circuloserra Reis (vgl. S. 130). Auch auf diese Art möchte ich 
ein kleines Exemplar beziehen, welches sich in der Skulptur sehr gut anschließt, 
obwohl der jüngste Teil der Fig. 18, Tai I nicht wohl erhalten ist; die Höhe der 
letzten Windung ist allerdings verhältnismäßig viel weniger hoch, doch ist zu be- 
denken, daß die Außenspirale sehr rasch anwächst (vgl. Tafelerklärung). 

Maiie: 

Durchmesser 10,75 mm 

Höhe der letzten Windung 4,2 „ 
Dicke der letzten Windung 3,75 „ 
Nabelweit^ 4,0 „ 

Beyrichites ^) Benttensis Betr. spec. 

Beyr, Reuttensia BvAn. spec. (var.?) pro parte, Geogn. Jahresh. 1900, S. 99 (nicht Taf. VIT, Fig. 33). 

cl Beyr. Beneckei Mojs. 1. c. 1900, S. 100, Taf. VII, Fig. 24. 
Taf. ir, Fig. 9 und 9 a, Taf. III, Fig. 1 und la, Textfig. 11, S. 129. 

Die Ursache der Trennung der oben angeführten Stücke war durch die Gegen- 
überstellung eines größeren und eines kleineren Exemplars im Querschnitt verursacht, 
von denen jener des größeren (Taf. VII, Fig. 33) nach den äußeren Verhältnissen als 
der von Beyrichites Reuitensis angesehen wurde, gegenüber welchem das fast um die 
Hälfte kleinere, mit schon stärkerer Dicke und ßückenbreite der Innenwindung als 
dem B. Beneckei nahestehender zu betrachten war. Es wurden nun, so weit als 
angängig, um dieser für die Charakterisierung der Fauna wichtigen Frage zu ge- 
nügen, die übrigen Innenwindimgen untersucht; hierbei zeigten noch drei Exemplare, 
worunter eines aus der Sammlung des Staates, welche dem äußeren Habitus nach 
zu Beyr. Reuitemis gestellt waren, daß die Jugendformen in allem und einzelnem 
den Querschnitt jenes mit Beyr, Beneckei verglichenen Exemplars besaßen, ohne im 
Alter die für diese Art charakteristischen und von B. Beult, unterscheidenden 
Merkmale erreicht zu haben. Auch habe ich mich an dem Material des pal. 
Instituts der Saml. d. St. überzeugt, daß Jugendwindungen vom Typus der Fig. 33, 
Taf. VII bei Beyr. Benttensis nicht vorliegen, sondern nur vom Typus der Taf. VII, 
Fig. 34. Es ist daher das Exemplar 1. c. Taf. VII, Fig. 33 das auf die Form von 
Beyr. Benttensis auslaufende Endstadium wohl einer Art aus der Vcnvandtschaft des 
Beyr. aequiplicatus oder gar dieser Art selbst, was leider nach der Größendifferenz 
der beiden Exemplare und der Unvollständigkeit des großen Stückes nicht fest- 
gestellt werden kann. 

Die 1. c. S. 99 hervorgehobenen, schon vermutlich auf Rechnung der guten 
Schalenerhaltung der Ehrwalder Exemplare gesetzten Unterschiede des nach Aus- 
scheidung obigen Exemplars verbleibenden Materials von B. Reiittefuis, sind nach 
näherer Einsicht in den Erhaltungszustand der ßeutter Fauna tatsächlich darauf 
zurückzuführen. Unsere Exemplare erreichen bedeutendere Größe als die bekannten; 



*) Vgl. t'ber diese GattungsbezeichnuDg bei Gelegenheit von (V) Aspidites Dienen S. 122. 
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der Durchmesser des größten ist 75,5 mm, hierbei zeigt sich ganz am Schluß die 
Schale etwas geblähter, der Rücken etwas breiter gerundet; die Außenhälfte der Seiten- 
fläche ist dann glatt geworden, während auf der Innenhälfte noch feine aus dem 
Radius nach vorne bogenförmig abbiegende Radialstreifen deutlich geblieben sind. 
Bei einer Windungshöhe von 35 mm beginnen nach hinten zu in der Außenhälfte 
die sichelförmigen Oberflächenf alten, die verhältnismäßig nahe au der nach hinten 
mehr und mehr mit einer gerundeten Kante versehenen Außenseite erst nach 
vorne einbiegen, an der Kante verschwinden, aber auf der Außenseite noch in 
nach vorne konvexen Streifen bemerkbar sind. Neben und zwischen den deutlich 
bis zur Außenkante reichenden Faltenerhebungeu sind noch schwächere, nicht 
deutlich dahin reichende zu bemerken, welche auf den Steinkernen ebensowenig 
deutlich sind, wie die damit nach dem Nabel zu beginnenden und auf der Innen- 
hälfte der Seitenfläche erst nach der Nabelkante zu deutlicher werdenden feinen 
Streifen; letztere sind übrigens in Mojs., Ceph. d. med. Triasprov. Taf. IX. Fig. 2a 
noch im letzten Teil der äußeren Windung vom Zeichner in ihrem Verlauf ver- 
deutlicht. 

Die Lobenlinie konnte an keinem Exemplar sichtbar gemacht werden. 



Maß( 


3 


I 


Ia>) 
(In. darauf senk- 
recht. Durchm.) 


n«) 


IIa«) 


IIb 


Illa 


III b*) 


Durchmesser 


t • • • 


76,5 


58,0 


53,5 


35,1 


14,0 


35,5 


14,0 


Höhe d. letzt. 


"Windong 


41,5 


33,5 


21,0 


20,0 


7,1 


19,2 


7,0 


Dicke d. letzt 


Windung 


20,5 


15,0 


14,5 


9,5 


4,5 


10,3 


4,75 


Nabelweite . 


« « « • 


8,0 


6,25 


5,0 


4,0 


3,0 


5,5 


(?) 3,0 



Was die Nabelweite betrifft, so scheint sie einigen Schwankungen ausgesetzt 
zu sein; die Berechnungen des Nabels auf D = 100 gibt bei den Exemplaren 
und Messungen von Beyrich, Mojsisovics und v. Hauer die Zahlen 11,0 — 15,9 — 12,5 — 
15,0; bei unseren bezw. 10,9—9,0 — 12,0 und 21; hierbei ist zu bemerken, daß 
unsere Exemplare mit Schale erhalten sind, jene von Mojsisovics, Beyrich und 
V. Hauer zum größeren Teil Steinkerne, wie dies v. Hauer ausdrücklich betont; 
auffällig bleibt immer die größere Nabelweite jugendlicher Stadien, 



Beyrichites spec. 

BeyHdiifes Rttiitensis Bkyr. sp., GeogD. Jahresh. 1900, S 99, Taf. VII, Fig. 33. 

Es wurde gelegentlich der Besprechung der vorhergehenden Art ausgeführt, 
daß dieses Exemplar möglicherweise in das Beyrichites ReiUiensis-Entige Alters- 
stadium eines Beyrichites aus der Verwandtschaft des Beyr. aequiplicatiis oder dieser 
Art selbst sein könne; die Tatsächlichkeit ist aber nicht vorzuführen. Das große 
Exemplar zeigt nur eine halbe Windung, der die innere Hälfte fehlt, deren Schluß- 
teil auch noch etwas verletzt ist; ergänzt man dieses ungefähr durch den Schnitt 
der fortgeführten Außenspirale und der Wölbungskurve der Seitenflächen im zen- 
tralgelegenen Anschliffe, so erhält man folgende Maße für den Maximaldurch- 



') Maße in der auf dem Maximaldurchmesser senkrechten Richtung. 

*) Vgl. Maße des S. 99 gemessenen Exemplars mit größerem Durchmesser. 

') IIa u. IIb. Maße der Innenwindung in einem Radialbruch durch den Durchmesser von U. 

*) Illa u. IJIb. Maße des Exemplare von Bq/r. cf. Beneckei 1. c. Taf. VII, Fig. 34. 
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messer; daneben sind nochmals die Maße der Innenwindungen dieses Exemplars 
(vgl. 1. c. S. 99 zweite Maßkolumne) gesetzt 

Maße: 

Gesamtdurchmesser . . . 75,0 mm 30,0 mm 

Höhe der letzten AVindung . 41,0 „ 16,5 „ 

Dicke der letzten Windung . 21,5 „ 7,5 „ 

Nabelweite 7,0 „ 5,0 „ 

Beyrichites aeqaiplicatus und interplicatus Reis. 

Geogn. Jaliresh. 1900, S. 100—101, Taf. VI, Fig. 14-17. 
Taf. II, Fig. 10 und 10a und Toxtfig. 12, S. 129. 

Die beiden zu Beyrichites gestellten neuen Arten unterscheiden sich nicht 
in der Gestalt des Gehäuses, sondern mehr in der Skulptur; die Radialfalten sind 
bei B, aequiplicatiis stärker und gleichmäßiger; bei Beyr. interpUcahis treten hierzu 
zwei deutlichere Marginalkiele, die hier noch stärker werden, während die radiale 
Skulptur abflaut, aber bei ersterer Art offenbar erst in späteren Stadien entschie- 
dener auftritt. 

Es sei ein neues kleineres Exemplar abgebildet, das der Radialskulptur nach zu 
B, interplicatus gehört, wenn sie auch gegen Ende der Windung etwas schwächer 
wird; vielleicht, daß die eine Form nur als gekantete Varietät der anderen zu be- 
trachten ist, da dies jüngere Exemplar fast eine Zwischenstellung einnimmt. 

Maße (Pal. Samml. des Staates): 

Größter Durchmesser des Gehäuses 17 mm 

Hohe der letzten Windung fast 10 „ 

Dicke der letzten Windung (Unmittelbar neben dem Nabel) .... 6 „ 

Nabelweite 3 „ 

Bei der erwähnten Nabelweite macht sich schon eine Verengerung des Nabels 
bemerkbar, die in dem Exemplar 1. c. Taf. II, Fig. 18 noch stärker hervortritt. Die 
besser herausgearbeitete Lobenlinie von Beyr, interplicatus sei im folgenden noch 
näher besprochen. 

Der Externlobus erscheint mit drei Spitzen auf der Seitenfläche, der Extern- 
sattel ist niedriger als der erste Lateralsattel, nicht sehr breit; die Zackung geht 
fast bis auf die Sattelhöhe; der erste Laterallobus zeigt einen stärkeren, fast nüttcl- 
ständigen Zacken, seitlich davon einen schwächeren nach außen und einen stärkeren 
nach innen stehenden Seitenzacken, von wo an die Zackung regelmäßig abnehmend 
die Seitenwände hinaufzieht. Der erste Auxiliarlobus, völlig innerhalb der Pro- 
jektionsspirale, zeigt einige nach außen gewendete Zacken, der IL Auxiliarlobus ist 
breiter und zweizackig, wonach der IL Auxiliarsattel in breitem Bogen nach der 
Nabelkante zieht. — Zu einer auch in kleinen Ansätzen bemerkbaren Verästelung 
(zweiten Zerschlitzung) der Zacken, wie sie Ptychites hat, kommt es nicht; auch 
ist der zweite Lateralsattel ziemlich breit und ganzrandig; ich kann mich daher 
nicht entschließen, Beyrichites als Untergattung von Ptychites anzuführen. 

Beyrichites Emtnriclii var. lateambilicatus Reis. 

Vgl. Geogu. Jahresh. 1900, S. 100, Taf. VI, Fig. 19, Taf. VIl, Fig. 32. 

Textfig. 13, R. 129 (verkl.). 

Hierzu rechne ich ein zweites, zwar einseitig etwas zerdrücktes und zur 
Seite des Nabels etwas verletztes Exemplar, welches zu beweisen geeignet wäre. 
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daß die sichelförmigen Rippen, besonders am Anfang der letzten Windung, in etwas 
weniger regelmäßigen Abständen stehen und ohne gleichlaufende feine Streifen 
auftreten. Wenn der Erhaltungszustand hier nicht etwas eingewirkt hat^ scheint 
im Bereich der Wohnkammer die Wölbung der Seitenwände und Außenseite etwas 
stärker zu sein. 

Zu erwähnen ist noch, daß das Vorderende des 1. c. 1900 abgebildeten 
Exemplars auf beiden Seilen — an dem früher abgebildeten Stück im Gesteins- 
abdruck erhalten — eine ganz gleiche, durchaus nicht als Bruchzufall zu erklärende 
Begrenzung hat, die, im großen und ganzen charakterisiert, dem Verlauf der Sichel- 
rippen entgegengesetzt ist; da nun an dieser Stelle noch eine Kammerscheidewand 
zu erkennen ist, so kann es sich hier nur um einen Bruch längs eines alten 
Mundrandes handeln; sein Verlauf ist in schiefer Photographie der Vorderseite des 
Exemplars (Textfig. 13 S. 129) stärker hervorgehoben. 



cf. Ptychites Suttneri Mojs. 

Taf. II, Fig. 11 und Ha. 

Phjvh. Suttneri Mojs. Ceph. der med. Triasprov. 1882. S. 251, Taf. LXXIV u. LXXV. 

V. Hauek, I. c. 1883. S. 41. 

V. ARTH.4I3ER, 1896. 1. C. S. %. 

V. H.\üER, I. c. 1900. S. 29. 
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Ein kleines unvollständiges Exemplar schließt sich ziemlich eng an das von 
Mojsisovics 1. c. Taf. LXXIV, Fig. 4 in Höhe und Breite des erhaltenen Teiles der 
Windung an, jedoch ist der Nabel offenbar etwas weniger weit, wobei indessen 
zu erwähnen ist, daß v. Arthabkk auf weiter und enger genabelte Individuen auf- 
merksam macht. Auf der einen Seite zeigen sich am Nabelrand entspringende, 
etwas nach hinten gekrümmte Oberflächenfalten, die sich außerhalb der Hälfte der 
Windungshöhe verflachen und verlieren; mit ihnen laufen ganz feine radiale Streifchen. 



Ptychites inegalodiscas Beyk. (? var.). 

Amm, megalodisciis Beykicii, 1. c. 1867, S. 135, Taf. II. 

Ptychites megalodiscua Beyr. sp., Mojsisovics, I. c. 1882. Taf. LXXVII u. LXXXVIII, S. 252. 

„ „ „ V. Hauer, 1. e. 1887. S. 42. 

Vgl. auch 1. „ „ var., Toula, Beitr. z. Pal. Österr.-Üng. Bd.X. 1896. S.174, Taf.XXI, Fig. 1. 

2. Ftych. cf. megalodiscus Bevr. sp., v. Aktuauer. 1896. S. 96. 

Taf. III, Fig. 2 und 2a, Taf. IV, Fig. 2. Textfig. 14, S. 129. 



In der allgemeinen Gestaltung des Gehäuses, dem großen Durchmesser bei 
sehr geringer Nabelweite, relativ geringer Dicke und schmalem Externteil schließt 
sich das vorliegende große, zertrümmerte Fragment engstens an PL megalodiscus 
an; ein Unterschied liegt darin, daß bei gleichem Durchmesser oder bei bestimmter 
Kammerhöhe eine etwas größere Dicke erreicht wird; so bei 13,5 cm diam. und 8,2 cm 
zugehöriger größter Windungshöhe (7,7 cm bei Pt, meg,\ eine größte Dicke von 
4 cm statt 3,5 und 3,2 cm; ein Durchbruch ließ Gleiches bei dem Ende der vor- 
hergehenden Windung feststellen; hier ist das Verhältnis von Höhe zur Dicke 
3,8 : 2,6. Bei ziemlich gering bleibender Breite des Externteiles zeigt also auch 
hier der Querdurchmesser eine viel bedeutendere Größe gegenüber der Höhe, was 
mit den Abbildungen jüngerer Exemplare bei Mcisisovics Taf. LXXVIII, Fig. 1 
ziemlieh genau übereinstimmt. Das sind allerdings nur unbedeutende Unterschiede. 
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Mit der Abbildung und Uai*stellung von Mojsisovics über Skulpturänderung in 
höherem Alter stimmt das Fehlen eigentlicher Oberflächenfalten und das Auftreten 
von kräftigen „Zuwachsstreifen", die ich als fast radiale Schalenleisten beschreiben 
würde, welche von der Nabelkante, sich rasch verschwächend, nach außen strahlen, 
aber schon vor der Mitte der Seitenfläche vei^chwinden. 

Die Lobenlinie zeigt ebenfalls große Ähnlichkeit mit der von Pt. megalodiscus; 
die Zeichnung entspricht der Lobenentwicklung des letzten Teiles der Windung, 
also einer Gegend, wo nach Mojsisovics im Hinblick auf die Darstellung bei 
Beyricu die Zahl der Hilfsloben bis auf fünf steigt; ich zähle bis zur Nabelkante 
vier und den Ansatz zum fünften; der Extemsattel ist breit der erste Lateral- 
sattel ist, in eben dem Maße als er höher ist, weniger breit, der zweite Lateralsattel 
und erste Hilfssattel sind breit zweiteilig; die Zweiteilung ist auch noch beim 
zweiten Hilfssattel angedeutet. — Ich fand nun, daß die Zerschlitzung — ohne 
daß, wie mir scheint, der Anschliff zu tief gegangen wäre — merklich weniger stark 
ist als bei der Vergleichsart. Die von v. Arthaber bei der Lobenlinie der Reif- 
liuger Stücke beobachteten Einzelheiten konnten hier leider nicht verfolgt werden. 

Ptychites acatas Mojs. 

Zu dem Material dieser Art ist nahezu die zweifache Zahl hinzugekommen; 
leider sind es meist kleinere Stücke, größere nur in Fragmenten. 

Staria semiarata Mojs. 

Geogn. Jahresh. 1900, S. 95, Tai VI, Fig. 1 u. Taf. VII, Fig. 28. 

Taf. IV, Fig. 3 und 3 a. 

Auch das neu vorliegende Exemplar ist in Erhaltung von Gestalt und Um- 
riß kein schönes, jedoch zeigt es an einem besser erhaltenen Teil des Außen- 
randes die Spiralstreifung ziemlich deutlich. Das Exemplar ist so groß, wie das 
von V. Mojs. 1. c. Taf. XLIX Fig. 1 dargestellte, steht also der Größe nach gerade an 
der Grenze des Auftretens der umbilicalen Spiralstreifen. Die Nabelgegend ist 
aber leider nicht gut erhalten, wie auch die Schalensubstanz überhaupt abgeblättert 
ist um so besser ist aber die Lobenlinie, wenn auch nicht überall den ganzen Zug 
entlajig, zu sehen. Auch an dem 1. c. Taf. VI, Fig. 1 abgebildeten Exemplar 
konnte sie nachträglich unter Opferung eines Teiles der Oberflächenskulptur 
allerdings nur so deutlich gemacht werden, als es bei den Cephalopoden des 
Wettersteinkalks im günstigsten Falle möglich ist. Das Bild zeigt die wichtigsten 
Kennzeichen der Gattung Sturia, den weit auf die Seitenfläche übergreifenden, 
stark zei'schlitzten Medianhöcker des Extenilobus, den hoch entwickelten Extern- 
sattel mit dem kräftigen Außenast, die ausgeprägte zweispitzige Endigung des 
ersten Laterallobus, die Lage der Projektionsspirale und die sechs Auxiliarloben ; 
für SUiria semiarata spricht auch die etwas weiter herabgehende und tiefer ein- 
schneidende Zerschlitzung des Sattelstamraes. 

Hierdurch erscheint mir das Vorkommen dieser Art sicher gestellt; es könnte 
sich höchstens um eine schwer definierbare Standortsvariierung handeln. 

(?) Gymnites spiratas Reis. 

Oeogn. Jahresh. 1900, S. 97, Taf. VI, Fig. 6 imd 7. 

Man vergleiche: Nachtrag S. 151. 
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Gymiiites semiseulptatus Ri:is. 

Gymnitea Falmai var. aemiaculptatus, Geogn. Jahreshefte 1900, S. 96 Taf. VI, Fig. 2, 3 u. 4. 

Taf. IV, Fig. 4 und Textfig. 17, S. 129. 

Diese in der Gestalt an Qymn. Palmai Mo.is., in der Skulptur an G.falcatiis 
erinnernde Art zeigte an einer Seite des Originalexeniplars die Lobenlinie in 
Einzelheiten, die mich in der Ansicht unterstützten, die Form als Varietät an 
G. Palmai anzuschließen. Die vorhandenen Untei'schiede könnten mit der An- 
nahme, daß die Lobenlinie etwas zu tief durch Anwitterung bloßgelegt wäre, und 
in Hinsicht auf die bei Mojsisovics erwähnte Tatsache (1. c. 1882, S. 234), daß die 
Details der Gliederung der Sättel bei verschiedenen Exemplaren wechseln, erklär- 
lich gemacht werden. — Um hierüber mehr Gewißheit zu haben, wurde die 
Gegenseite mit der abgebildeten Streifung der Schale vorsichtig angeschliffen und 
ich habe mich überzeugt, daß die Gliederung von Sattel und Loben iuxder Tat 
so gering ist, daß ein Anschluß an eine bekannte auch äußerlich verwandte Art 
nicht möglich ist. Am meisten schließt sich die Lobenlinie an Oymn, aciätis 
V. Hauer an. 

Was den Anschluß der Skulptur dieser Art an G, falcatiis v. Hauer be- 
trifft, so wurde von Diener für letztere Art festgestellt, daß die Falten nur auf 
die Schlußwindung beschränkt seien; dies gilt auch für unsere Art. Es liegt mir 
ein neues, mit der gegebenen Abbildung ungefähr gleichgroßes Exemplar vor (Pal. 
Samml. d. St.), dessen Oberfläche aber nur in den Innenwindungen gut erhalten ist. 

cf. Oymnites bosnensis v. Hauer. 

Geogn. Jahresh. S. 96, Fig. 5 und 5 a. 

Es ist bei dieser Art nur ein mit der gegebenen Abbildung gleich großes 
Exemplar (Steinkern) hinzugekommen, das also leider bezüglich der noch zu er- 
ledigenden Fragen keine neuen Anhaltspunkte mehr bietet. (Pal. Samml. d. St.) 

(?) Gymnites percarinatns nov. spec. 

Taf. II, Fig. 12 und 12 a. 

Diese mehr nach dem Habitus gegebene Gattungsbezeichnung kann durch die 
Lobenlinie leider nicht gestützt werden; man weiß nicht, ob die einzige durch 
V. Hauer bekannt gewordene Gymnitenart mit zugeschärftem Mediankiel diesen 
ei'st in höherem Alter erhält; hier ist ein deutlicher Kiel schon bei Beginn der 
Windung vorhanden; die bosnische Art ist aber ganz beti'ächtlich weiter genabelt. Die 
Schale ist glatt, die Seitenflächen sind mäßig gewölbt. Xabelabfall nicht hoch, steil 
gerundet; Nabeltrichter wohl eingesenkt; Innenwindung bis zu drei Viertel umhüllt. 

Maße: 

Durchmesser 14,0 mm 

Höhe der letzten Windung . . 6,75 „ 

Dicke der letzten Windung . . 4,0 „ 

Nabelweite 3,5 „ 

Pinacoceras Damesi Mojs. 

cf. Pin, Damesi Mojs. Geogn. Jahresh. 1900, S. 89. 

Pin. Damesi Mojs., v. Hauer 1. c. 1888, S. 32. 

Textfig. 15, vergr, S. 129. 

Das Vorkommen dieser Art ist durch erneute Präparation und Prüfung des 
1. c. erwähnten, in zwei Stücken erhaltenen Exemplars nach Windungshöhe, Win- 
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dungsdicke, Einrollung und Lobenlinie außer allen Zweifei gestellt; auch der durch 
jenen Bruch nicht ganz sicher festzustellende Gesamtdurchniesser weist auf diese 
Art, besondei-s auf das von "Maisisovics, Ceph. d. medit. Trpr., Taf. 52, Fig. 9 abgebildete 
Stück von der Schreyer Ahn hin. Hierzu sind noch sieben viel kleinere Exemplare 
gekommen, welche sich an das 1. c. 8. 89 erwähnte kloine Exemplar anschließen, 
von denen das größte einen Durchmesser von 20 mm, das kleinste einen von 
8 mm hat; sie zeigen alle in Naht, Nabel, Einrollung, Oberfläche, Dicke, Höhe 
und Durchmesser den Charakter der angeführten Art. — Ein kleines Exemplar 
von 10 mm Durchmesser zeigt vier gut ausgebildete Adventivsättel, den fünften 
noch als fast selbständig gewordenen Einschnitt des ersten Laterallobus, darauf 
folgen zwei wohl entwickelte Laterallobeu und die Andeutung der „herabhängenden 
Nahtloben", welche als Hauptanteil den dritten Laterallobus in sich begreift, so 
daß die Auxiliarreiho erst im Beginne der Entwicklung zu sein scheint. 

Im allgemeinen sind die kleineren Exemplare weiter genabelt, als die gi'oßen; 
auf eine Veränderlichkeit Aqy Nabelweite macht übrigens auch v. Haler bei dea 
bosnischen Exemplaren aufmerksam. 

(?) Pinacoceras spec. 

(Textfig. 16, S. 129, vergr.) 

Ein etwas größeres Exemplar als das kleinste der vorhergehenden xVrt (Text- 
fig. 16 vergr.) zeigt bei gleichem Durchmesser etwas geringere Höhe und gi'ößere 
Dicke der letzten Windung und größere Nabel weite; der Nabel erscheint aber 
stärker eingesenkt als bei der vorhergehenden Art, die Naht gehobener, die Ein- 
rollung ist stärker; da man bei dem bis zum Kern geöffneten Nabel die Zahl 
der Windungen gut verfolgen kann, ist diese bei der vorliegenden Art auf etwas 
über 5, bei gleichem Durchmesser der vorhergehenden Art auf 4,5 anzusetzen. 

In ganz besonders schöner Weise zeigen sich im inneren Teil der letzten 
Windung die regelmäßigen, vom Nabel zuerst nach vorne, dann radial über den 
stumpfen Rücken hin übersetzenden Epidermiden. — Vgl. Nachtrag S. 151. 

Bei auf D = 100 berechneten Zahlen gelten für Pinacoceras Daniesi (I.) (Text- 
fig. 15j S. 129, vergr.), kleinstes Exemplar, und Pinacoceras sp. (H.) folgende Maße: 

I. (8 = 100) IL (8,3 = 100) 
Höhe der letzten Windung . . 46,8 inm 45,2 mm 

Dicke der letzten Windung . . 12,4 „ 22,6 „ 

Xabelweite 31,0 „ 33,7 „ 

Die stärkere Evolvenz von I. zeigt sich beispielsweise darin, daß hier für 
eine Breite des unbedeckten Teiles der inneren Windung von 1 mm, bei II. nur 
für eine Breite von ^s ^^^ dieselbe Höhe der letzten Windung zu messen ist. 

Acrochordiceras Artliaberi nov. spec. 

Taf. 11, Fig. 13 und 13a. 

Das vorliegende Jugendexemplar hat einen verhältnismäßig weiten Nabel 
und eine flache, w^enig aufgeblähte Form wie Acrochordiceras Joharense Diex. (Himal. 
Fossils 1895. Taf. VIT, Fig. 4) und Äer, Halill Toula (Muschelkalkfauna von Ismid 
I.e. S. 168, Taf. XIX, Fig. 10). 

Bis zum ersten Drittel der letzten Windung sind nur Nabelknötchen vor- 
handen, welche sich radial etwas verlängern und allmählich als flache breite 
Rippen sich auf die Seitenfläche fortsetzen, beim Hinübersetzon über die flach- 
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gew(3lbte Außenseite sich sehr vci-stärken. Zwischen je zwei von Nabelknötchen 
entspringenden Rippen sciialtet sich eine weitere Rippe in der Nähe der gerundeten 
Nabelkante ein, welche sich an zwei Stellen noch gabelt; die über den Externteil 
hin übersetzenden Rippen sind an Stärke gleichmäßig zunehmend und erhalten 
gegen Schluß der Windung eine leichte Konvexität nach vorne. Eine Naht- 
spur setzt sich noch bis nahe einer halben Windung über das erhaltene Ende der 
Wohnkammer fort, wobei der Nabel verhältnismäßig rasch enger wird. Lobenlinie 

nicht bekannt. 

Maße: 

Darcbmesser der Schale . . . 13,0 ram 

Höhe der letzten Windung . . 5,5 „ 

Dicke der letzten Windung . . 4,5 „ 

Nabelweite 4.75 „ 

Norites plieatus Reis. 

Geogn. Jahreshefte 1900, S. 89, Taf. IV, Fig. 20—22. 
Taf. II, Fig. 14 und 14b und Textfig. 18, S. 129. 

Ein zweites Exemplar dieser Art, etwa eine halbe Windung kleiner, als das 
abgebildete, zeigt die für diese Art charakteristische, kräftig nach vorne und 
wieder zurückgekriimrate radiale Oberflächenfaltung schon auf der ganzen letzten 
Windung. 

Es gelang übrigens, an der Wohnkammergrenze des Originalexemplars im 

ersten Viertel der letzten Windung bei einer Kammerhöhe von ca. 6 mm die 

Lobenlinie bloßzulegen. Bei dieser Größe liegen sechs Loben vor; der Extern- 

lobus zeigt sehr schwachen Medianhöcker; die Marginalkante projiziert sich etwas 

jenseits, d. h. außer der Hälfte des Externsattels, der ei-ste Laterallobus zeigt zwei 

nach hinten gerichtete Zacken, die übrigen Loben sind offenbar noch gerundet: 

außer drei Lateralloben sind nocli zwei Hilfsloben vorhanden. Der ümbilicalkiel 

beschneidet gerade den zweiten Hilfssattel. (Pal. Samml. des Staates.) 

Maße des neuen Exemplars: 

Durchmesser 13,75 mm 

Höhe der letzten Wind. . G,0 „ 
Dicke der letzten Wind. . 4,5 „ 
Zugehörige Rücken breite . 2,0 „ 
Nfibel weite 3,75 „ 

Norites cf. gondola Mojs. 

üeogn. Jahreshefte 1900, S. 90, Taf. IV, Fi«?. 24 und 25. 

Ein weiteres ExejnpJar zeigt, wie das frühere, daß die Marginalkanten bei 

einem Durchmes.ser von 10 mm (4 — 4,6 mm Windungshöhe) deutlich zu werden 

beginnen. (Pal. Samml. des Staates.) 

Maße: 
Durchmesser der Schale . . . 12,0 mm 
Höhe der letzten Windung . . 6,0 „ 
Dicke der letzten Windung . . 3,75 „ 
Nabelweite etwas grüßer als . . 3,0 „ 

Norites planus Ekis. 

Googn. .lahreshefte 1900, S. 90, Taf IV, Fig. 29. 
Es ist bei der Beschreibun«:: dieser Art nicht gonüirond Xachdnick auf die 
Beziehungen und Unterschiede zu den durch v. Aktiiahkk bosehriebenen Novifes 
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psiloilLscHS und arciiatus gelegt worden; es wurde nur im allgemeinen die größere 
Höhe und geringere Breite der Sättel angeführt. 

Von Norites paüodiscus unterscheidet bezüglich der äußeren Oberfläche das 
Fehlen der auch bei N, apioides und N, falcatus erwähnten sichelförmigen An- 
wachsstreifen, an deren Stelle eine sehr feine, radial gerichtete Epidermidenrunzelung 
auftritt; außerdem ist der Nabeldurchmesser und die Dicke der letzten Windung 
größer. Bezüglich der Lobenlinie ist noch zu bemerken, daß der dritte Auxiliare so 
reichlich weit von der Nabelkante entfernt ist, daß wenigstens noch Platz für 
einen weiteren Sattel vorhanden ist. Der Quotient aus Windungshöhe und Dicke 
ist bei N. planus 1,8, bei N. psUodiscits 2,4. 

Mit Norites arcualics hat unsere Art den allgemeinen Habitus geraeinsam 
und in gewissen jüngeren Stadien sind die Breiten- und Höhenverhältnisse ziem- 
lich naheliegend; jedoch ist die Nabelweite schon bei einer Windungshöhe von 
19,5 mm bemerkbar kleiner als bei JY^ planus, bei einer weiteren halben Um- 
drehung beträgt der Unterschied schon 2 mm. 

Neues Material ist zu dem einzigen schon beschriebenen Stück (außer zwei 
vermutlichen Jugendexemplaren) nicht hinzugekommen. 

Norites spec. 

Taf. IV, Fig. 5 und 5 a. 

Es sei hier auch ein kleiner Norites erwähnt, welchen ich nirgends recht 
anschließen kann, da er die Jugendform verschiedener Arten sein könnte; er ist 
glatt, verhältnismäßig weit genabelt, dick und breitrückig; das Exemplar ist außer- 
dem nicht vollständig erhalten. * 

Maße: 

Durchmesser ungefähr .... 9,75 mm 

Höhe der letzten Windung ... 4,5 

Dicke der letzten Windung. . . 2,5 

Nabelweite 2,75—3,0 „ 

Größte Kückenbreite 1,5 „ 

Es liegen also Beziehungen zu Nantes psüodisais v. Arth. und N, arciiatus v. 
Ainn. aus den Reiflinger Kalken vor (Pal. Samml. d. Staates). 

Norites discus nov. spec. 

Taf. ir, Fig. 15 und 15a, 16 und 16a, Textfig. 19, S. 129. 

Die hierunter vereinigten Exemplare waren bei der ersten Sortierung des 
Materials wegen der großen Ähnlichkeit in der allgemeinen Gestaltung zu Sageceras 
Walteri gelegt worden; bei der näheren Auswahl aber doch wegen gewisser Eigen- 
heiten ausgeschieden, ergab die Untersuchung der Lobenlinie sofort ihre generischo 
Abtrennung und Zuteilung zu Norites. Es ist dies die flachste der bekannten Arten 
und erreicht bei größter Windungshöhe von 13,5 — 14,0 mm nur eine Dicke von 
4,0 mm, während sie bei N, phmus 7,0 mm, N. arcuatus ungefähr 8,0 mm, 
N, apioides 7,5 mm beträgt; bei einer Windung-shöhe von 10 mm ist die Dicke 
hier 3 mm, während sie bei N, psilodiscus auf 5,5 mm steigt. Die größte Dicke 
liegt etwas weiter außerhalb der Stelle, wo sie gewöhnlich zu beobachten ist, also 
mehr nach der Mitte zu; hierdurch erscheint die Einsenkung der Oberfläche, ob- 
wohl die Nabelkante nicht so stark wie sonst liervortritt, etwas auffälliger, weil 
sie breiter wird. Von einer Skulptur ist nichts zu erkennen. Scharf abgesetzte 
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Randkiele wie z. B. bei N, planus, plicatu^ und gomlola fehlen; ebenso wenig ist 
die Nabelkante bei den ausgewachsenen Exemplaren so scharf kielartig abgesetzt^ 
Der Nabel selbst erscheint bei den größeren Stücken fast kreisrund infolge der 
außerordentlich geringen Evolvenz der Nabelspirale. 

Lobenlinie. Externlobus nicht bekannt, Externsattel kurz, erster Lateral- 
lobiis nicht so weit nach hinten und innen vorragend wie der zweite, beide durch 
von hinten voi-springende Zacken zweigeteilt. Erster Hilfssattel (nach v. Authaber) 
ist gleichmäßiger gezackt und der weitest zurückreichende der acht Lobenelemente, 
darauf sind noch sechs kleine Hilfsloben deutlich, ohne daß die Nabelkante erreicht 
wäre; es bleibt noch etwa ein Sechstel der Windungshöhe bis zu jener ungezählt! 



IL 


III. 


I. 


II. 


III. 


21,0 


25.0 


D — 100 


D — 100 


D — 100 


12,0 


14,0 


53,3 


57,1 


66,0 


3,0 


4,0 


18,4 


14,0 


16,0 


2.5 


2,75 


13,3 


11,8 


11,0 


1,3 


1,75 


7,4 


6,3 


7,0 



Maße: 

I. 

Darchmesser (D) 15,0 

Höhe der letzten Windung . . 8,0 
Dicke der letzten "Windung . . 2,75 

Nabelweite 2,2 

Größte Rückenbreite .... 1,1 

Bezüglich der Dickenmessungen ist zu erwähnen, daß sie zum Teil wegen des 
einseitigen Anschliffs zur Bloßlegung der Lobenlinie nicht völlig zuverlässige sind. 

Zahl der untersuchten Stücke: Zehn mehr und weniger vollständig erhaltene 
Exemplare. 

Norites psilodiscas v. Arth. var. plicifer nov. var. 

Taf. II, Fig. 17, 17 b und 18. 

An die Reiflinger Art anschließend, möchte ich zwei kleine Exemplare er- 
wähnen, welche im Habitus sehr an Norites discus erinnern, sich von ihnen aber 
durch größere Nabelweite, größere Dicke bei geringerer Höhe der letzten Windung, 
größere Rückenbreite, dann aber auch dadurch unterscheiden, daß eine Anzahl 
nicht zu feiner Oberflächenfältchen zu bemerken sind, welche inner- und etwas 
außerhalb der Mitte der Seitenfläche ihre größte Stärke (Höhe und Breite) er- 
reichen. Eine schwach sichelförmige Krümmung der viel breiteren als hohen 
Falten ist unverkennbar; bei einem Winkel von 90® gehen auf eine Sehne von 
etwa 8 mm ungefähr sieben Fältchen. Nach dem Quotienten aus Höhe und Dicke 
der letzten Windung 2,37 — 2,44 nähert sich die Art am meisten N. j)silodwcm 
V. Arthaber; ähnlich liegen die übrigen Quotienten. 



Maße: 



I. 



Durchmesser 12,0 (restaur.) 

Höhe der letzten Windung . . 6,1 
Dicke der letzten Windung . . 2,5 

Nabelweite 2,3 

Größte Bückenbreite .... 







II. 


I. 


11. 


9,75 


1) — 100 


D~100 


4,75 


50,8 


48 


2,0 


20,0 


20,5 


2,0 


18,4 


20,5 


1,0 


2 


10.2 



*) Ich habe eine Anzahl ganz kleiner Exemplare bis zum Durchmesser von 8,0 mm hierher 
gerechnet, welche indessen die fadenförmigen Kiele deutlich zeigen; diese besitzen eine ziemlich 
starke Nabelweite (bei 8,0 mm eine solche von 1,8 mm) ; sie haben eine unverkennbare Furni- 
annähernng an gewisse Glieder der Prionolofms-. Äspidifes- {Meekoceras auct.-) Gruppe, was der 
durch V. Akthaker (Lethaea geognostica, Alpine Trias S. 247} ausgüspmchenen Vermutung entspricht. 
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cf. Megapliyllites obolas Mo.is. 

(leogn. Jahrosh. 1900, S. 86. 

Das Material zu den unter dieser Artbezeichnung zusammengefaßten Fossilien 
hat sich über das Doppelte vermehrt; der Gestalt nach sich an M, sandalinus Mojs. 
nähernd, bieten die neuen Exemplare leider keine weiteren Anhaltspunkte bezüg- 
lich der Lobenlinie, welche nach einem Exemplar des früheren Materials die Kenn- 
zeichen von Megaph. obohis aufweist. 

Monopliyllites sphaerophyllas v. Hauer spec. 

Monophyü. sphaerophyUus v. Hauer, Denkschr. d. K. K. Ak. d. Wiss. Wien 1880, Bd. I. 

Mojsisovics, Ceph. d. med. Triasprov. 1882, Bd.X, S.206, Taf. 79, Fig. 1—3. 
V. Hacer, Ceph. v. Ilan Bulog, Denkschr. d. K.K. A.d.AV. 1888, Bd. 54, S. 33. 
V. Hauer, Ceph. v. Han Bulog, Denkschr. d.K.K. A. d.W. 1892, Bd. 59, S.280. 
Diener, Beitr. z. Pal. Österr.-Ung. 1900, S. 21. 
Taf. ir, Fig. 19, Fig. 20 und 20 a. 

Der Querschnitt und die Windungsart der Fig. 20 erzeugen durchaus nicht das 
für obige Gattung angegebene charakteristische, flach scheibenförmige Gehäuse, nur 
die charakteristische Skulptur erinnert an Monophyllites sphaerophyllm vinAWeiigensis, 
Es zeigen sich auf den bis 14 — 16 mm im Durchmesser besitzenden Schälchen für 
je einen Umgang sechs seitlich ziemlich scharf begrenzte, nach dem Rücken zu 
sich recht verschAvächende, wenn auch nicht verschwindende Rippen, welche 
zuerst ziemlich scharf nach vorne, dann in langsamer Krümmung mehr, wenn auch 
nicht ganz radial umbiegen; je zwei liegen ungefähr radial gegenüber. Diese 
Rippen erscheinen schon bei einem Schalendurchmesser von 3 mm in gleicher 
Zahl und Anordnung. 

Bei einer Windungshöhe von 3 — 4 mm zeigen sich aber schon neben diesen 
Rippen und nicht auf ihnen nur mit der Lupe sichtbare, sehr feine, ganz gleich- 
mäßige und scharf linierte, mit ersteren ganz ungleichartige aber ungefähr gleich- 
verlaufende Streifchen. 

Was nun den Quei'schnitt der Windungen betrifft, so ist er bei den gut er- 
haltenen ausgewachsenen Exemplaren (von 14 mm diam.) breiter wie hoch. Dieses 
Verhältnis steigert sich noch nach innen zu, so daß die Gestalt eher an gewisse 
CeltiteS'ArtQn erinnert, als an MoiiopliylUtes, 

mm 

Durchmesser der Schale 14,0 

Größte Höhe der letzten Windung 5,0—5.5 
Größte Dicke der letzten Windung 6,0 
Nabelweite 5,5—6,0 

Zu den fünf ersten deutlich zu messenden ist noch eine gi'üßere Form bei- 
gefügt, bei der die Dicke des letzten Windungsteiles wegen einseitiger Anwitterung 
nicht unmittelbar gemessen, aber von der Mittellinie und Mittelebene der Schale 
aus zweifach durch Verdoppelung der einseitig schärferen Messung berechnet werden 
konnte. Das Gehäuse nimmt also in jüngeren Stadien viel stärker an Höhe zu, 
als an Breite der Windung, erreicht also in zunehmendem Alter eine von der 
jugendlichen Form ganz unterschiedliche, scheibenförmige Gestalt. 

Was den Vergleich mit anderen Abbildungen betrifft, so zeigt jene von 
jungen M.Wengenm bei Mojs. 1. c. Taf. LXXVIII, Fig. 11 fast deckende Skulptur- 
und Größenverhältnisse. Das von W. Salomon veröffentlichte kleinere Exemplar 
(1. c. Pal. 1895, Bd. 42, Taf. VII, Fig. 9 a und 9 b) läßt auch am Beginn der letzten 



mm 


mm 


mm 


mm 


mm 


ao 


7,0 


6,0 


4,0 


17,0 


3,0-3,5 


2,5-3,0 


2,0 


1,0 


6,0 


4,0-4,5 


4,0 


3,0—2,5 


2,5 


6,0 


3,5—4,0 


2,5 


2,0—2,5 


1,8 


6,5 
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Windung eine etwas größere Breite als Höhe ersehen; eine mit einer leichten Nach- 
präparation dieses Materials verbundene Nachmessung ließ hier auf 5,5 mm Windungs- 
höhe eine Breite von etwas über 6 mm feststellen (der dazu gehörige Durchmesser 
ist nicht direkt zu ersehen, dürfte aber, nach dem Maß der Involution geschätzt, 
etwa 15 mm betragen); dies (einschließlich der ersteren Angaben) stimmt völlig gut 
mit den an erster Stelle gegebenen Maßen des größten Jugendexemplars überein. 
Das in Taf. II, Fig. 19 dargestellte Fragment beweist auch das Auftreten größerer 
Individuen an der gleichen ürtlichkeit. Was die Lobenlinie betrifft, so ist sie 
nur bei einem der kleineren Exemplare unvollständig bloßzulegen möglich ge- 
wesen. Externlobus und Externsattel liegen völlig auf der breiten Externseite, d. h. 
der Extemsattel wird bei der Nabelansicht des Gehäuses nur in der allerstärksten 
Vorkürzung sichtbar, desgleichen der erste Lateralsattel bei der reinen Rückenansicht, 
während der erste Laterallobus noch deutlich sichtbar ist. Die ganzrandigen Sattel- 
köpfe sind beim Externsattel fast kreisrund, daneben sind noch etwas mehr ver- 
längerte und ungleich eirunde Köpfe zweier Lateralsättel sichtbar, von denen der 
erste etwas außerhalb der Mitte der Windungshöhe (von der Seite gesehen), der 
zweite etwas außerhalb der Projektionsspirafe liegt Die Zackung der Loben läßt, 
abgesehen von der gering guten Erhaltung, zwar große Annäherung an die beiden 
erwähnten Arten erkennen, jedoch, wie leicht verständlich, nicht die geringen 
Kennzeichen, welche die Lateralloben der ausgewachsenen Formen nach Mojsisovics 
untei'scheiden läßt; auch Diener hält die Trennung der beiden Arten auf Grund 
der Lobenzackung für berechtigt') (vgl. Beitr. zur Pal. u. Oeol. Österr.-Ung. und 
des Orients 1901, S. 21 und 22). 

Prociadiscites spec. 

Taf. n, Fig, 21 und 21a. 

Ich schließe ein kleines nicht gut erhaltenes Fossil an diese Gattung mit 
Vorbehalt an. Der breite Extemteil geht gerundet in die schmale Seitenfläche über, 
welche sich sehr bald in den engen Nabel hin absenkt; es erscheint der erstere 
1,5 mal so breit als letzterer; die Schalenoberflächo war offenbar durchaus glatt Die 
Lobenlinie ist undeutlich; erst der dritte Laterallobus liegt an der Umbiegung zur 
Seitenfläche. Nahe steht wohl Prodadiscites proponticus Toula (Muschelkalkfauna 
vom Golfe von Ismid, Taf. XX, Fig. 12, S. 170), unterscheidet sich aber von unserer 
Art durch weniger weit trichterförmigen Nabel und ausgesprochener eckigen Umriß. 



Arcestes cf. extralabiatas Mojs. 

Geogn. Jahreshefte 1900, S. 87, Taf. IV, Fig. 10 und 11. 

Fünfzehn ganz kleine Exemplare schließen sich in Gestalt und Steinkern- 
furchen an diese Art eng an; zwei weitere, etwas größere, mit über 12 mm Durch- 
messer, und, wie es scheint, auch am Schalenrücken etwas weniger breit gewölbte 
Exemplare zeigen hier auch die bei dem 1. c. besprochenen Exemplar bemerkte 
schwache, nach vorne gerichtete Konvexität der Stoinkemfurche; diese könnten 
daher einer eigenen Art angehören, die allein auf Grund dieses Materials aufzu- 
stellen nicht angängig ist. 



*) Bez. Monoph. Wengcnsis vgl. auch neben Mcisisovirs und Salcmon* noch Diener und FaRrn 
in: Resultaten der wiss. Erforsch, d. Balatonsees, Pal. Anhang bzw. 1899, S. 14 u. 1903, S. 38. 
Geognontische Jahreshefte. XVIII. Jahrgang. \q 
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Arcestes retrorsicinctas Reis und spec. äff. 

Ot'ogn. Jahi-esh. 1900, S. 87-88, Taf. IV, Fig. 12—16. 

Zahlreiche kleinere und mehrere unvollständige größere Schalen lassen sich 
hier anreihen; von den letzteren zeigt eines etwa von der Größe der zit Fig. 14 
die äußere Schalenfurche mit schwacher Biegung nach hinten, von einem starken, 
von einem Nabel zum anderen durchziehenden vorderen Wulststreifen begrenzt. 
Eine Anzahl anderer kleiner Individuen habe ich abgetrennt, welche zum Teil in 
der Gesamthöhe geringer sind als in der Breite, zum Teil sich in der Gestalt an 
Are, Reyeri Mojs. anschließen, die aber über das Verhalten der Schalenwülste 
noch nichts erkennen lassen. 



2. Dibranchiaten. 
Atractites Boeckhi StI^rzenb. spec. und var. ladinns Salomon. 

Atr. Boeckhi Stürzb. u. var. ladinus. Geogn. Jahresh. 1900, S. 101. 
Atractites spec. div. indet. Nr. 1, Geogil. Jahresh. 1900 S. 162. 

Unter den zahlreich hinzugekommenen Fragmenten reihen sich die meisten der 
zweiten Gruppe an, deren Divergenzwinkel gi'ößer ist als 11^ und bis 19^ hinauf- 
geht; solche Stücke, welche also der var. ladimis angehören, lassen sich hinsicht- 
lich des Verhältnisses der beiden Durchmesser, sowie der Höhe der Kammerung 
zwar schwer von den übrigen mit viel geringerem Winkel trennen (vgl. Geogn. 
Jahresh. 1900, S. 102, Anm. 1), können aber vorläufig gesondert gehalten werden. 

Einzehie Fragmente nahe dem hinteren Ende lassen folgendes zur Ergänzung 
nachtragen: die Kammerhöhe scheint sich offenbar nach hinten zu verändern; von 
ungefähr 4 oder 3 mm des größeren Durchmessers, ca. 2,5 mm des kleineren 
Durchmessers an sinkt die Kamraerhöhe ziemlich unvermittelt bei einzelnen Stücken 
auf beträchtlich unter ein Drittel des kleineren Durchmessers der vorhergehenden 
Kammer. 

Über 60 kleinere und größere Fragmente; völlig in ganzer Länge unzerdrückte 
Exemplare liegen nicht vor. 

Atractites Menegbinii Salobiox. 

Salomox, Veretein. d. Marmolatakalkcs, Palaeontogr. 42. S. 195. Taf. VIII. Fig. 7—9. 
Atractites spec. indet. Nr. 2 und Nr. 3, Geogn. Jahresh. 1900, S. 102. 

Das Material hat sich bedeutend vermehrt und bessere Stücke lassen das Art- 
vorkommen vollständiger charakterisieren. 

Es wurde schon 1. c. der stark elliptisclie Querschnitt und dio geringe Karanier- 
höhe erwähnt Nur drei einzelne Stücke zeigen die größeren Divergenzwinkel 
von 19®, 20® und 21®; von weiteren 31 gemessenen Divergenzwinkeln der größeren 
Achse sind 26 zwischen 24® und 30®, 5 zwischen 30® und 37®; von ersterer 
Gruppe konnte auch der Divergenzwinkel der kleinen Achse bei 18 Stücken 
gemessen werden, der zwischen 26® und 16® schwankt; die Durchschnittszahlen 
sind hierbei 24,5 und 18,5, bei den ersterwähnten Stücken ist sie 14,5 — 15®. Die 
Kammerhöhe ist ein Fünftel dos zugehörigen kleineren Durchmessei-s; die Durch- 
messer verhalten sich wie 9 : 7. 

Es ist mir kein Zweifel, daß unsere Formen in nächster Beziehung stehen mit 
Atractites Meneghinii Salomok, trotzdem die Winkel bei ihnen etwas größer sind. 
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Salomon bespricht eine Eigentümlichkeit des randständigen Siphos, der vvinkelig- 
dutenartige, mit der Öffnung nach hinten gerichtete Bildungen der vorderen Kammer- 
wand an der Durchtrittstelle im Anschliff erkennen lasse. An einem Exemplar 
erkenne ich, etwas, was mit dieser Beobachtung in Zusammenhang zu stehen scheint; 
hier schimmert der Verlauf des Sipho band- bis streifenartig durch die Schale deut- 
lich hindurch und zwar nicht gleichmäßig, sondern der Kammerung entsprechend 
wirklich unterbrochen und abgeteilt; man erkennt nämlich eine Reihe weißlicher, 
oben d. h. nach der vorderen Kammerwand schärfer konturierter, nach dieser Rich- 
tung konvexer Fleckchen, welche auf Kalzitfüllung eines Hohlraumes deuten, die 
nahe unter der Deckschicht liegt; der hintere Rand der Fleckchen ist nicht so be- 
stimmt, es verläuft dieselbe Färbung allmählich, sich etwas verbreiternd, in der 
allgemeinen dunklen Schattierung der Schale; es ist das auch ein Bild nach hinten 
gerichteter, dutenartiger Begrenzungen, die vorne nur etwas mehr gerundet sind, als 
es 1. c. Taf. VIII, Fig. 8 in schematischer Vergrößerung zeigt. 

Ich erkläre mir das Bild folgendermaßen unter Herbeiziehung von Tatsachen 
bei Atractites Böckhi. 

Die Kammerwändo fügen sich nicht quer an der äußeren Schalenwand ab- 
stoßend an, sondern biegen an dieser um und begleiten sie noch etwas im Verlaufe 
nach vorne, mit ihr verschmelzend und sich an der Innenwand beteiligend; bei 
randständigem Sipho umschließen nun zwar die Querwände den Sipho voll- 
ständig oder fast vollständig, nicht aber die vorwärts aufgebogenen Teile der 
Kammerwände in ihrer Anlagerung an und in ihrer Verschmelzung mit der Innen- 
schicht der Schalenwand; diese scheint längs des Siphonalstrangs entweder dünner 
zu sein und seitlich des Stranges einen nach innen aufgeworfenen Rand zu besitzen 
oder nach innen überhaupt nicht verkalkt, endlich ganz unvollständig und zwar nur 
hinten und vorne zusammengeschlossen zu sein. — Im einen Falle scheint ein gleich- 
mäßiger Streifen, der den Verlauf des Siphos kennzeichnet, durch die Schale hindurch, 
wobei aber die Kammer wände an diesem Siphonal„streifen" deutlichst abstoßen; im 
anderen Falle erscheint der Streifen wie oben beschrieben, wobei die weißlichen 
Flecken die durchscheinende KalziteidfüUung des Siphonalverlaufes andeuten. Ein an- 
derer Fall ist der, daß auch an dem Hinterende des Siphonalverlaufs ein Zusammen- 
schluß ähnlich dem des vorderen entsteht, sodann erscheint ein Siphonalband, das 
den Kammern entsprechend eingeschnürt ist und an die Kalkhüllo des Siphos von 
Aidacoceras erinnert, die aber völlig ringsum geschlossen ist, während hier nur — 
nach dem Erhaltungszustand des mir vorliegenden Materials — eine Art Aus- 
sparungsrinne zu beobachten ist, deren steinkernartiger Ausguß den Eindruck von 
richtigen, nach hinten gerichteten Siphonalduten macht. Inwieweit an diesen 
Bildungen, besonders nacii innen zu, noch die eigene Verkalkung der Hülle des 
Siphonalstranges beteiligt ist, das war nicht zu entscheiden, v. Hauer spricht 
zwar bei Atractites von einer Kalkhülle des Siphos, wie auch die Abbildungen kaum 
anders zu deuten sind; im Querschliff erkenne ich aber bei diesen Arten nur 
einen kaum über einen Halbkreis hinausgehenden Aussparungsraum der Schale 
selbst, dessen Ränder in der Mitte der Kammer im extremen Falle*) ganz schwach 
nach innen vorgezogen sind. 



^) Es gelang Dachträglich, durch Ätzung in der stark kalzitisierten Masse die selbständig 
verkalkte Siphonairöhre auch an mehreren Exemplaren des Wetteiiiteingebirges deutlich zu machen; 
in einem Falle schien sie ganz außerhalb der mit der EalzitfüUung eng verwachsenen Schalenwand 
zu liegen. 

10* 
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Atractites äff. snbrotnndas Salomon. 

1. e. Palaeontographica 42. S. 195, Taf. VIII, Fig. 10 und 11. 

Acht kleinere Fragmente lassen sich der angeführten Art eng anschließen; 
die besten Stücke zeigen den Divergenzwinkel 12,5® und 15®, 9® und 11* bei 
bezw. 6,5:6,7 u. 5:5,5 Durchmesserverhältnis; was mich hindert, eine völlige Identi- 
fizierung vorzunehmen, sind nicht die Differenzen in den Winkeln, sondern hier- 
mit die Stellung der Kammorwände. Salomon zählt bei einer Länge von 30 mm 
nur 10 Septen, also auf 20 mm knapp 6, während ich bei kleineren Exemplaren 
auf 20 mm 9 zähle. Nun wäre es ja möglich, daß, wie dies bei ganz kleinen 
Atractites Boeckhi var. S. 145 erwähnt wurde, auch hier in der Jugend die 
Kammerwände enger stehen; es müßte dies aber erst an längeren, die Jugend- 
zustände noch enthaltenden Stücken nachgewiesen werden. Acht Fragmente. 

(?) Atractites breyiconns nov. spec. 

Taf. III, Fig. 3 und da. 

Mojsisovics erwähnt unter Atractites (?) f. indet. (1. c. 1882. Taf. XCII, Fig. 15) 
gekrümmte Röhren, welche ihrer Streifung und Kammers toll ung nach als Belemniten- 
phragmokone bezeichnet worden könnten, wenn die Krümmung nicht dagegen 
spräche. Ich habe Geogn. Jahresh. 1900, S. 102 auf ein Fossilfragment von Ehr- 
wald aufmerksam gemacht, das von jenem Fossil „einen unteren und zum Teil 
noch fehlenden Abschnitt darstellen würde, wo die fremdartige Einkrümmung noch 
nicht bemerkbar ist (wenn sie überhaupt normal ist)". Der Querschnitt ist nicht 
ganz kreisrund, die zwei Divergenz winkel sind 38® und 42®; die Kamnierhöhen 
betragen ein Siebentel des kleineren Durchmessers der Röhre; der Sipho liegt völlig 
randlich und ist deutlich durch einen Längsstreifen mit nach vorne konvexen Ab- 
teilen (vgl. S. 146) ausgeprägt. — Es scheint, daß am vorderen Ende des bemerkbaren 
Siphoverlaufes schon die Wohnkamraer beginnt, dann wäre der gekammerte Teil 
höchstens 25 mm lang; da das von Mojsisovics abgebildete Stück wenigstens 10 cm 
länger gewesen sein mußte, so ist die Möglichkeit der Identifizierung beider Reste 
nicht ausgeschlossen, obwohl an unserem Exemplar die Krümmung noch nicht 
bemerkbar ist (vgl. folgenden Abschnitt). 

Zagmontites Mojsisoyicsi nov. spec, nov. gen. 

Taf. IV, Fig. 4 und 4 a») u. (V) Taf. IV, Fig. 8 und 8 a. 

Während an dem im vorigen Abschnitt erwähnten Fossil die Krümmung nicht 
deutlich ist, zeigt sie sich an diesem, in zwei größeren Stücken vertretenen völlig 
klar; es ist eine bilateral komprimierte Röhre mit Durch messerverhältnis 14,5:11,5, 
10 : 8 (oder 12 : 9 am zweiten Stück), welche auf der Venti'alseite etwas gestreckter 
ist, auf der Dorsalseite aber starke Krümmung erkennen läßt. Das besser er- 
haltene Exemplar mißt 38 mm, das weniger gut erhaltene ca. 40 mm; in beiden 
stecken schon oben am Ende der Kammern Petrefakten, welche also das hintere 
Ende der Wohnkammer anzeigen. Legt man einen Goniometerschenkel an die fast 
gestreckte Ventralseite und den anderen tangential an die Mitte der Wölbungsseite, 
so erhält man einen Winkel von 38*^; der entgegengesetzte Tangential winkel mißt 
25® (bezw. 28" beim zweiten Exemplar). Ich zähle auf 38 mm 9 — 10 Kammern; 
die Höhe einer Kammer beträgt ein Drittel des kleineren unteren Durchmessers. 



*) Diese Figur ist irrtümlich und ausnahmsweise von der rechten Seile beleuchtet gezeichnet. 
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An dem abgebildeten Exemplar, an dem durch Absplitterung der äußeren Schalen- 
schicht die Kammerung sichtbar wird, ist auch der Verlauf des randlich gelegenen 
Sipho sehr deutlich; er zeigt sich als ein ziemlich kontinuierliches Band mit Ein- 
biegungen der Kamraerwand. An diesem und dem anderen Exemplar zeigt der Quer- 
schnitt, daß derSiphonalraum deutlich von einer Kalkröhre umgeben ist, Avelche neben 
der Schalenwand im Lumen der Kammer steht; hier ist die Kammerung ebenso 
nur im Anbruch zu sehen, während die dichte äußere Schalenschicht noch erhalten 
ist; eine Oberflächenskulptur ist nicht zu erkennen, zum Teil auch nicht zu erwarten. 
Hierzu rechne ich noch ein kleines Fossil (Tal IV, Fig. 8), welches seiner Form und 
Größe nach die unterste Spitze der großen Stücke bilden könnte; es hat das Durch- 
messerverhältnis 3:2= 1,5, wobei die Zahl 3 etwas zu groß und 2 etwas zu klein 
gemessen ist, so daß es sich doch 1,3 nähert, auf welche Zahl die obigen Verhält- 
nisse hinauslaufen. Die Spitze des Gebildes ist stumpf gerundet und zeigt nichts von 
einer Anfangskammer, die allerdings zerstört sein kann. Von den übrigen Ätractites- 
Arten gelang es mir indessen nie, solche Spitzen zu erhalten, obwohl eine Anzahl 
bis fast zur Spitze erhalten und erhaltungsfähig war. Auch das Stück zu Fig. III 
Tat 4 zeigt, daß nur sehr wenig fehlt. Die Abbildungen in v. Hauer 1. c. 1888 
Taf. I lassen bei Ätractites den gekammerten Teil bis zur Anfangsblase erkennen, 
was ein Unterschied gegenüber Äulacoceras wäre. 

Ich begreife unter der Gattungsbezeichnung Zttgmontites mehr oder weniger 
bilateral komprimierte Dibranchiaten (wahrscheinlich aus der näheren Verwandtschaft 
von Atractites\ welche schon in den ersten Wachstumsstadien normal nach der 
Ventralseite eingekrümmt sind. Eine Erweiterung des Gattungsbegriffes Ätractites 
scheint vorläufig nicht angezeigt; ich glaube, daß auch das von Mojsisovics 1. c. 1882 
als Ätractites (?) f. ind. beschriebene Problematikum hierzu gehört und auch dort 
der Sipho auf der konvexen Seite liegt; jedenfalls sind beide Formen artlich 
von einander zu halten. i 

Bostra von Belemnitiden. 

Taf. IV, Fig. 9-11. 

Es liegen nur drei kleinere, innen kalzitisierte Körperchen vor, welche man 
in dieser Weise deuten kann, deren nähere Zugehörigkeit aber nicht festzustellen 
ist, da sie isoliert aufgefunden wurden (vgl. hierzu auch die Bemerkungen von 
Salomon, Palaeontogr. 42. S. 196). 



Nachtrag. 



(?) Pinacoceras spec. = (?) Aspidites spec. 

(Vgl. oben S. 121 and 140; Textfig. 16, S. 129.) 

Berechnet man die S. 121 (unten) gegebenen Maße auf D = 100, so sind die 
Uuterschiede gegen Finac. sp. S. 140 nicht sehr groß. Hierzu tritt, daß die Zuschärfung 
am Externteil gerade beginnt zweikantig zu werden. Durch schwache Anätzung 
scheint auch die Lobenlinie durch; obwohl undeutlich, zeigen sich drei Sättel auf 
dem größten Teil der Seitenfläche (1 Extemsattel und 2 Lateralsättel); diese sind offen- 
bar breit und unzerschlitzt, was auch für so kleine Pinacoceras- kri^n nicht sein darf. 



150 ^iiio Fauna des Wette rsteinkalkes. 

(?) Flemingites spiratas Reis. 

(?) Oymn. sinratus, Geogn. Jahresh. 1900. S. 97, Taf. VI, Fig. 6 und 7. 

Da die Lobenlinie dieser in mir einem Stück erhaltenen Art nicht bekannt 
war, wurde sie in fraglicher Weise der äußeren Gestalt nach zu Gymniies gestellt, 
wobei man aber betonte, daß sie hier die am langsamsten anwachsende, am weitesten 
genabelte Art sein würde. Mir sind nachträglich noch erheblichere Bedenken gegen 
diesen Anschluß gekommen und glaube ich nun, daß man es mit einer Art von 
Flemingites zu tun hat; diese Gattung ist ohnehin durch die neueren oben mehr- 
fach zitierten Erörterungen über triasische Cephalopoden in Fr. Frechs Lethaea 
geogn., Mesoz. und Palaeoz. ims näher gerückt. — Ich habe mich überzeugt, daß 
der 1. c. erwähnte Kiel, der schon vor einem Durchmesser von 15 mm sich zu ent- 
wickeln beginnt, keine Folge nachträglicher Zusammendrückung ist, daß daher die 
Skulptur sich besser, ebenso wie Aufrollung und Gestalt an Fletningites anschließt. 
Bei dieser Auffassung ist die Angliederung an Flemingites Ganghof eri durch ziemlich 
übereinstimmende Maße eine recht enge; nur das frühere Auftreten des Kiels und 
der Eadialskulptur bei etwas geringerer Dicke ließe die Annahme einer Varietät 
zu. V. Hauer macht freilich bei Flemingites planorhis auf eine große Variabilität 
im Eintreten der Zuschärfung und auf ein Schwanken der Nabelweite aufmerksam. 
Bei Flemingites Ganghoferi haben wir für diam. = 100 mm bei zwei Exemplaren 
die Höhen zwischen 31,2 und 31,7, die Nabelweiten zwischen 45,4 und 48,3, die 
Dicke 26,6, bei FL planorhis v. Hauer spcc. entsprechend 26,0 und 29,0 (Höhe), 
17,0 — 27,0 (Dicke) und 45,0 — 54,0 (Nabel weite), was die Unterschiede der alpinen 
von der nahe verwandten bosnischen Art darlegt. 



Erklärung zu den Textfiguren auf S. 129.^) 



1. Restaurierter Qaersclinitt von Naut. auriculatus nov. sp., S. 115. 2. Naut aiiriculatus; 
Gegenseite von Taf. I, Fig. 2, in anderer Beleuchtung. 3. Flemingites Ganghoferi Rfaü,, Original zu 
G. J. 1900, etwas verkleinert, in schiefer Beleuchtung, S. 120. 4. und 5. Cerat, bavaricus Rkis; 
Originale zu G. J. 1900, Taf. IT, Fig. 19 und 20; etwas verkürzt, in schiefer Beleuchtung (vgl. S. 131). 
6. Gerat, crassuliis Beis, Original zu G. J. 1900, Taf. II, Fig. 24; etwas verkleinert in schiefer Be- 
leuchtung, S. 131. 7. Cer. circuloserra Reis, Original zu Taf. I, Fig. 18; etwas vergrößert und in 
anderer Beleuchtung. 8. Cer. Wettersteinensis^ Original zu Taf. I, Fig. 17 a, etwas vergrößert und 
in anderer Beleuchtung. 9. Cer, aliemana Rels, Original zu G. J. 1900, Taf. II, Fig. 17; etwas 
verkleinert und in schiefer Beleuchtung (vgl. S. 130). 10. Ceratitvs apiculifrr Rels, Original zu 
Taf . II, Fig. 19; etwas vergrößert und in anderer Beleuchtung S. 132. 11. Beyrichites Reutiensis 
Beyr. spec, Querschnitt des Exemplars Taf. II, Fig. 9, S. 134. 12. Beyr. interpUcatus Reis, Lobenlinie, 
S. 136. 13. Beyrich. EmmriM var. lateunibUicatus, verkl. Original zu G. J. Taf. VI, Fig. 19; iu 
schiefer Stellung zur Ansicht des abgebrochenen, verdickten Mundsaunies aufgenommen, S. 136. 



*) Die photographischen Aufnahmen zu den Autotypien verdanke ich zum größten Teil der 
Gefälligkeit des Herrn Dr. F. W. Pfaff. 
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14. Beyrkhitea megalodiscus Mojs. (? var.), Lobenlinie zu Taf. III, Fig. 2, S. 137. 15. Pinacoc. 
Damesi Mojs. juv. ; Vergrößerung= 1,75 diam., S. 139. 16. Pinacoc* spec. ; Vergrößerung = 1,75 diam., 
S. 140. 17. Gymn, aemisculptatua Rws; Lobenlinie stark vergr., S. 139. 18. Norites plwatus Reis; 
Lobenlinie vergr., S. 141. 19. Norites diseuH Rkis; Lobenlinie vergr., S. 141. 



Tafel-Erklärung. 



Tafel I. 



Fig. 1. Orthoctran campanile Mois. (V var.), Wohnkammer mit oraler Einschnürung, S. 113 bis 
114. Fig. 2. Nautilus auriculatua nov. spec, vgl. hierzu Textfig. 2, S. 129, welche die defekte 
andere Seite des Fossils mit Absehung des vordersten Bruchstückes daretellt, S. 115. Fig. 3. Nau- 
tilus spec; 3a. Profilansicht von einer Bnichf lache, die schief neben dem Nabel durchzieht, 
3 b. Seitenfläche des Fossils, S. 116. Fig. 4. Pleuronautüus ambiguus v. Artii. var. spiratus nov. 
var.; 4a. zweimal vergrößei-t; 4b. Profilansicht im umbilicalen Durchschnitt, natürl. Größe, S. 117. 
Fig. 5—8. Longobardifes parvulus Reis; 7a. zeigt den Übergang von dem gerundeten Externteil 
zum gekielten, was schon bei Stücken von der Größe der Fig. 8 zu sehen ist, S. 117—118. 
Fig. 9. (?) Aspidites (Koninckites) Dieneri nov. spec; 9a. Rückenansicht mit den Randkielen, S. 121. 
Fig. 10. Hungorites ceratiticus Rkis; 10b. Ansicht des Beginnes der letzten Windung, S. 123. 
Fig. IIa— 11 c. Hung. Emiliae var. latiusumbüicatus nov. var., S. 123. Fig. 12a— 12b. Hung. 
bavaricus Rkis. vgl. Taf. II, Fig. 5, S. 124. Fig. 13—14. Ceratites intumescens nov. spec, S. 126; 
14. etwas verzeichnetes, wahrscheinliches Jugendexemplar. Fig. 15 — 16. Ceratites Salomonii nov. sp. 
(vgl. auch Taf. U, Fig. 8), S. 127. Fig. 17 — 17a. Ca-atites Wettersteinensis nov. spec. (vgl. auch 
Textfig. 8 auf S. 129), S. 130. Fig. 18 — 18 ai Ceratites circuloserra nov. spec. (vgl. auch Textfig. 7 
auf S. 129), S. 131. Fig. 19—20. Ceratites spiculifer nov. spec. (vgl. Taf. II, Fig. 6 und Textfig. 10 
auf S. 129), S. 132. 

Tafel II. 

Fig. 1 — 2. Celtites depresstis nov. spec; 2a— 2b. Rücken- und Seitenansicht in dreifacher 
Vergrößerung; hierbei ist die externe Vertiefung viel zu tief und zu breit geraten; in 1. tritt sie 
dagegen zu wenig hervor, S. 118. Fig. 3 a — 3 c. Hungarites tiroliensis nov. spec, S. 123 — 124. 
Fig. 4. Hungar. spec (? äff. Hung. BoecKhi v. Hauer). S. 124. Fig. 5. Hung. bavaricus Reis 
(vgl. Taf. I, Fig. 12a— b), S. 129. Fig. 6. Ceratites spictdifer nov. spec (vgl. Taf. I, Fig. 19—20), 
sicheres Jugendexemplar, S. 133. Fig. 7. Ceratites circuloserra juv. (?). Die Radialskulptur der 
zweiten Hälfte der letzten Windung ist etwas zu fein geraten; die Randknoten treten etwas zahl- 
reicher und stärker hervor; sie fehlen noch beim Beginn der letzten Windung, wo nur vom Nabel 
entspringende, weit auseinanderstehende und knapp bis zur Hälfte der Seitenfläche reichende Rippchen 
zu sehen siöd; an der letzten Rippe zeigt sich ein stärkerer Umbilicalknoten, der schon an zwei 
vorhergehenden noch schwächeren, alternierenden Rippen vorbereitet ist; Cerat. altemans ist von 
der Bezugnahme ausgeschlossen, S. 134. Fig. 8. Ceratites Salomonii n. sp., vgl. Taf. I, Fig. 15—16. 
Fig. 9. Beyrichites Beuttensis Bf.yr. spec (vgl. Taf. III, Fig. 1 und Textfig. II, S. 129). 
S. 134. Fig. 10— 10a. cf. Beyrichites interplicatus Rbis (vgl. Textfig. 12, S. 129), S. 13G. 
Fig. 11— IIa. cf. Ptychites Suttncri Mojs., S. 137. Fig. 12— 12a. (?) Qymnites percarinatus nov. 
spec, S. 139. Fig. 13 — 13a. Acrochordiceras Arthaberi nov. spec, S. 140. Fig. 14— 14b. Norites 
plicatus Reis (vgl. Textfig. 18, S. 129), S. 141. Fig. 15— 16a. Norites discus nov. spec (vgl. Text- 
fig. 19, S. 129), S. 142. Fig. 17 — 18. Norites psilodiscus v. Artfi. var. plicifer\ 17— 17a in natürl. 
Oröße Umriß- und Querschnittsbilder, 17b und 18 nach photogr. Vergrößenmgon gezeichnet; Ver- 
größerung = 2 diam., S. 143. Fig. 19 — 20a. Monophyllites sphaerophyllus v. Hauer spec ; Fig. 20 bis 
20 a sicher festgestelltes Jugendexemplar, S. 144. Fig. 21— 21a. Procladiscites spec, S. 145. 
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Tafel III. 

Fig. 1— la. Beyridiites Reuttensis Bkyr. spec. (vgl. Tat II, Fig. 9 und Textfig. 11, S. 129) 
Fig. 2— 2 a. Piy Chiles tnegalodiscua Beyb. spec. (? var.), (vgl. Taf. IV, Fig. 2 und Textfig. 14, S. 129), 
8.137. Fig. 3— 3a. Atractiiea breviconus nov. spec, S. 148. Fig. 4— 4a. Zugmontites Mcjsiaovicsi 
nov. gen., nov. spec. (vgl. Taf. IV, Fig. 8), S. 147 — 148. 

Tafel IV. 

Fig. 1, Ceratites supn-bua Mojs., fragliches Jugendexemplar, S. 133. Fig. 2. Plychitea megalo- 
diactis Beyr. spec. (? var.), (vgl. Taf. III, Fig 2 und Textfig. 14, S. 129), 8. 137. Fig. 3-3a. Stitria 
semiaraia Mojs., S. 138. Fig. 4. Oymnites senmculptatus Reis (vgl. Textfig. 17, 8. 129), S. 139. 
Fig. 5. Norites spec, 8. 142. Fig. 6—7. Orthoctras variestriatum Reis, 6. zweimal vergrößerte 
Skulptur, 8. 114. Fig. 8— Sa. Zugmontites Mqjsisovicsi nov. gen., nov. spec. (vgl. Taf. III, Fig. 4— 4a). 
8. 147—148. Fig. 9-11. Rostra von Belemnitiden 8. 148. 
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Die Scheuerfläche von Weilheim in Schwaben. 

Ein Beitrag zur Riesgeologie. 

Von 

Dr. Ludwig von Ammon. 



Der Bau der neuen zweigeleisigen Hauptbahn Donauwörth — Treucht- 
lingen hat eine Reihe von prächtigen Aufschlüssen geschaffen, die die Zahl der 
geologisch wichtigen oder lehrreichen Punkte des weiteren Riesgebietes beträcht- 
lich vermehrt haben. Darauf machte ich bereits in einer früheren Abhandlung^) 
aufmerksam. Durch die in den letzten Jahren weiter fortgesetzten Bahnarbeiten 
an der inzwischen dem Verkehr übergebenen Strecke hat sich der damalige Stand 
der Aufdeckungen beträchtlich verändert: während neuerdings wiederum einige in 
geologischer Hinsicht sehr bemerkenswerte Stellen zur Aufdeckung kamen, ist 
andererseits ein gut Teil der älteren Anschnitte durch Einebnung oder selbst 
Bepflanzung der Böschungswände dem Blick entzogen. Dies gilt selbstverständlich 
nicht für die felsigen Partien und für die zahlreichen Einschnitte im harten Ge- 
stein. Wo aber die weichen Überdeckungsgebilde vorherrschen, sind ihre An- 
brüche, die bei den frischen Eingrabungen durch die mächtige Entwicklung der 
Trümmerschichten und der bunten Riesbreccie die Aufmerksamkeit des Geologen 
besonders in Anspruch nahmen, jetzt vielfach verdeckt. Da dies vorauszusehen 
war, hatte ich, um möglichst viel von den Aufsclilüssen in wissenschaftlicher Be- 
ziehung nutzbar zu machen, einen der Berg-, Hütten- und Salinenpraktikanten, 
welche sich während ihrer praktischen Ausbildungszeit einige Wochen mit geolo- 
gischen Arbeiten im Revier zu beschäftigen haben, mit der Aufgabe betraut, entlang 
der ganzen Strecke Profilaufnahmen und Abzeichnungen der aufgeschlossenen 
Schichtenkomplexe zu machen, sowie von den wichtigeren Stellen photographische 
Bilder abzunehmen. Einige dieser Bilder finden hier entsprechende Berücksichtigung, 
im übrigen ist beabsichtigt, die dabei gewonnenen Ergebnisse, Aufnahmen und 
Skizzen in übersichtlicher Zusammenstellung bei passender Gelegenheit späterhin 
vorzuführen. Für heute will ich mich darauf beschränken, eine besonders schöne 
Stelle im Weilheimor Aufschluß kurz zu besprechen und weiters noch einige Er- 
gänzungen zu meiner früheren Schilderung der längs der neuen Bahnlinie vor- 
handenen Aufschlüsse zu geben. 



*) V. Ammon, Die Bahnauf Schlüsse bei Fünfstotteu am Kies und an anderen Punkten der 
Donauwörth— Treuchtlinger Linie. Geognost. Jahreshefte 1903. 16. Jahrg. 
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Der Einschnitt von 
Weilheim. 

Der einen halben Kilometer lange und 
bis zu 20 m hohe Bahneinschnitt nächst 
Wflilheim bei Monheim zieht sich durcL 
das Bogenannte Prielfeld bei den Ealkofen- 
äckern hindurch. Das Prielfeld breitet sich 
in nordwestlicher Richtung vom Dorfe als 
niedrige flache Erhebung aus. Uer am 
Fuße der Hoho anstehende Kalkstein be- 
weist, daß ein jurassischesFundaraent vor- 
handen ist, dem die TrÜmmerschichten') 
der hunten Eiesbreccie in bedeutender 
Muclitigkeit aufgelagert sind (siehe auch 
Bild Fig. 1). Wenn man sich jetzt den 
Aufschluß betrachtet und dabei die Be- 
schreibung liest, die icJi von dem Platze 
früher gegeben habe, so möchte man 
glauben, in einem andern Einschnitt als 
den geschilderten sich zu befinden. Was 



') !□ vorliegtinder Abhandlung sind unter 
Trümmerschichten oderderBiiiitenBreccie 
die gleichen Ablagerungen gnneint, wie sie Bhanco 
unter demsulWn Namen atn ausgedehnte Decke in 
der Gegend nützlich von Donauwürth niUier be- 
-sprochen hat; siebe Bham:o, Das vulkanische Vor- 
ries und seine Beziehungen zum vulkanischen Riese 
bei Nordlingcn (Ablidlgn, d. K. preaU. Akad. der 
■Wissensch. v. Jahre 1902), Kap. V: Die großen 
Hassen Bunter Ereccic iiürdlich von Dunauwürth 
auf der Alb. 

Unter der Bezeichnung Bunter Breccie 
wird allerdings Vereclii edenartiges veretanden, wo- 
von manche Ablagerungen etwas älter als die hier 
aufgeführten Oebilde sein müssen. Güudels Bunte 
Breccie oder wenigstens ein Teil der so genannten 
Massen liegt unter einer Miociinducke. 

Bbanco betracbtet die Bunte Bi'eccie des Vor- 
rieses als ein Produtt der Aufpressung (loc. cit. 
S. 100) oder auch dumh Auswurf entstanden. Die- 
jenigen Bildnngei), für welche der genannte For- 
scher in erster Linie den Namen in Anspruch neh- 
men will, sind ausgesprochene Reibungsbreecien, 
wie sie namentlich am Räude des Itieskessels häufig 
auftreten. Hlnsichtlieh der Entstehung der Bunten 
Breccie in der Douauwörther Gegend gibt er fol- 
gendes (loc. cit, S. 112) an ; „Teils Hei'ausscbleude- 
ning bei derExplosion, teils Abmtsrbung und Über- 
schieliung erscheinen als die am uei.sten eiuleuch- 
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damals im Spätherbst 1904 und im darauffolgenden Winter beobachtet werden 
konnte, ist nahezu ganz verschwunden, dagegen hat sich manches Neue aufgetan. 
Damals waren aber die Eintief ungen nur wenige Meter hoch; jetzt liegt dagegen 
die Bahnplanie gegen 20 m niedriger als die Oberfläche des durchstochenen flachen 
Hügels an seiner höchsten Stelle. Vor allem sieht man jetzt, daß der Einschnitt 
ziemlich tief in den jurassischen Sockel hineingreift, während die südlich sich 
anschließenden Einschnitte bei Otting nur die Trümmerlagen durchsetzen. Von 
der Urgebirgspartie (Gneiß mit granitischen Adern), die ehedem angetroffen wurde, 
ist nichts mehr vorhanden, sie war also, wie bereits vermutet, ein Explosions- 
produkt trotz ihrer Ausdehnung und kein von unten aufragender Pfeiler einer 
nach abwärts sich ausbreitenden größeren archäischen Masse. Die auf Seite 178 
(1. c.) abgebildete Jurascholle scheint zum Teil noch erhalten zu sein, sie dürfte den 
Kalkblock (K) nahe der Mitte (links vom schwarzen Kohlenstreifen) im nebenstehen- 
den Bild (Fig. 1) darstellen. Die Skizze (Fig. 1) ist selbstverständlich schematisch 
gehalten. Dies bezieht sich weniger auf die anstehenden Jurakalkbänke unten als 
auf die überdeckende Trümmermasse, in welcher einige charakteristische größere 
Partien, worunter namentlich ein paaf umfangreichere, aus der eingeebneten 
Böschungswand vorstehende Juraklötze sich bemerkbar machen, gewissermaßen als 
Angelpunkte für die Betrachtung dienen. Bei der kaleidoskopartigen bunten Zu- 
sammensetzung der Riesbreccie, die in ihrer grauen tonigen Masse nahezu alle 
im Riesgebiet vorkommenden Gesteinsarten in Trümmern, Schollen oder kleinen 
Fragmenten eingeschlossen enthält, ist eine ganz genaue Verfolgung, Beschreibung 
und bildliche Aufnahme des Oesteinsmaterials von Meter zu Meter gar nicht ange- 
zeigt, da doch immer dieselben Gesteine, als Fragmente oder auch in massigen Partien 
von geringerer und größerer Ausdehnung in ihrem Auftreten sich wiederholen. 

Der in geschlossenen Bänken anstehende, die tieferen Partien des Einschnitts 
einnehmende Jurakalk zeigt sich sehr mit Bissen und kleinen Spalten durchzogen, 
gleichwohl ist im großen und ganzen die horizontale Lagerung der Schichten 
bewahrt geblieben. Doch gehen ab und zu auch Sprünge, senkrecht verlaufend 
oder steil gestellt, durch das Gestein, so daß sie den Komplex der wagrochten 
Jurabänke in Stücken oder Partien von verschieden hoher Oberkante nebeneinander 
gesetzt haben. Im übrigen ist die ganze Masse des geschlossenen Jurakalkes an 
der Oberfläche nicht gleichmäßig eben, sondern diese, die obere Fläche des Kalk- 
steins, ist zum Teil gewölbt, aber auch stark auf- und niedersteigend, an gewissen 
Stellen daher weit stärker als an den angrenzenden Partien eingetieft; so haben 
von oben her die aushobelnden, aufwühlenden oder eingrabenden Kräfte ungleich- 
artig stark gewirkt. Hie und da zeigt sich das Jurafundament äußerst stark mit- 
genommen durch die Zertrümmerungs Vorgänge. Eine solche beiderseits durch 



tenden Ursachen. Möglich wäre aber auch Ausstoßung eines wässerigen Breies, eines Schlammsti-omes, 
bei der Explosion. Laut der früher gegebenen Definition wäre es dann keine echte „Bunte Breccie" 
mehr. Später dürften diese breiigen Massen durch die Atmosphärilien weiter ausgebreitet worden 
sein, als das uraprünglich der Fall war." Für die hier in Betracht kommenden Ablagerungen dürfte, 
wie dies ja Branco selbst getan hat, gleichwohl die Beibehaltung der Bezeichnung Bunter Breccie 
oder dafür die Benennung Trümmerschichten sich am meisten empfehlen. Es ist jedoch keine Fi-age, 
daß diese Ablagerungen in Bildungen übergehen, auf welche die sonst so verständliche Bezeichnung 
ihrem Sinne nach weniger paßt. Die Trümmerschichten des Vorrieses stehen offenbar in engem 
Zusammenhang mit Gebilden, die sonst als Bestandmassen der sogen. Juraüberdeckung angesehen 
werden; anscheinend gehen jene am Bande des Gebietes vom Yorries in die gewöhnliche Jura- 
überdeckung über. 
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Sprunge von den nebenan befindlichen waf^cht gebankten, vcrhültnismäßig weniger 
betroffenen Kalksteinschichten abgesetzte Partie liegt (wenigstens war dies im Spät- 
herbst 1906 zu sehen) nahe dem nördlichen Ende der im Einschnitt aufgeführten 
Mauer. Unweit davon, gegen die Mauer zu, bemerkt man einen größeren Klotz 
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von obemiiocäneni Süßwas^erkalk in der tonigen bunten Breccie eingeschlossen; 
ihre Ablagerung muß also jünger sein als der Rieskalk. 

Als die bemerkenswertoHto Stelle des Woilheimer Aufschlusses erscheint un- 
streitig eine Partie im nördlichen Teile dos Einschnitts, wo zur Zeit die Oberfläche 
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des Jurakalkes als uamittolbare Unterlage der Trilnimerschichten auf eine nicht 
gar so kleine Strecke hin aufgedeckt ist. Man liat hier, um Nachrutschungcn in 
der tonigen Trümmerinasso zu vermeiden, eine größere Partie der bunten BreceJe 
über der felsigen Kalkunterlage abgerüumt. Die Fläche zeigt, wenn wir sie zuerst 
im nördlichen Teil ihrer Verbreitung betrachten, keine vollkommen horizontale 
Ausbreitung, sondern ist leicht gewölbt, dann steigt sie sogar plötzlich steil in die 
Höhe, um ein paar Meter höher wieder ziemlich eben fortzulaufen; sie ist geglättet 
und mit Scheuer- oder Druckstreifen bedeckt. Wir sehen den, wenn man so sagen 
darF, Schliff auf beiden Seiten 
des Einschnittes; auf der West- 
wand ist er mehr im Profil an- 
geschnitten, auf dcrOstseito 
sind dagegen die besseren Auf- 
deckungen vorhanden (die Be- 
obachtungen fanden im Winter 
1906 statt). Die glatte abge- 
scheuerte Fläche ist ein paar- 
mal durch Sprünge abgesetzt 
und dadurch in verschiedene 
Niveaus gebracht. Sie läßt da, 
wo ein größerer Teil von ihr 
entblößt ist, wie schon erwähnt 
wnrde, eine schwache Wölbung 
nach oben erkennen. Scharfe 
Striemen und parallele Kritzer, 
zumeist mit einem Eisenoxyd- 
belag bedeckt, sind auf ihr zahl- 
reichst vorhanden. Die Figur 2 
soll eine Vorstellung von der 
zurZeit am besten aufgedeckten 
Partie der Scheuerflächegeben: 
im Vordcrgnind sieht man die 
unteren, ebeneren Teile dersel- 
ben; hinten') gewahrt man die 
steil aufsteigende Wand, die 
nach Norden zu gerichtet ist, 
darüber breitet sich die Fläche, 
wie bereits angedeutet, wie- 
derum in horizontaler Richtung aus. Eine besondere Abbildung der seitlich ge- 
stellton Fläche, der aufsteigenden Wand, die in gleicher Weise mit Scheuor- 
streifcn vom nämlichen Verlauf wie unten an der wagrechten Obei-flächo bedeckt 
ist, führt uns obige Figur 3 vor. Was die Scheuerstreifen anlangt, so besitzen 
sie eine rein westöstliehe Richtung (genau 'gemessen streichen sie W 265" — 85"). 
Auf dem nächsten Bild (Fig. 4,- S. 158) ist ein Stückchen der glatten Scheuer- 
fläche dargestellt. Die charakteristischen Schrammen sind wohl vorhanden, sie sind 

') Diese Stelle der auf steinenden Wand scheint am Bild (Fij;- 2 auf S. 156) unmittelbar an 
die linke Haltte dos Briickenbugens anzugrenzen; in WirklieLkeit liegt die Brücke bedeutend weiter 
zurück. In Figur 3 ist die Stelle besonders abgebildet. 




Figur 3. 

AastclgCDdcr Teil icr ScbUff- oder Scbeucrfloche Im 

Weilheimcr Einschnitt. 

Die vtclBen KrauEchcn denten dlo Fortsetzung der Schvuer- 

fliicbe nacb unlcn, no iKcsc mit der lelllgeii KlBime der Hunten 

nrccctc (Unker unterer Tefl des llIMci) bedeckt int, an. Aul 

der rechten Seite den Hildes sieht man die gesciilosMnen 

Wci DJ umMnke ziemlich weit noHi oben reichen. Doch IcRen 

sieh noch die Triimnicrschichten dnrüber. 
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aber an dem vorliegendeii Stück durch eine ziemlich starke Kruste von Eisen- 
und Mauganoxyd vermengt mit Sandkörnern, die der Flache anhaftet, zumeist 
verdeckt Gegenüber einer typisch glacialen Schrammting, wie sich eine solche 
ErscheinuDg beispielsweise häufig genug im voralpinen Bereiche beobachten läßt, 
ist ein Unterschied insoferne vorhanden, als die Streifen auf der Unterlage eines 
Gletscherbodens mehr in ihrer Starke verschieden sind, und daß neben gröberen 
Schrammen viele feinste Kritzer, diese hie und da von der Hauptrichtung der 
Streifen ein wenig abweichend, vorhanden sind, während die hier sichtbaren 
Schrammen viel gleichmäßiger verlaufen und wie mit einem Instrument in den 
Untergrund eingeschabt sich erweisen, Es ist keine Frage, daß die Betrachtung 
der bunten Riesbreccic zu einem Vergleich mit Glacialgebüdon geradezu heraus- 
fordert. Man müßte nun, wenn man die Trümmerhreccie als eine durch Gletsclier- 
tätigkeit verursachto Bildung ansähe, im vorliegenden Falle bei der Weilhclmer 

Schliffläehe, wobei der in 
Figur 3 abgebildete Teil des 
Schliffes die abgescheuerte 
Wand der seitlichen Be- 
grenzung einer Gletscher- 
masse darstellen würde, doch 
annehmen, daß schon große 
Unebenheiten am Juraboden 
vorhanden gewesen waren, 
denn solche starke Aus- 
kolkung und tiefe Eingra- 
bung der wechselnd auf- und 
niedersteigenden Jumober- 
fliiche tonnte man doch nicht 
der Wirkung des Eises vom 
Riesgk'tscher zuschreiben, 
Anderei-seits macht es aber 
ganz den Eindnick, als ob die 
Entstehung der Trümmer- 
hreccie mit ihrem bunten Inhalt und die Veränderungen ihrer Unterlage, die sich 
nach morphologischen Momenten, zum Teil auch in ihrer sonstigen Beschaffenheit 
zeigen, auf ein und dieselbe Ursache zurückzuführen seien. Der Verfasser sieht 
den vollen Beweis des Vorhandenseins von Glacialei"seheinungen im Ries bis jetzt 
noch nicht erbracht. Was er an Glacialbildungen aus dem voralpincn Bereiche 
beispielsweise gesehen hat, besitzt alles ein anderes Gepräge. Er befindet sich ganz 
auf dem Standpunkte von Bkanco und Fhaas, die dieser Frage eine ausfii lirlichere 
Erörterung gewidmet haben.') Doch soll über diese A''erhältnisse und sonst über die 
Kiespbänomene, insbesondere deren Ursachen hier nicht näher gesprochen, sondern 
nur neues tatsächliches Material vorgebracht werden, das einen weiteren Beitrag 
liefern mag für diejenigen, welche sich eingehender mit dem Sttidinm der Ries- 
geologie beschäftigen. 

Auf weitere Einzelheiten über die Aufschlüsse des Weilheimer Einschnitts 
möchte ich für heute nicht eingehen; nur eine Stelle, die am südlichen Ausgang 

') ItRANro iiii<I Fraa8, Das viilknaisclie Ries bei Nürdlingcn S. 143 ff. Abhdign. d. K, prcuG. 
Akad. d. Wiss. 1001. 
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des Emschnittes sich vorfindet, und die stark gBnetgte Weißjurabänke zeigt, darf 
vielleicht noch erwähnt tind in einem Bilde (Fig. 5) vorgeführt werden. 

Hinsichtlich der Auflagerung der Trümmerschichten anf den Jurakalk kommen 
übrigens verschiedenartige Verhältnisse vor. Hier, bei Weilheim, haben wir eine 
glattrasierte Flache als Unterlage bezw. Seitenmauer der Bunten Breccie vor uns, 
an andern Punkten sieht man ein seitliches Abstoßen von Jurakalk und Trümmer- 
lagen zu einander. Das ist außer an anderen Orten der Fall an einer Stelle im 
Einschnitt nordwestlich von Ounzenbeiu], welche Stelle wir hier gleichfalls im 
Bilde (Fig. 6, S. 160) festhalten wollen. "Wieder anders zeigt sich das Verhältnis bei 
Gundelsheim und zum Teil auch im Nußbühier Aufschluß. Hier, bei Gundelsheim 
(Fig. 8, S, 162), entwickelt sich scheinbar die Trünimerbreccie aus dem älteren Gestein 
(Jurabreccie und Halbdolomit), man glaubt fast einen allmählichen Übergang kon- 
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statieren zu können; im frischen Anbruch hat man oft in Zweifel sein können, 
ob noch geschlossenes Juragestein vorliegt oder schon Triimmerbreccie mit vor- 
waltendem Jnramaterial. Der Jurakalk, arg üertrümraert, ist in seinen obersten 
Partien an solchen Stellen kreuz und quer mit Rissen und Fugen durchsetzt und 
in diese Spältclien hinein bat sich die Mas.se der Trümmerscbichten mit ihrer 
lettigen Matri.f gequetscht 

Den zweiten Fall, das gegenseitige Abstoßen und unvermittelte Nebeneinander- 
auftreten von normal wagrecht geschichtetem Kalk und der Trümmerbreccie, treffen 
wir auch im ersten nördlich von Weilheim gelegenen Einschnitt an (nach Über- 
schreitung des Wiescnfälcbens). Ks ist ein kleiner Einschnitt, der oberhalb der 
sogen. Bachwiesen sich befindet und der den Vorspning einer bewaldeten Höhe, 
welche nordwärts in den „Schiiffleuthenwald" und westlich in den „Hinterberg" 
übergeht, durchschneidet. Weiter nonilich erreicht die Bahn bald den Talrand, 
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dessen zam Bachwiesengninde abfallende Gehänge durchweg aus regelmäßig ge- 
lagerten Ten uilobatea kalken mit ihrem unmittelbar Hangenden bestehen. Aber in 
dem erwähnten kleinen Einschnitt sind in seinem südlichen Teil noch die Trümmer- 
schichten, welche als die Fortsetzung der Gebilde des großen Aufschlusses sich 
erweisen, angeschnitten worden. Die Berührungsstelle beider Komplexe, die eine 
hohe Mauer bildenden horizontalen Schichtkalke mit der bunten Riesbreccie, ist 
leider nicht mehr gut entblößt: sie würde wohl bei günstigem Erhaltungszustand 
Instruktives bieten. Freilich könnte man diese Stelle, wie jene nordwestlich von 
Gunzenbeim, vielleicht so auffassen, als ob man eine Partie vor sich habe gleich- 
wie im Woilheimer Haupteinschnitt an dem Punkte, wo man vor der steilgestellten 
Schlifflncho im Profilsclinitt stünde; dann würde allerdings der zweite Fall so 




ziemlich mit dem ersten zusammen gehören imd os wäre nur die Außenseite der 
stark unregelmüßig eingetieften Unterlage keine besonders auffällige. In meiner 
früheren Schilderung (Gcogn. ,1., 1903) ist dieser kleine Einschnitt unberücksichtigt 
geblieben, da er zu der Zeit, als ich die Begehungen für jene Darstellung machte, 
noch gar nicht angelegt war. Jetzt sieht man von den weichen Trümmerlagen, 
da die Böschungen schon berast sind, nicht mehr viel; immerhin gewahrt man, 
daß halbdolomitisches Gestein, Jiiragries, Schollen steil gestellter Kalkbänke und 
dazwischen Partien von dunklem Ton hauptsächlieh beteiligt sind an der Zu- 
sammensetzung der bunten Masse. — Die photographische Aufnahme für obensteliendo 
Figur 6, ebenso wie für die meisten der folgenden Bilder hat Herr Praktikant 
Grkinwald besorgt. Die Vorlage für Figur 10 verdanke ich Herrn Oberingenieur 
IJi.r.Rii-H. welcher seinerzeit beim Bahnbati in Fünfsteften beschäftigt war. 
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Neue Aufschlüsse an der Bahn Tre ucht linken — 
Donauwörth. 

In dem nun folgenden Abschnitt werden einige Ergäuznngeu zu meiner 
früheren Schilderung der Bahnaufschlüsso gegeben. Nehmen wir Treuchtlingen 
als Ausgangspunkt für dio Begehung der Linie, so haben wir zunächst Im Kalk- 
gestein des weißen Juras eine 7—8 km lange Strecke (Treuchtlingen— Gundelshelm) 
zu durchwandern, die noch nicht zu den von den Rieserscheinungen betroffenen 




Uleltfläohe In den l'neadomutaUlUkalkCD. 
ÜJDscliDlIt nlchst der FacbBinühle Im SltihrCDbaclilal b«i Treu cht] Ingen. 

Gegenden gehört. 7,n den früheren Beobachtungen (loc. ciL S. 183 u. 184) kommt 
noch die inzwischen erfolgte Konstatiernng von ein paar kleinen Brüchen, von 
einzelnen schönen Rutschflächen (Fig. 7) und von größeren geologischen Orgeln 
hinzu, über welche Einzelheiten wohl noch an anderer Stelle zu berichten sich 
Gelegenheit geben wird. Die Lagenmg der bislang aufgedeckten Schichten ist, 
von lokalen Abweichungen abgesehen, horizontal; unterhalb des sogen. Großeneich- 
feldes aber (südöstlich vom Eichhof, etwa 6 km vom Bahnhof Treuchtlingen ent- 
fernt) zeigen die von der Bahn angeschnittenen Schichten ein schwaches südliches 
Einfallen, was allerdings weiter südlich nicht konstant anhält, doch ist ersichtlich, 
daß hier der obere Komplex der homsteinreichen Pseudomutabilisschichten unter 
den allmählich mächtiger darauf sich lagernden, luckigen Halbdolomit untertaucht 
(Steinbruch an der Mündung des Siebeneichhofer Tälchens am Schwarzleitenwald). 

OeosDOitlMha Jahreibelt«. XVUl. Jabrguis. jj 
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schichten wenig mehr za sehen, da die Gehänge bereits berast worden sind; aus 
der eingeebneten schrägen Böschungsfläche ragen nur die gröberen Kalkklötze 
deutlich heraus. Breccienkalk, Trümmerschichten, Ton und Juragries bleiben weiters 
die Gesteine bis zum südlichen Ausgang des verhältnismäßig kurzen Einschnitts 
am Leitle (265 m lang, bis zu 15 m hoch). Daß die Trümmerschichten auch Frag- 
mente von ürgebirgsgesteinen enthalten, wurde früher (loc. cit. S. 182) schon be- 
sprochen. 

Südwärts vom Hügel am Leitle folgt nächst Gundelsheim eine Terrain verebenung. 
die von der Bahn auf einem Damm überschritten wird, dann gelangt diese im 
schmalen Bachwiesental wiederum in normal gelagertes Juragelände, bis in einer 
Entfernung von fast 2 km von Gundelsheim an der Abstoßungs- und Bruchfläche 
am Schäffleuthenwald die Trümmerschichten aufs neue neben wagrecht liegenden 
Jurakalk gesetzt sind (s. oben S. 159). Südwestlich von Gundelsheim kommt man 
in einen 300 m langen und 16 m hohen Einschnitt, er zeigt bankige Kalke der 
Grenzregion der Pseudomutabilisschichten zur Tenuilobatenstufe anstehend; einige 
Einzelheiten in der Ausbildung dieser Schichten kamen schon bei früherer Ge- 
legenheit (loc. cit. S. 181 u. 182) zur Sprache. Ausgedehntere Anbrüche des Ge- 
steins (Schichten des Aulacoslephanus psei4domutabiUs de Lor. in ihrer unteren 
Abteilung) trifft man etwas weiter südlich, unmittelbar am Geleise, an. 

Südwärts folgen nun die schon besprochenen Aufschlüsse bei Weilheim. Süd- 
westlich vom genannten Dorfe, kaum 1 km davon entfernt, befindet sich das ziem- 
lich ausgedehnte Bahnhofsareal der Station Otting-Weilheiifi. Bei Anlegung der 
Bahntrace haben sich südlich von Weilheim gegen Otting hin ausgedehnte Auf- 
schlüsse in den lottigen Trümmerschichten ergeben, worauf schon bei früherer 
Gelegenheit (loc. cit. S. 175) hingewiesen wurde. Zur Zeit ist außer in der Nach- 
barschaft des Bahnhofs selbst verhältnismäßig wenig mehr zu sehen. Was man 
vordem in dem zwischen Weilheim und Otting sich hinziehenden Tälchen an an- 
stehendem Gestein beobachten konnte, ist schon in meinem Aufsatze (loc. cit S, 175) 
kurz niedergelegt. An der Ostseite des Bahnhofterrains ist jetzt durch Füllgruben, 
Schotterwerke und Anschnitte eine Reihe von Aufbrüchen geschaffen, welche sich 
mit der Zeit wohl noch weiter vergrößern werden. Da diese Aufschlüsse nicht 
unmittelbar die Bahnlinie begrenzen, andrerseits auch erwartet werden kann, daß 
sie sobald nicht verschwinden oder eingeebnet werden, wie an den Böschungs- 
wänden der Bahn selbst, soll hier für diesmal nicht eingehender darüber referiert 
werden. Es möge nur erwähnt sein, daß sich Breccienkalk, Trümmerkalk, auf- 
gerichtete oder auch überschobene Schichten, Dolomitgestein, lettige Lagen, da- 
zwischen oder darauf auch dunkler Letten (Opalinuston z. B. nächst am Bahn- 
hofsgebäude) und mehr zurücktretend tertiäres Material^) als Bedeckung in steten 
Wiederholungen anstehend zeigen. Wir sehen den jurassischen Untergrund äußerst 
stark durch die Rieserscheinungen beeinflußt. Wenn hierbei vulkanische Kräfte 
mit im Spiele waren, sucht man unwillkürlich in der Nachbarschaft nach einem 
direkten Beweis des Vorhandenseins vulkanischer Produkte und in der Tat findet 
man unmittelbar am Orte Otting, gleich nördlich vom Schloß, einen breiten lipari- 
tischen Explosionskanal vor. In der Durchbruchsröhre ist vulkanischer Tuff an- 



*) Wie bei Füiifstetten, sind auch hier kohli^e Einlagerungen im Tertiär (obermiocän) vor- 
handen. Ein Braunkohlenholz, welches irh in der Niilio vom Otting- AVeilheimer Bahnhof sammelte, 
gehört nach gütiger Bestimmung von Herrn Professor Fklix in Leipzig der Gattung CtiprcssinO' 
xylon zu. 
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gehäuft; das Ottiuger Traßvorkommen bedeckt eine Fläche von 1 km Länge und 
V2 km Breite. 

Nordöstlich von Otting durchsetzt die Bahn im Einschnitt vom Gänsbuchfeld 
einen flachen Rücken, an dessen Band gegen das Tälchen zu früher etwas Platten- 
kalk in geneigter Lage, dann am nördlichen Ende des flachen Hügels eine isolierte 
Dolomitkuppe zu sehen war. An den Wegeintiefungen östlich beim Dorfe hat 
man von jeher die Trümmerschichten in Form von erkennbarem Opalinuston, 
Keuperletten, Tertiärsandstein etc. anstehend wahrnehmen können. In den Ottinger 
Bahneinschnitten wurden diese, die Trümmerschichten, in großer Ausdehnung und 
Mächtigkeit konstatiert; jetzt sieht man allerdings, von einzelnen Juraklötzen ab- 
gesehen, die aus der ebenen Einschnittswand herausstehen, nichts Besonderes mehr. 
Das jurassische Material ist fast durchweg zu Grieskalk oder Breccienkalk ge- 
worden. Der Einschnitt am Gänsbuchfeld wurde vom Berg- und Salinenpraktikanten 
Auo. Greinwaij) aufgenommen, welcher über seine Beobachtungen folgenden Bericht 
abgab; die Schilderung beginnt am südlichen Ende des Einschnitts und schreitet 
nach Norden hin vor: „Die Bahn durchschneidet zuerst Kalkgries. Stellenweise 
ist Plattenkalk deutlich sichtbar. Es sind förmliche Einlagerungen von kleinen 
Plattenkalkpartien im kalkigen Grus vorhanden; diese Trümmer — deren einzelne 
Lagen ein wechselndes Fallen und Streichen besitzen — liegen breccienartig in 
dem vergriesten Kalk eingebettet. Ein dunkler jurassischer Ton zieht sich an 
beiden Böschungen von der Basis des Einschnitts an der Wand herauf, seine Masse 
ist ein wenig mit rotem Keuperletten gemischt. In der Fortsetzung zeigt sich zu- 
nächst Trümmerbreccie, dann ist eine mächtige Wand von Ornatenton aufgedeckt. 
Dieser schwärzlichgraue Ton reicht fast bis zum Oberrand der Böschungswand 
liinauf; oben ist eine ca. V* ^ dicke gelbe Lettenschicht ausgebildet, mit der der 
Ton an manchen Stellen sogar direkt vermengt sich zeigt. Die Höhe der Ton- 
masse beträgt 7 m, im oberen Teil, wo der Ton über einen benachbarten, grusig 
zerfallenen Jurakalkklotz übergreift, mißt man eine Breite von 20 m. Nach der 
klotzigen Kalkgries- und Schollenmasse folgen abwechselnd grauer Ornatenton mit 
Fetzen und Butzen von weißem Juragries, große Klötze von Werkkalk mit Trümmern 
von Breccienkalk, hellgraue zähe Tone neben fettem grünlichgelbem Lehm, zer- 
setzte Kalkmergel neben und in großen Kalkgi'iesnestern. Dieses bunte Bild hält 
auf eine Länge von ungefähr 60 m an, bis dann wieder eine große Wand von 
schwarzgrauem Ornatenton in der ganzen Höhe des Einschnitts kommt. Nach 
Norden hin setzen dann wieder die Trümmerschichten ein: gelbe, grünliche und 
bräunliche Letten legen sich unter den Ornatenton oder treten nesterartig darin 
auf, sie zerteilen denselben in Bänder und Streifen, die sich dann in den an- 
schließenden übrigen Trümmerschichten und tonigen Massen verlieren. Aus diesen 
treten gegen das Ende des Einschnitts noch zwei große Linsen tertiärer Kohle 
hervor." Assistent Dr. Schuster, welcher die Revision der geognostischen Arbeiten 
hatte, machte hierzu folgende Ergänzungen: „Die Schichten des Ornatentons sind 
ungemein wechselnd gestellt, ein Zeichen, wie stark die bei der Empomchtung 
und Überschiebung wirkenden Kräfte waren. Nahe am nördlichen Ausgang des 
Einschnitts fand sich eine große Scholle von senkrecht gestelltem, grobbankigem 
Plattenkalk (Streichen nach NNW.) vor. Nebenan konnten außer Kalkgrus dunkel- 
blauschwarze fette Letten neben rot und grün marmoriertem Tegel und gelber Lehm 
mit einzelnen kalkigen Klötzen bemerkt werden; ganz am Ende des Einschnitts 
zeigten sich einige gelbe Lettenstreifen in gelblicher Sandüberdeckung." 



Der Einschnitt unmittelbar sOdlich 
bei Ottirtg besitzt nur eine geringe Uingo 
(150 m). Er hat in schöner AVeiso die 
bunten Trüninierschichten entblößt. Von 
seiner Südwand lertigte Herr ür. Schusteh 
eine Zeichnung, welche in beistehendem 
Bild reproduziert ist (Fig. 9). 

Es folgt nun der Einschnitt sOd- 
westilch bei Otting (Lange über ÖOO m). 
Herr Pralctiliant Grei.nwai.d, der ihn be- 
suchte, als er eben angelegt wurde (August 
1905), schreibt darüber: „Der Einschnitt 
läßt im allgemeinen nur Trümmerschich- 
tenmaterial erkennen, diese mit viel 
Brocken, Knollen und Sehollen von Brec- 
cienkalk. Bis jetzt sieht man nur nn 
einzelnen wenigen Stellen Streifen und 
Linsen von gelblichen und grauen Letten 
einge.-^prengt, daneben einzelne Nester 
von Jnragries, Am Eingang des Ein- 
schnitts, von Norden her, zeigen sich 
unten größere Partien von grauem und 
gelblichem Letten und nur ganz wenig 
Flecken von rotem Keuperletten." Bei 
meiner Besichtigung (November 1906) 
fand ich, daß jetzt aus der eingeebneten 
lettigen Grnndmasse der Trümmerschich- 
ten nur ab und zu einzelne Klotze 
von Juraschollen, meist als Breccienkalb 
ausgebildet, heraustreten. Spuren der 
schwarzen jurassischen Toneinlagerungen 
haben sich stellenweise, wie am Nordende 
des Aufschlusses, heuto noch erhalten. 
Oleich am nördliclien Eingang fallt eine 
seiger gestellte Jurakolkscholle mit Nord- 
südstreichen, deren Schichten reichlich 
Homsteinschnüre führen, auf. Gleich da- 
neben, einwärts zum Einschnitt an der 
Ostwand, nimmt unser Interesse ein nicht 
besonders großer Block von Jurakalk in 
Anspruch, der an der Oberfläche schwarz 
gefärbt ist und außerdem, in verschie- 
denen Richtungen verlaufend, breite und 
grobe Scheuerstreifen in Menge zeigt. 
Schwarz überrindeto Kalkbrocken mit 
Streifeneindrücken darauffindot man sonst 
noch ein paarmal vor; auffallend ist dann 
noch, in der Ostwand steckend, eine Scholle 
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von grobem Konglomerat, deren KalkgeröUe von Kontusionen oder sonstigen Druck- 
wirkungen gleichfalls nicht frei geblieben sind, da sie eine Art schwacher Schrammung 
erkennen lassen. 

unmittelbar bei Otting ist der Lauf der Bahntrace fast rein westöstlich; süd- 
lich von Otting biegt dann die Bahn in die Nordsüdrichtung um. Sie überschreitet 
am Plateau beim Asbacher Hof die Wasserscheide zwischen Altmühl und dem 
durch die Wörnitz und einigen direkt der Donau zulaufenden Rinnen entwässerten 
Gebiet. Die höchste Stelle (510 m) erreicht die Bahn in dem nun folgenden langen 
(ca. 1350 m) NuBbuhier Einschnitt, der an der Brücke der Nördlingen — Monheimer 
Landstraße nahezu die Höhe von 15 m aufweist. Über den Nußbühler Einschnitt 
habe ich schon ausführlich berichtet, doch war die Eintiefung damals noch nicht 
bis zum Schienenniveau durchgeführt. Außerdem konnte ich die Beobachtungen 
nur für den südlichen, nicht ganz einen halben Kilometer langen Teil anstellen, 
der allerdings betreffs der Aufschlüsse der wichtigere des ganzen langen Einschnitts 
ist; nördlich vom Wegübergang war damals noch keine stärkere Eintiefung an- 
gelegt. Die Schilderung in meiner zitierten Arbeit (1. c. S. 168 — 170) bezieht sich 
daher nur auf die Strecke vom Südende des Einschnitts bis zur Brücke; wenn 
daselbst, in der erwähnten Arbeit, von der Mitte des Einschnitts, dessen Gesamt- 
länge übrigens im ganzen richtig (1. c. S. 168) angegeben wurde, die Rede ist, so 
gilt dies von der Mitte der eben bezeichneten Strecke. Das Juraplateau bildet in 
der Gegend vom Asbacher Hof und dem benachbarten Straßenwirtshaus eine breite 
Verebenung. Früher sah man nur ab und zu jurassischen Kalk (als Breccienkalk 
ausgebildet) auf der Hochfläche anstehend, im übrigen mußte man diese auf große 
Ausdehnung hin für die Karte mit der Farbe der neutralen Juraüberdeckung be- 
zeichnen. Jetzt weiß man, durch die Aufschlüsse der neuen Bahnlinie belehrt, 
daß die Trümmerschichteii der Bunten Riesbreccie entweder allein oder mit über- 
schobenem jurassischem Trümmerkalk den Untergrund des Plateaus auf weite 
Strecken hin zusammensetzen; die ganze Fläche von Nußbühl über Otting hinaus 
bis Weilheim und weiter nordostwärts besteht aus diesen Gebildeu, dann gegen 
Wolferstadt hin und halbwegs Wemding nach Westen, weiters auch nach Osten 
zu in fast unbegrenzter Erstreckung, wozu in der Monheim-Rothenberger Gegend 
noch mächtige Bedeckungen mit Tonen und Sauden kommen. Die Trümmer- 
schichten sind vielfach stark lettig, so auch in der Gegend nördlich vom Asbacher 
Hof. Hier auf dem ebenen Boden der Hochfläche stauen sich die Wasser über 
dem lettigen Untergrund und haben die Bildung einer ziemlich hohen Moorschicht 
bewirkt. Man sieht die moorige Decke im Einschnitt am besten in seinem beim 
Vorderleinfeld nördlich von der Monheimer Landstraße gelegenen Teile. 

Der Einschnitt beginnt, von Norden her kommend, bei den Gänswiesen und 
den Lochäckern nahe dem Wegknie des nach Otting führenden Sträßchens. Am 
nördlichen Ende gewahrt man klotzigen Halbdolomit, etwas weiter südlich bestehen 
die Gehänge aus Breccienkalk; man könnte fast geneigt sein, normal anstehendes 
Juragestein anzunehmen, man sieht aber partienweise an den Böschungswänden 
rote Letten neben den Jurakalken, so daß man diese wohl als überschobene große 
Partie in der Haupttrümmermasse ansehen darf. Bis zur Brücke an der Land- 
straße findet sich nur bunte Trümmermasse vor, aber, worauf schon hingewiesen, 
in stark lettiger Ausbildung. Ab und zu sieht aus der Wand eine dolomitische 
Partie von kleinerem Umfang oder ein klotziges Jurakalktrum heraus. Bei meiner 
Begehung, im Spätherbst 1906, war an der Ostseite des Einschnitts auf der Strecke 
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bis zum Wegübergang nur an zwei einander benachbarten Stellen (kaum V« km 
von der Hauptstraße entfernt, am Südrand der Waldpartie vom Rauhen Bichl) ein 
einigermaßen deutlicher Aufschluß vorhanden; im nördlicher gelegenen Anbruch 
(beim Neubau) scheinen den Trümmerschichten auch ürgebirgsgeröUe mit stark 
zersetzten Gesteinen beigemengt zu sein, im andern herrschen grau und grüngrau 
gefärbte sehr lettige Schichten vor, daselbst ist auch eine größere Weißjurapartie 
angeschnitten, deren Schichten mit 320® NW. bei 25® Neigung einfallen. Diese 
Partie war früher nach den Ermittlungen von Herrn Dr. Schuster, welcher im 
Herbst 1905 die Beobachtungen vornahm, ausgedehnter; ein Teil von ihr wurde 
später abgetragen, die Schichten besaßen hier einen gewölbeähnlichen, schalenartigen 
Aufbau mit senkrechten Ablösungsklüften an den einzelnen Lagen. Nördlich von 
der genannten Jurapartie war damals viel grauer oder fleckiger brauner Letten zu 
sehen mit einzelnen Kalkbrocken darin, deren Gestein auf verschiedene Stufen vom 
Weißen Jura hinweist. Nach Norden zu häufte sich stellenweise das Juramaterial, 
als Breccienkalk oder Kalktrümmergrus auftretend, an. Südwärts von der be- 
sprochenen schaligen Kalksteinpartie herrscht zunächst grauer Letten vor, dem ab 
und zu eine grellrote Lage beigemengt ist, zum Teil sind die Schichten steil ge- 
stellt. Gegen die Region hin, wo jetzt die Brücke sich befindet, nehmen dann 
allmählich Sande von weißlicher oder auch bräunlicher Farbe überhand. Bei der 
Brücke selbst sind unten tertiäre Schichten (weißlicher oder gelblicher Dinotherium- 
sand) angeschnitten, darunter breiten sich ganz horizontal gelagerte, jüngere Sande 
aus; diese dürften vielleicht den Rothenberger Sauden bei Monheim entsprechen. 
Die Strecke von der Chausseebrücke ab bis zum südlichen Ende des Auf- 
bruches habe ich, wie schon erwähnt, bei früherer Gelegenheit (loc. cit. S. 168 — 170) 
besprochen. In dem langen und ^bis zu 14 m) hohen Einschnitt herrschen die 
Trümmerschichten und zwar mit sehr viel jurassischem Material vor, gleichwohl 
wird man in manchen Teilen des Haupteinschnitts auch direkt anstehenden Weiß- 
jura, der dann als überschobeno Masse aufzufassen sein dürfte, annehmen können. 
Eine solche Juramasse, deren Gestein stark zertrümmert und gepreßt erscheint, 
trifft man (namentlich gut an der Ostwand zu sehen) in einiger Entfernung süd- 
lich von der Brücke an. Nächst dieser sieht man, wenn wir zunächst die östliche 
Wand des Einschnittes betrachten, oben gelbbraune Sande gelagert, unter welchen 
sandig lettige Schichten, zum Teil grau gefärbt und mit Juramaterial durchsetzt, 
sich vorfinden. Etwas weiter südlich kommt ein klotziges größeres Juratrum zum 
Vorschein, in der Nachbarschaft tritt viel grauer Ton auf, dann folgt nach Süden 
zu jene schon kurz erwähnte breite (ca. 60 m) Jurapartie mit stark zusammen- 
geschobenen, im übrigen wenig voneinander abgegrenzten Schichten; am südlichen 
Ende (etwa 180 m von der Brücke entfernt) stößt die Jurapartie mit einer steil 
gestellten Fläche jäh gegen die benachbarten Trümmerschichten ab. Jurassisches 
Kalkgestein in mächtigeren Komplexen gewahrt man noch ein paarmal in der Wand 
bis zum Südende des Aufschlusses, doch werden diese Vorkommnisse wohl am 
besten als große Schollen in der Trümmerschichtenmasse aufzufassen sein. In 
dieser sind auch, wie schon früher (loc. cit. S. 170 — 173) ausgeführt, Urgebirgs- 
gesteinsbrocken eingeschlossen; vielfach kommen auch dunkle Tone, offenbar juras- 
sischen Ursprungs, vor. An der Westwand sind den eben geschilderten korre- 
spondierende Verhältnisse zu beobachten. Bei der Brücke heiTScht Sand vor, 
dann folgt südwärts sandig lettiges Material mit viel Jurabrocken, dann eine breite 
jurassische Partie, die als überschobene Masse gelten kann, weiters sind dann 
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noch einzelne größere Jurakalkschollen und an mehreren Stellen größere Partien 
von schwärzlichem und auch von rotem Ton zu erkennen; die Lettenlagen haben an 
einigen Punkten Veranlassung zu lokalen Aufquellungen oder kleinen Rutschungen 
an den Böschungen gegeben. 

Von Nußbühl ab setzt die Bahn auf einem 1750 m langen Damm über eine 
flache Niederung von Wiesenland hinweg. In den NuBbühler Wiesen, gerade da, 
wo nördlich vom Bahnhof Fünfstetten die Lokalbahn nach Monheim abzweigt, an 
ihrer Kurve zur Westostrichtung, findet man vulkanischen Tuff (Traß) zutage 
tretend vor. Die Aufdeckung ist erst durch den Bahnbau, bei Legung des Funda- 
mentes für einen Wegdurchlaß, erfolgt Die Stelle befindet sich 1 km südwestlich 
von Nußbühl. Welche Ausdehnung die Traßablagerung besitzt, läßt sich von der 
mit dünner Moorschicht bedeckten OberQäche aus nicht näher ermitteln. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß die Ablagerung nach Nordosten hin größere Verbrei- 
tung gewinnt. An einem '/i km nordöstlich von dieser Stelle entfernt gelegenen 
Platze, in den südlich von Nußbühl zu dem Bach sich hinabziehenden Äckern, 
nahe dem Geleise der Lokalbahn, fand ich vor zwei Jahren eine bis dahin un- 
bekannte Traßpartie auf; es ist wohl möglich, daß ein direkter Zusammenhang 
beider Plätze besteht, wir haben dann eben hier, analog dem Vorkommen bei 
Otting, einen größeren Durchbruchsschlot, ausgefüllt mit Tuffmasse, vor uns. Der 
Tuff der Nußbühler Wiesen besitzt das bekannte Aussehen des typischen Rieser 
Trasses (sogen. Pseudolipaiittuffes); Einschlüsse von Bomben und glasigen Schlacken- 
stücken sind häufig, mitunter erreichen die Fladen und Bomben eine ziemliche 
Größe. Von ein paar Proben hat Herr Assistent Dr. Schusteu eine kurze petro- 
graphische Charakteristik auf Grund der Untersuchung von Dünnschliffen gegeben, 
die im folgenden mitgeteilt werden soll. 

„Vulkanischer Tuff von den Nußbühler Wiesen an der Abzweigung der Monheimcr 
Ijokalbahn von der Hauptlinie. — Ungeschichtetes Gestein, In einer Untergnindmasse, bestehend 
aus zahlreichen Fragmenten von kaolinisierten Feldspäten, von Quarz und Biotit, verkittet durch 
eine lichtbräunliche Olassubstanz, sind ziemlich gehäuft dunkler braune, blasenreiche Glasbutzen, 
tropfenartig gerundet oder zerrissen (in den größeren Partien) verteilt. Entglasungserscheinungen. 

Bombe') von da. Schwärzlich gefärbt. Besteht zumeist aus braunem Glas und zwar aus 
dunkleren und helleren Lagen. Elastische Einschlüsse, insbesonders kleine, eckige Quarzstückchen 
finden sich in den heller bräunlichen Glaslagen in größerer Zahl, die dunkleren sind ärmer daran. 
Fluidalstruktur bei gewöhnlichem Licht besonders an den dunklen Glaspai-tien zu beobachten. 

Helle schwarzfleckige poröse Glasschlacke von da (Einschluß im Tuff). Wenig ent- 
glaste, von klastischen Einschlüssen fast freie, blasenrciche Glasmasse. Die Blasenwände sind mit 
einem dünnen bräunlichgrünen Überzug von Chlorit (Nädelchen senkrecht zur Wand) ausgekleidet. 
Manche Stellen des Glases stark geschwärzt. Tridymitaggregate nicht selten." 

Eine Verwendung des Traßgesteins zu praktischen Zwecken ist an dieser 
Stelle nicht möglich, da der Untergrund zu feucht ist Beim Eindringen in den 
Boden des Wiesengrundes kommt gleich das Grundwasser zum Vorschein. 

Man gelangt nun bei weiterer Verfolgung der Bahnlinie nach Süden in das 
Bahnhofsareal Fünfstetten, wo sich das nördliche Ende des V/t km langen Fünf- 
stetter Einschnittes befindet. Die hier beim Bahnbau seinerzeit beobachteten 
Aufschlüsse habe ich eingehend beschrieben (Geognost Jahreshefte 16. Jahrg., 1903, 



*) Die Bombe ist ziemlich groß (0,15 m), von schwärzlicher Farbe und dadurch interessant, 
daß sie von einem Bombenexemplar gewissermaßen nur die Hälfte darstellt. Die Bombe muß auf 
ihrem Wege einen Widerstand gefunden haben, denn sie zeigt sich auf der einen Seite an- oder 
durchgeschnitten; auf dieser Verletzungsfläche läßt sich deutlichst in parallelen Strähnen die Fluk- 
tuationsstruktur der Masse erkennen. 
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Ministerialrat Weikard verdanke, stammt aus den tiefsten durch diese Bohrung er- 
reichten- Lagen; es dürfte ein Einschluß einer ursprünglich tertiären Schicht sein. 

Es ist ein etwas unruhiger Charakter, der sich im Oberflächenbild der Gegend 
südöstlich von Mündling, welche die Bahn nun durchkreuzt, kundgibt: man ver- 
mißt die geschlossenen Formen einer normalen Juraplateaulandschaft; klotzige 
Breccienkalkpartien treten auch hier an einzelnen Stellen als markante Hervor- 
ragungen auf. Der Einschnitt an der MQndling— Gunzenheimer StraBe, die diesen 
mit einer Wegüberführung quert, bietet wenig mehr für die Beobachtung. Jura- 
grus (unten), Trümmerschichten und tertiäre Ablagerungen können gleichwohl noch 
konstatiert werden. Rutschungen, die an den Böschungswänden am südlichen Ende 
des Einschnitts eingetreten sind, haben unter einer lehmigen Decke Braunkohlen- 
letten mit kohligen Einlagerungen erkennen lassen. Fig. 12 zeigt eine Partie an 
der westlichen Wand des Einschnitts kurz nach dessen Anlegung. 

Die Bahn wendet sich nun mit einer Kurve westwärts. Ein Einschnitt nord- 
westlich von Gunzenheim hat an seinem Nordende die S. 160 dargestellte Stelle 
entblößt; im übrigen sehen wir hier nur Oberen weißen Jura und zwar in dolo- 
mitischer Ausbildung, mit zuckerkörnigera Kalk vermengt, angeschnitten. Im 
folgenden wenig ausgedehnten Einschnitt westlich von Gunzenheim tritt uns Halb- 
dolomit und plumper Felsenkalk mit stellenweiser Einlagerung von geschichtetem 
Kalk (grobbankigem Plattenkalk) entgegen. Ein kleiner Einschnitt südlich von 
MQndling (2 km vom Orte entfernt), am Wegübergang nach diesem Dorfe, ist im 
Breccienkalk oder Halbdolomit angelegt. Vom ICorn^vald an zieht sich die Bahn- 
linie in rein nordsüdlicher Richtung fort. Der 200 m lange und 27 m hohe Ein- 
schnitt vom Hornwald hat massigen, klotzigen, sehr zersprungenen Kalk des Oberen 
weißen Jura aufgedeckt. Zahlreiche Risse und Klüfte durchsetzen das in grob- 
klotzigen Bänken und Schichtmassen abgesetzte Gestein. Die Klüfte sind häufig 
mit lettigem Material ausgefüllt Am südlichen Ende des Einschnitts sind noch 
ausgesprochene Trümmerschichten auf eine kurze Strecke bloßgelegt; sie stoßen am 
Jurakalk ab. Die Abstoß ungsf lache am Kalkstein ist im Einfallen nach 210 SVV. 
gerichtet unter einem Winkel von ca. 65®. Am südlichen Ausgang ziehen sich 
noch Steinbrüche seitlich der Bahnplanie nach abwärts. Den Hom waldeinschnitt 
hatte ich seinerzeit schon kurz erwähnt (loc. cit. S. 154); die Schilderung des Auf- 
schlusses „an einer Stelle im Hornwald" bezieht sich jedoch auf eine Partie im 
nächsten südlich gelegenen Einschnitt. Derselbe befindet sich östlich von Marbach. 
Seine Böschungen sind jetzt bereits berast, man kann sich aber leicht überzeugen, 
daß der Einschnitt nicht mehr im festen Jurakalk, sondern in den Trümmerschichten 
angelegt ist. In diesen stecken viele kleinere Juraklötze, auch sind darin einzelne 
größere aus älterem Weißjuramaterial bestehende Partien und namentlich mäch- 
tigere tertiäre Lettenmassen enthalten. Die lettigen Ablagerungen gaben Veran- 
lassung zu lokalen kleinen Rutschungen. Am südlichen Ausgang liegt eine zu- 
sammenhängende breitere Partie von Weißjuraschichten, stellenweise stark zu Grus 
zermalmt Über die Trünmierschichten oder Bunte Breccie dieses Einschnitts macht 
Herr Greinwald folgende Angaben: „Diese besteht aus schmutzig graubraunem 
Letten mit vielen kleinen Kalktrümmerchen, ferner finden sich Linsen von gelb- 
braunem, weiß und grau gebändertem Letten, dann wieder Fetzen von gelbem und 
rotgelbem Letten, unmittelbar daneben liegen kleine Partien von Opalinuston in 
dunkelgraublauer Farbe; dazwischen erscheinen violette und rote, rotbraune und 
hellgraue Letten; zu all diesen Gemengen kommt eine Linse grauen, feinen Sandes 



1 ^ ^ »■ m ^ n -T— ig^Pl— — — MM—iupiM^anp^tpi 



Einschnitte bei Marbach und Ebermergen. 173 

hinzu, daneben liegt eine andere Linse von gleichem Material, aber mit rotbraunem 
Sande gebändert und umsäumt; hellgrüne Letten fehlen auch nicht, auch dunkel- 
braune finden sich vor." Auf der Westseite des Einschnitts wurden beim Bahn- 
bau größere Trümmer von granitischen Gesteinen aufgefunden. Die erste Mit- 
teilung des Vorkommens von Granit in diesem Teile der Bahnlinie kam mir durch 
Herrn Ministerialrat Weikard in München zu, welchem ich für seine gütige Be- 
nachrichtigung bei dieser Gelegenheit meinen ergebensten Dank zum Ausdruck 
bringen möchte. 

Über die zunächst nach Süden zu folgenden, östlich vom Ellenbachtälchen 
gelegenen Einschnitte soll nur kurz gesprochen werden. Es stehen allenthalben an 
der Bahn in den bis zu 10 m tiefen Aufschlüssen die Trümmerschichten an — 
„die großen Massen Bunter Breccie nördlich von Donauwörth", wie Branco (loc. 
cit. S. 109 — 112) diese Ablagerungen bezeichnet hat. — An der Bahnplanie ist 
noch gar nicht der Sockel des ganz kompakten und geschlossenen jurassischen 
Untergrundgesteins erreicht; daß aber Oberer Weißjurakalk (Plumper Felsenkalk) 
die Unterlage der Trümmerablagerung ausmacht, geht aus natürlichen Aufschlüssen 
liervor, die teils benachbart liegen, teils in einiger Entfernung sich befinden (z. B. 
Rotor Bruch bei Kaisheim, Geogn. Jahreshefte 1903, S. 154, Anmerkung). Die Auf- 
deckungen an der Bahn können in den beiden nächsten, ziemlich langen (400 — 500 m) 
Einschnitten zur Zeit noch gut beobachtet werden; es sind zudem große Füll- 
graben an den vom Geleise etwas abstehenden Wänden angebracht, wie auch 
solche in den anliegenden Seitentälern sich befinden. Es ist sonach hier noch 
reichlich Gelegenheit geboten, die Verhältnisse zu überblicken, weshalb von einer 
ins einzelne gehenden Schilderung Abstand genommen wird. In den Trümmer- 
schichten des Einschnitts südöstlich von Marbach treten, wie auch an den anderen 
Aufschlüssen häufig zu beobachten war, dunkle Tonmassen in größerer Ausdehnung 
auf; eine mächtige, schwärzliche Tonpartie befindet sich beispielsweise an der Ost- 
wand, sie ist an einer etwas nördlich vor der Mitte der Wand gelegenen Stelle 
eingelagert; große Juraklötze, die Schichten aller Weißjurastufen vertretend, sind 
häufig, auch findet sich zahlreich gelblicher Sand vor (auf der Westseite), im 
übrigen ist viel gelber Letten, so hauptsächlich an der östlichen Hauptvvand, vor- 
handen. Auch werden gelegentlich Einlagerungen von bunten, keuperartigen Letten 
nicht vermißt. Gegen den südlichen Ausgang des Einschnitts stößt man auf eine 
größere Partie von geschichtetem Weißjura. Im Quertälchen südlich von diesem 
Einschnitt trifft man gleichfalls Aufschlüsse an, die teils zertrümmerten Jurakalk 
aus der Schichtenreihe des plumpen Felsenkalks, teils Glaskalk in wechselnder und 
dislocierter Lagerung, sodann auch grünliche und gelbliche Letten und braune 
Lehme erkennen lassen. Der Einschnitt östlich von Ebermergen zeigt wiederum 
das bisher Gesehene, doch sind die Entblößungen ausgedehnter. Man hat typische 
Trümmerschichten vor sich, worin Weißjurapartien aller Art mit verschieden ge- 
stellter Lagerung ihrer Schichten, große schwarze jurassische Tonmassen, karmoisin- 
rote Keuperletten, braungelbe lettige Gebilde, Sande verschiedener Art, die als 
große Schollen und Ballen, in abgerissenen mächtigeren Partien oder in kleineren 
Fetzen und Trümmern eingebettet liegen. Einzelnes kann aus der Fülle des Vor- 
handenen kaum herausgegriffen werden. Es möge nur erwähnt sein, daß an einer 
im nördlichen Drittel des Einschnitts befindlichen Stelle früher eine besonders 
markante Partie aufgeschlossen war. Nach den Zeichnungen von Herrn Dr. Schuster 
waren daselbst, an braunem Letten abstoßend, steil gestellte zertrümmerte Weiß- 
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jurabänke vorhanden, an die sich nach Süden zu unter 45® nach dieser Richtung 
hin geneigte Kalkmergel anschlössen; neben derselben erhob sich pfeilerartig eine 
breite Masse von Ornatenton, dem seitlich noch braunroter Eisensandstein und 
Doggeroolith angelagert waren. Noch kann man übrigens, nahe am oberen Aus- 
gang des Aufschlusses, steil gestellte nach Süden zu fallende Juramergel (untere 
Malmschichten), Omatenton und Eisenoolith angeschnitten beobachten; nach ein- 
wärts folgen dann gelbe Letten mit Juraklötzen darin, bunte Trümmermasse' und 
weiters dann eine mächtige Partie von schwarzem Juraton (wohl Opalinuston), so- 
dann Jurabreccie, gelbliche Lettengebilde und rote Keuperletten: allmählich ge- 
winnen im oberen Teil des Aufschlusses Jurabreccie und knollenartiger Kalk die 
Oberhand, im Liegenden herrscht mehr grüner Letten vor, daneben treten grau- 
gelbe Letten auf und nun folgt aufs neue eine umfangreiche Partie eines schwarzen 
Tones; weiterhin sind an den Wänden hauptsächlich gelbe und grünlichgelbe Tone in 
buntem Gemisch mit anderen Gesteinseinschlüssen anstehend. Auf der Ostseite 
des Einschnitts befindet sich zur Zeit eine größere Füllgrube. An der Nordwand 
der steinbruchartigen Eintiefung zeigt sich Jurakalkmateriai anstehend, dem nach 
Süden zu bräunlichgelber Letten, schwärzliche Tone und Trümmerschichten sich 
anschließen, bis die Wände fast ganz vom reinen Juragries eingenommen werden, 
später breiten sich wieder mehr gelbbraune Letten mit Einschlüssen von roten 
Lettenbttudern und einzelnen aufgerichteten Jurakalkschichten aus. In ähnlicher 
Weise setzt sich die Aufdeckung noch weiter südwärts fort; gelbbraune Letten und 
mächtige Jurakalkschollen und Klötze herrschen auch am südlichen Ausgang des 
Einschnitts vor. In einer Entfernung von etwa 100 m vom unteren Ende des- 
selben fand Praktikant Greixavald seinerzeit ein größeres Stück von Granitit im 
Einschnitt auf. Westlich vom Einschnitt tritt gegen den Talrand zu (Ellenbach- 
tälchen) eine Partie von Weißjurakalk (Marmorkalk) zutage aus. 

Im Binsberger Einschnitt, der von mir (loc. cit. S. 152) früher beschrieben 
wurde, sieht man jetzt nur einige Trümmer von Breccienkalk unten an den Wänden 
heraustreten, im übrigen sind diese ganz eingeebnet und berast. 

Der Osterweiler Einschnitt östlich von Wörnitzstein (gegen 800 m lang und 
in der Mitte an 15 m hoch) ist der südlichste der ganzen Strecke. Nach meiner 
ersten Begehung im Spätherbst 1904 habe ich über das Beobachtete ausführlich 
(loc. cit. S. 151) berichtet. Inzwischen wurde der Einschnitt beträchtlich weiter ein- 
getieft Jetzt ist seine östliche Böschungswand zum größten Teil berast: Jura- 
blöcke gewahrt man vereinzelt in der Wand und ein paar durch Butschungen ent- 
standene Anbruchsteilen lassen erkennen, daß die durchschnittenen Erdmassen zum 
großen Teil aus gelblichen Letten und weißlichen sandig-lettigen Gebilden (so an 
einer ca. 100 Schritt südlich von der nördlichen Brücke entfernt gelegenen Stelle) 
bestehen. An der Ostwand zeigten sich früher einige bemerkenswerte Erscheinungen: 
Abstoßungs- und wohl auch Überschiebungsflächen, aufgerichtete und oben um- 
gebogene, zum Teil buntfarbige Schichten (vgl. die ältere Schilderung, loc. cit). — 
Auf der anderen Seite, der westlichen, ist die mit einem staffeiförmigen Absatz 
versehene Böschungswand etwas weiter vom Geleiso entfernt als die gegenüber- 
liegende. Entlang der Wand sind fortgesetzte Entblößungen vorhanden, aber durch 
zahlreiche Rutschungen, mehr noch durch Verwaschung und dadurch bewirkte 
oberflächliche Vermengung des lockeren und weichen Gesteinsmateriales sind 
hinsichtlich der Lagerungsart keine klaren Aufschlüsse geboten. Man überzeugt 
sich, daß weitaus der größte Teil der Absatzmassen (zähe Braunkohlenletten, lockere 
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Sande, grünliche glaukonitische Sandsteinlagen, dunkle Tone mit Schneckenschalen) 
tertiären Schichten entsprechen, die sich aber nicht mehr ganz auf der ursprüng- 
lichen Ablagerungsstätte befinden. Denn die Lagerung ist, wie namentlich an den 
früheren Aufdeckungen erkannt werden konnte, unruhig; strichweise zeigt sich ein 
gewölbeartiger Aufbau, dann wieder eine starke Aufrichtung der Schichten. In 
der Nähe der südlichen Brücke treten größere Jurakalkmassen auf; die unterste 
davon wird wohl schon zum Fundamentgestein gehören, während benachbarte Kalk- 
steintrümmer und Klötze offenbar als Einschlüsse in der ganzen Ablagerung zu 
betrachten sind. Eine kleine Partie von Breccienkalk mit roten Lettenschichten 
daneben findet sich in einiger Entfernung nordwärts der Brücke im hangenden 
Teil des Aufschlusses an seinem oberen Rande vor; das Vorkommen weist bereits 
auf die Ausbildung der Trümmerschichten (Bunte Breccie) hin, die schon bei 
früherer Gelegenheit im Einschnitt nachgewiesen worden sind. Es soll übrigens 
noch weiteres Beobachtungsmaterial gesammelt werden, da die genaue Kenntnis 
der geologischen Verhältnisse gerade dieser Kegion, am Abbruchrande der Jura- 
platte und an der Grenze gegen die mächtigere Auflagerung des Tertiärs hin, von 
erhöhter Bedeutung zu sein scheint 

In der Nähe jenes Wogübergangs (der südlichen Brücke) fällt zur Zeit ein 
durch eine kleine Rutschung entblößter Kohlenstreifen auf: die Schichten sind ge- 
staucht und gepreßt; häufig ist fossiles Holz, teils lignitisch, teils verkiest (selbst 
an einem und demselben Stück in beiden Erhaltungszuständen). In den die Braun- 
kohle begleitenden Lettenlagen sind äußerst zahlreich ziemlich große und gut aus- 
gebildete Gipskristalle eingeschlossen. Einige erreichen eine Größe bis zu 12 cm. 
Es sind einfache und verzwillingte Kristalle, einzelne und in Gruppen verwachsene 
vorhanden. Im Innern der Kristalle sind häufig Partikelchen von kohliger Substanz 
enthalten; diese Einschlüsse fügen sich zu büschelförmigen und pfeilartigen Ge- 
stalten zusammen und zeigen sich dabei nach der Richtung bestimmter Kristall- 
flächen gesetzmäßig angeordnet 

Zähe graugelbe Letten trifft man auch in der seichten Furche der Bahnlinie 
südlich vom Donauwörth — Wörnitzsteiner Fußpfad an. 

Nach Überschreitung des Wömitztales hat die Bahn an der Vereinigung mit 
der Nördlinger Linie noch eine kleine Partie von zersplittertem Oberen Weißjura 
bei Neudeck angeschnitten und mündet dann bald in das Bahnhofsterrain Donau- 
wörth ein. 



Anhang. 



Ausgehend von der Lage von Donauwörth, dem einen Endpunkt der neuen 
Bahn, mögen vielleicht noch ein paar Worte über allgemeine Verhältnisse hier am 
Platze sein: es soll dabei kurz auf die jüngst von C. Reoelmanx gegebenen (Jahres- 
hefte des Vereins für vaterländische Naturkunde in Württemberg 1907, S. 110 ff.) 
anregenden Ausführungen über Erdbebenherde und Herdlinien in Südwest- 
deutschland hingewiesen werden. Bei Donauwörth nimmt der Rand des Juras 
plötzlich eine andere Richtung an, die von da ab ostwärts dem alpinen System 
parallel gestellt ist, während der Zug der schwäbischen Alb der variskischen Leit- 
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linie folgt Es geht sonach hier eine Strukturscheide im Gebiete durch. In der 
Tat sehen wir in der Gegend nördlich von Donauwörth die Albplatte unterbrochen : 
wir befinden uns im Ries. Hier kreuzen sich drei Gebirgssysteme, denn es kommt 
auch noch die hercynische Bichtungslinie in Betracht, die parallel zum Rande des 
alten Gebirges im Osten verläuft und nach der sich das nördliche Gebiet der 
fi'änkischen Alb in der Längserstreckung angeordnet zeigt Die in tektonischer 
Beziehung so bedeutsame Lage des Riesgaus hat daselbst die Auftreibung eines 
breiten Urgebirgspfostens zur Folge gehabt, wobei zugleich das Gelände mit der 
Zeit sich zur Gestalt eines Einbruchskessels herausbildete. In die Grundgebirgs- 
masse drang noch jüngeres Eruptivgestein hinein, das von der Tiefe aus noch in 
der Folge ab und zu Reaktionen an die Oberfläche gelangen läßt, die sich zwar 
nicht durch Magmaauswurf, wohl aber durch Bodenerschütterungen äußern. 

Bei Donauwörth befinden wir uns an einem Abbruch. Ein Teil der Jura- 
tafel liegt versenkt in der Tiefe der Hochebene. Bei dieser exponierten Lage an 
der Kante der Albplatte, am Bruchrand, ist es verständlich, daß in Donauwörth 
öfters Beben wahrgenommen worden sind, beispielsweise in den Jahren 1669 (bei 
dem zehn Sekunden lang andauernden Erdbeben vom 4. August 1669 stürzten 
drei Kamine ein), 1670, 1755, 1763, 1769, 1778, 1787, 1855, 1889, 1902, 1904 
(die Erschütterung vom 11. Mära 1904 hielt fünf Sekunden lang an und kam 
hauptsächlich im nördlichen Teil der Stadt zur Geltung). 

Im Ries ist die Häufigkeit von Erdbeben bekannt Mit den Erschütterungen 
im Riosgebiet beschäftigt sich eingehend ein Abschnitt der Abhandlung über Seis- 
mologische Untersuchungen von GOnther und Reindl (Sitzungsberichte der Akademie 
der Wissenschaften zu München, math.phys. Klasse. 33. 1903, Heft 4, München 1904) 
und zwar wird das Thema sowohl historisch als genetisch behandelt — Die Über- 
tragungen von fremden Herden geben sich im Ries meist durch neue merkbare 
Bewegungen kund; die Riesgegend bildet aber auch einen besonderen Herd, von 
dem Beben und zwar tektonische ausgehen: es ist daher, wie der zu Beginn des 
Anhangs zitierte Autor schreibt, das Ries der empfindsamste Punkt der ganzen 
Albtafel. 
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Beiträge zur mikroskopischen Kenntnis der basisclien 
Eruptivgesteine aus der bayerisclien Rlieinpfalz. 

Von 

Matthäus Schuster. 

(Mit 17 TextbilderD). 



Einleitung. 



Ein Blick auf die geologische Karte der Länder am Niederrhein lehrt uns, 
daß keiner dieser Landstriche einen derartigen Beichtum an Eruptivgesteinen auf- 
weist, wie gerade das Saar-Nahe-Gebiet 

Im Südwesten von der Saar und der ihr tributären Prims, im Südosten von 
dem Pfälzer Waldgebirge (Haardt) begrenzt, wird dieses Gebiet im Nordwesten von 
dem zum rheinischen Schiefergebirge gehörigen Hochwald und dem Hunsrück ab- 
geschlossen, während seine nordöstliche Grenze durch das rheinhessische Hügel- 
land und zwar ungefähr durch den Verlauf der nördlich von Kreuznach in die 
Nahe mündenden Wies gebildet wird. 

Das über 100 km lange und mehr als 30 km breite Gebiet wird zu einem 
beträchtlichen Teil von der Nahe und ihrem Nebenfluß, dem Glan, in südwest- 
nordöstlicher Richtung durchzogen, durch welche Richtung auch das Hauptstreichen 
der Eruptivgebilde angegeben ist. 

Eine Wanderung durch dieses landschaftlich reizvolle Gebiet eröffnet dem 
Geologen auch eine Fülle von geologisch und petrographisch interessanten Bildern. 

Da setzen in der nordwestlichen — politisch fast ganz zu Rheinpreußen ge- 
hörigen — Hälfte, dem Gebiet der Nahe im engeren Sinne, mächtige Massen von 
Eruptivgestein die Landschaft zusammen und verleihen, nur zu einem Teil mit 
Sedimenten überlagert, dieser ein malerisches, felsiges Gepräge; im südöstlichen Teil, 
dem eigentlichen Gebiet des Glans, oder dem Nordpfälzer Bevgland, treten solche 
Gebilde in den Hintergrund. Hier beherrschen einige mächtige Erhebungen, ihrem 
Gestein nach eruptiver Natur, das Gelände. Öfters durchsetzen an Umfang nicht 
gerade bedeutende Pfeiler und selbst langgestreckte Gänge von eruptivem Gestein 
die Schichten, durch die Verwitterung aus diesen herausgemeißelt, oder oft an- 
sehnliche Züge von Eruptivgestein sind zwischen die Schichten eingebettet, nicht 
selten auf weite Strecken an den Hängen verfolgbar. 

Die Sedimente (Permokarbonbildungen) sind im großen und ganzen in flache 
Falten gelegt; sie bilden breite, massige Hügel und Berge, die Täler sind häufig 
tief eingefurcht, so daß das Gebiet einen stark wellig ausgebildeten Oberflächen- 
verlauf besitzt. 
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Der Unterschied in der Verteilung der Eruptivmassen im Saar-Nahe-Gebiet 
ist auf geologischen Vorgängen begründet. Bei den Eruptivgesteinen des nord- 
westlichen Teils findet man nämlich, daß innerhalb ihrer Haupterstreckung mehr- 
fach Magmen übereinander geflossen sind, die nach Absatz des ünterrotliegenden 
durch dessen muldenartig gelagertes Schichtensystem drangen und sich darüber 
meist ungestört ausbreiteten; der bayerische Südostteil weist zwar diese Lava- 
decken ebenfalls auf, ihre horizontale Verbreitung aber gelangt infolge der St«il- 
lagerung in den aufgerichteten Sedimenten zum Teil nicht zum wahren Ausdruck. 
Für dieses Gebiet, das tektonisch der Hauptsache nach als Schichtensattel zu be- 
zeichnen ist, sind nun besonders Gänge und Lagergänge kennzeichnend, die an 
ungemein zahlreichen Orten die Schichten des Unterrotliegenden durchsetzen oder 
annähernd in die Schichtfugen eingeschaltet sich vorfinden. 

Beiderlei Arten von Gesteinsvorkommnissen dürften im genetischen Zusammen- 
hang stehen, was die häufige Übereinstimmung von Deckengesteinen und Gang- 
gesteinen im chemischen Bestand und in der Struktur bekundet 

Diese vulkanischen Äußerungen waren aller Wahrscheinlichkeit nach — wie 
auch die gleichmäßige schichtenartige Lagerung der Lavenergüsse und der Mangel 
an sicher nachgewiesenen Explosionsprodukteu beweist — in der großen Mehrzahl 
keine besonders vehementen. Ihr Weg war bereits durch tektonische Bruchstellen 
im Schichtenaufbau vorgeschrieben, nämlich durch Sprünge oder Klüfte, auf welchen 
sie emporquollen oder durch Spalten längs den Schichten, die sie erfüllten. 

Nach Dr. O.M.Keis^) sind diese tektonischen Zerspaltungen Begleiterscheinungen 
einer zu Ende des Unterrotliegenden erfolgten sattelförmigen Emporhebung kar- 
bonischer und permischer Schichten, wodurch auch die Magmen in der Tiefe befreit 
wurden. Bis zum Schluß des Oberrotliegenden wurde dieser Sattel (der Pfälzer 
Sattel) und seine beiden Mulden von mehreren Störungsperioden mit Faltungen und 
Verwerfungen betroffen, welche unter anderem die früher annähernd horizontalen 
Lavenergüsse im bayerischen Gebiet zusammen mit den Schichten des Oberrot- 
liegenden steil aufrichteten. 

Was den petrographischen Oharakter der Eruptivgesteine des Saar-Nahe- 
Gebietes betrifft, so handelt es sich um chemisch und strukturell recht verschiedene 
Gesteine. Sie bilden die Glieder einer Reihe, die vom Quarzporphyr bis zum 
gabbroähnlichen Diabas (Gabbrodiabas) und seinen Verwandten reicht 

Die Quarzporphyre sind auf verhältnismäßig wenige, allerdings ziemlich 
mächtige stock- oder lagerstockartige Vorkommnisse beschränkt.*) 

Was die übrigen Gesteine angeht, so wurden sie bis vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit mit dem Namen „Melaphyre" bezeichnet, ohne daß man damit mehr 
als einen geologischen Begriff verbinden wollte. Erst die Vervollkommnung des 
Polarisationsmikroskops und seine Anwendung durch bedeutende Forscher, wie 
H. Rosenbusch, K. A. Lossen u. a., bahnte der Erkenntnis dieser Gesteine den Weg. 
Die als „Melaphyre" bisher kurz bezeichneten Gesteine erschienen unterm Mikroskop 
noch weit verschiedenartiger, als man nach dem makroskopischen Aussehen schon 
vermutete und der Sammelname „Melaphyre" konnte für diese Gesteine im petro- 
graphischen Sinne keine Berechtigung mehr besitzen. Eine Reihe von Melaphyr- 

*) Erläuterungen zu Blatt Zweibrücken der geognostischen Karte des Königreichs Bayern 1908, 
„Das Rotliegende (Permisches System)". S. 129. 

•) Dr. K- BüRCKHARDT tritt für eine lakkolithnatur dieser Eruptiva, wenigstens was bayerische 
Vorkommen betrifft, ein. Geogn. Jahreshefte. XVII. 1904. 
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gesteinen faßte man als Abkömmlinge eines augitdioritischen Magmas in die eigene 
Oruppe der Augitporphyrite zusammen, so daß — für das Saar-Nahe-Oebiet — 
das Erbe der Bezeichnung „Melaphyr'^ im großen ganzen auf den Kest der basischen 
permischen Eruptivgesteine — die man al$ Derivate eines Oabbromagmas bezeichnen 
darf — fiel. Doch machten sich aus der Notwendigkeit einer mit fortschreitender 
petrographischer Kenntnis immer mehr betonten Präzisierung der Gesteinstjpen 
bald Bestrebungen geltend, die auf eine Aufteilung auch der Derivate eines Oabbro- 
magmas in strukturell bestimmtere Gruppen hinarbeiteten, was freilich nur unter 
einer neuen Einschränkung der Bezeichnung „Melaphyr^^ auf eine gewisse bestimmt 
struierte Gruppe von Gabbroabkömmlingen geschehen konnte. Aber dieser Ent- 
wicklungsprozeß ist, bei aller Achtung vor der Überlieferung, doch ein ebenso 
natürlicher und notwendiger, wie der, welcher gegenwärtig auf die Aufteilung der 
petrographisch so verschiedenartigen Gesteinsgruppe der Basalte hinzielt 

In den Hauptzügen ist die Wissenschaft sich über die geologische und 
petrographische Bolle der Eruptivgesteine des Saar-Nahe-Gebietes klar geworden. 
Doch bedarf es noch mancher eingehender Untersuchungen, um sich über die 
genauere Beschaffenheit der zahlreichen Einzelvorkommnisse, von welchen vor 
allem auf bayerischem Boden noch eine Anzahl in Betracht kommt, genau 
Kechenschaft zu geben und dadurch das geologische und petrographische Gesamt- 
bild möglichst einheitlich und vollkommen zu gestalten. 

Diese Untersuchungen wurden schon vor längerer Zeit anläßlich der geo- 
logischen Aufnahme der Rheinpfalz begonnen; Oberbergrat Professor Dr. Lm)wia 
VON Ammon sammelte ein stattliches Material von Gesteinen und untersuchte selbst 
mikroskopisch die auf das Blatt „Zweibrücken^*^ der geognostischen Karte des 
Königreichs fallenden.*) In letzter Zeit wurde von Dr. Ernst Düll eine eingehende 
Beschreibung von Eruptivgesteinen aus dem Gebiet zwischen Glan und Lauter 
gegeben, dessen geologische Untersuchung von Dr. Karl Bürckhardt und Dr. Otto 
M. Reis unter Zuhilfenahme der durch Dr. Ludwig von Ammon bereits vorgenommenen 
Aufnahmen ausgeführt wurde.') 

Ein von Dr. Otto M. Reis besonders im nordöstlichen Teil unseres Gebietes 
gesammeltes umfangreiches Material von Eruptivgesteinen wird später zur Unter- 
suchung gelangen. Von außerbayerischen Forschem trug in neuerer Zeit be- 
sonders Dr. A. Leppla zur Kenntnis der Eruptivgesteine der Rheinpfalz bei.') 

Was die vorliegende Arbeit betrifft, so sollen in ihr die nur auf einen kleinen 
Teil des Blattes „Kusel" der geognostischen Karte des Königreichs beschränkten 
mikroskopisch-petrographischen Untersuchungen Dr. E. Dülls auf das ganze Gebiet 



Dr. L. y. AsofON, Die SteinkohlenformatioD in der bayerischen Rheinpfalz (Grläut. zu Blatt 
Zweibrücken. 1903). 

") Dr. K. Bürckhardt, Geologische Untersuchungen im Gebiet zwischen Glan und Lauter 
(Bayer. Rheinpfalz). Hierzu: Geologische Karte des Gebietes vom Eönigsbeig und Potzbeig. Oeo- 
gnostisch bearbeitet von L. v. Ammon, 0. M. Reis und K. Bürckhardt. — Dr. 0. M. Reis, Der Potz- 
berg, seine Stellung im Pfalzer Sattel. — Dr. B. Düll: Petrographische Studien an Eruptivgesteinen 
und kontalrtmetamorphen Sedimenten aus dem Gebiet zwischen Glan und Lauter. Ferner: Ergeb- 
nisse petrographischer Studien an Eruptivgesteinen und kontaktmetamorphen Sedimenten etc. (Sämt- 
liche Abhandlungen in den Geognostischen Jahresheften. XVII. 1904.) 

•) Dr. A. Leppla, Der Remigiusberg bei Kusel. Jahrb. für Mineralogie. 1882. IL S. 101. — 
Über die Lagerungsform des Remigiusberger Eruptivgesteins. Jahrb. f. Min. 1894. I. S. 134. 
Femer: Die oberpermischen eruptiven Ergußgesteine im SO-Flügel des Pfälzer Sattels. (Jahrbuch d. 
kgl. pr. geol. Landesanstalt. XIV. 1894.) 
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des Blattes „Kusel" ausgedehnt werden. Zum Zwecke einer abgerundeten Dar- 
stellung werden hierbei auch noch einige, zum Teil im preußischen Gebiet liegende, 
zum Teil auf die anstoßenden bayerischen geognostischen Blätter ,,Z weibrücken" 
und besonders „Donnersberg" ^) fallende lAteressante Gesteinsvorkommnisse in die 
mikroskopische Untersuchung mit einbezogen. Die sauren Eruptivtypen auf Blatt 
„Kusel" (Porphyre, Felsitporphyre), welche bereits von Dr. E. Düll einer eingehen- 
den Darstellung gewürdigt wurden, fallen nicht mehr in den Kreis der Betrach- 
tung, die lediglich die mikroskopische Untersuchung der basischen Eruptivgesteine 
zum Gegenstand haben soll. — Somit läßt sich diese Arbeit kurz bezeichnen als 
„Beiträge zur mikroskopischen Kenntnis der basischen Eruptivgesteine aus der 
bayerischen Rheinpfalz". 

Das Material, das dieser Untersuchung zu Grunde liegt, wurde zu einem 
geringen Teil von mir selbst gesammelt; der größte Teil desselben stammt aus 
den Auf Sammlungen von Herrii Oberbergrat Dr. L. von Ammox, ein weiterer Teil 
wurde mir von Herrn Landesgeologen Dr. 0. M. Reis, der mich auch mit den geo- 
logischen Vethältnisson des Untersuchungsgebietes vertraut machte, aus seinen Ein- 
sammlungen zur Unteiisnchung übergeben. Die beigefügten chemischen Analysen 
wurden von Herrn Landesgeologen Adolf Schwager ausgeführt. 

Es sei mir gestattet, den geYiannten Herren, insbesonders meinem hochver- 
ehrten Chef, Herrn Oberborgrat Professor Dr. Ludwig von Ammon, welcher mir 
das Thema zur Bearbeitung überwies, für die gewährte Unterstützung bei der vor- 
liegenden Untersuchung meinen ergebensten Dank auszudrücken. 

An dieser Stelle sei auch meinen hochverehrten Lehrern an der Kgl. Tech- 
nischen Hochschule zu München, den Herren Professor Dr. Konrad Oebbeke und 
Privatdozent Dr. Max Weber, welche mich mij: Sorgfalt in die Geologie und Petro- 
graphie einführten und mich hierdurch zur Ausführung der vorliegenden Arbeit vor 
allem befähigten, die Versicherung meines wärmsten Dankes zum Ausdruck gebracht. 

Hinsichtlich der Illustrationen möge schließlich noch vermerkt sein, daß 
sie nach Originalzeichnungen des Verfasser reproduziert worden sind. 

Allgemeine Petrographie. 

Die im folgenden untersuchten Eruptivgesteine stimmen mit den bisher be- 
kannt gewordenen basischen Eruptivgebilden des Saar-Nahe-Gebietes makroskopisch 
und mikroskopisch, wie auch in ihrem geologischen Auftreten dergestalt überein, 
daß sie, mit diesen blutsverwandt, auf den gleichen magmatischen Herd in der 
Tiefe zurückgeführt werden müssen. Dieser Herd jedoch scheint kein einheitlich 
ausgebildeter zu sein, denn die Untersuchung der Eruptivgesteine führt zu einer 
Zuteilung derselben in zwei Tiefengesteinsfamilien, in die eines Augitdiorits und 
in die eines Gabbros. 

In der vorliegenden Arbeit ist der Übersichtlichkeit halber diese Zweiteilung 
deutlich ausgedrückt worden, obwohl, wie noch verschiedene Male hinzuweisen sein 
wird, eine scharfe Grenze zwischen den Abkömmlingen des einen und des anderen 
Tiefengesteins vielfach nicht zu ziehen ist. 

Es liegt nahe, dies als Hinweis zu betrachten, daß die beiden Tiefentnagmen nicht in ge- 
trennten Bassins sich nebeneinander vorfinden, sondern daß vielleicht der basischere Gabbro eine 
mächtige randliche Faciesbildung des Augitdiorits, ja daß dieser schließlich selbst wieder eine mag- 



^) Wii-d zur Publikation vorbereitet. 
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matische, basische Differenzierung des Granits darstellt, dessen volkanische Äußerungen wir in einer 
Anzahl von Quarzporphyrmassiven ^) in der Rbeinx>falz erblicken. 

Diese Frage jedoch muß eine offene bleiben, um so mehr als die Eruptionsfolge der Ab- 
kömmlinge der beiden Tiefengesteine gewöhnlich jene wünschenswerte Gesetzmäßigkeit vermissen läßt, 
die zu einer Deutung der Vergesellschaftung der beiden Magmen im letztgeäußerten Sinne einwand- 
frei berechtigen würde; man müßte denn zu ähnlichen Erklärungsversuchen gi'eifen, wie sie Bröooes 
zur Deutung der Eruptionsfolge altkristallinischer Eruptivgesteine im Becken von Christiania mit Ge- 
schick anwandte, die aber im vorliegenden Falle nicht klärend, sondern verwirrend wirken würden. 

Als Abkömmlinge eines hornblendearmen, augitreichen Diorits (Augitdiorits) 
treten uns die Augitporphyrite entgegen, Gang- oder Deckengesteine, die in 
einer pilotaxitischen,*) hyalopilitiscben,') fiuidalen oder hypokristallinischen*) Grund- 
masse einen basischen Plagioklas, grünlichen Augit und gelegentlich auch Olivin als 
Einsprengunge führen (Andesitischer Porphyrit [Weiselbergit] und Labradorporphyrit). 

Eine Mittelstellung zwischen einem Augitporphyrit und einem Kersantit nehmen 
die sogen. Cuselite ein, körnige bis porphyrische Plagioklas- ^Orthoklas-) Augit- 
gesteine, mit Einsprengungen von Plagioklas und Augit beider Kristallsysteme, mit 
gelegentlichem Biotit und mit Quarz in der körnigen Grundmasse. — Gleichfalls an 
einen Kersantit erinnert der anscheinend selten vorkommende Augitsyenitporphyr, 
der durch eine reichliche Führung von Orthoklas in der mikrogranitischen Grund- 
masse bemerkenswert erscheint. 

Den Schluß der Dioritabkömmlinge bildet ein apli tisch es Ganggestein, das 
durch die Mineralkombination Orthoklas oder Plagioklas und Quarz, bei körniger, 
nicht selten auch mikropegraatitisch-porphyrischer^) Struktur ausgezeichnet ist. 

Erinnert . ein Teil dieser Gesteine einerseits schon durch die Struktur, die 
sich häufig von der der tertiären Andesite nicht unterscheidet (wie z. B. beim 
Weiselbergit) an ihre Abstammung von einem dioritischen Tiefengestein, so fehlen 
doch andererseits nicht Formen, die entweder durch Reduktion der Einsprengunge 
und deren Einbeziehung in die grobkörniger gewordene Grundmasse sich an die 
zur Gabbrofamilie gehörigen Diabase anschließen (manche Cuselite), oder die durch 
Aufnahme von dunklen Gemengteilen (Augit, Olivin, Erz) entweder in Diabas- 
porphyrite (manche Labradorporphyrito und Cuselite) oder, falls sich dann auch noch 
Gesteinsglas in größerer Menge an der Bildung der Grundmasse beteiligt, in basal- 
tische (glasreiche) Melaphyre überleiten (z. B. Labradorporphyrito und Weiselbergite). 

Als Derivate eines Gabbromagmas treten vor allem die gabbroähnlichen Diabase 
auf, zumeist Lagergesteine, die mit einem jungpaläozoischen Alter den Struktur- 
habitus der altpaläozoischen, gabbroartigon Diabase verbinden. Die für sie charakter- 
istische Mineralkombination ist Plagioklas und Augit (monokliner und rhombischer) 
in grobophitischer®) Verwachsung. 



*) Königsberg, Hcrmamisberg, Donnersborg. 

*) Wie bekannt, eine Bezeichnung von H. Rosenbusch für eine Gmndmasse, die wie ein Filz 
von leistenartigen Mikrohthen (Feldspaten) erscheint. 

■) Die Grundmasse setzt sich aus einem innigen Gemenge von wirrgelagerten Feldspatmikro- 
lithen mit Augitkömchen und dazwischen eingeklemmten Glaspartien zusammen („Glasgetränkter 
Mikrolithenfilz*' Zirkels). 

*) Benennung nach Rosenbusch für eine aus kristallinischen Gemengteilen und amorpher 
Substanz zusammengesetzte Grundmasse. 

*) Die Grundmasse besteht aus Feldspat und Quarz in gegenseitiger, schriftzeichenähnHch im 
Schnitt erscheinender Durchwachsung. 

*j Der Augit ist zuletzt oder mindesteüs mit den Plagioklasen ausgeschieden worden und 
findet sich von diesen nach allen Richtungen durchschnitten. 
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Mit den Diabasen eng verbimden sind die sogen. Tboleyite, in deren meist 
ausgezeichnet schönen opbitiscben Gesteinsverband in wechsebider Menge noch eine 
halbglasige bis subkristallinische Substanz eintritt 

Die direkten porphyrischen Abkömmlinge des Diabases, dieDiabasporphyrite, 
konnten in unserem engeren Untersuchungsgebiet nur an einer Stelle als schlieren- 
artige Bildung aus Diabas nachgewiesen werden.^) Sie sind durch eine ophitische 
Orundmasse und durch Einsprengunge von Plagioklasen gekennzeichnet. Strukturell 
stehen sie zum Diabas in einem ähnlichen Yerhältnis wie der Oranitporphjr zum 
Granit.«) 

Tritt zwischen die Gemengteile der Grundmasse noch eine subkristallinische, 
manchmal glasähnliche Substanz ein, so kann man von einer Tholeyitfazies des 
Diabasporphyrits reden; Tholeyit im oben gegebenen Sinne bildet sich aus diesem 
Gestein durch Abnahme der Plagioklaseinsprenglinge aus. Übergänge zu den basal- 
tischen (glasreichen) Melaphyren entwickeln sich durch Ersetzung des größten 

Teils des Grundmasseaugits 
B durch Gesteinsglas und durch 

^^^ Herausbildung von Einspreng- 

ten lingsaugit und Einsprenglings- 

olivin. Als Charakteristikum 
der letztgenannten Gesteine 
kann die an dunklen Gemeng- 
teilen reiche, aus 'miteinander 
verschränkten Feldspatleist- 
chen, Augit- und Erzkömern 
und einer oft ansehnlichen 
Menge von Gesteinsglas auf- 
gebaute Grundmasse ange 
sehen werden. 

Der Olivingehalt der Gabbro- 
abkömmlinge ist ein wechseln- 
der; ein Teil der dem basal- 
tischen (glasreichen) Melaphyr 
nahestehenden Dioritabkömm- 
linge (Weiselbergit und Lab- 
radorporphyrit)kann ebenfalls 
Olivin in den Gesteinsverband aufnehmen, der in beiden Fällen im allgemeinen 
keinen wesentlichen Einfluß auf den petrographischen Habitus ausübt, eine ähnliche 
Rolle wie der rhombische Augit spielt und ihn unter Umständen zu vertreten scheint 

Die Beziehungen der Eruptivgesteine des untersuchten Gebiets, wie sie im vorstebenden 
wiedergegeben worden sind, yersuchte ich in der Fig. 1 scliematisch zur Darstellung zu bringen. 
Die Erscheinung, daß die Gesteine der einen Tiefengesteinsfamilie sowohl unter sich als auch mit 
denen der anderen Familie in Zusammenhang stehen, verlangte die Darstellung des Schemas in 
Form eines konzentrischen Ereissystems, dessen Eem von den Tiefenmagmen Augitdiorit (D) und 




'^z' Porphyr 

Figur 1. 



D = Augitdiorit. 



G = Gabbro. 



^) Sie treten anscheinend im Saar-Nahe-Gebiet überhaupt nicht als geologische Körper auf; 
ihre Äquivalente sind wohl die Tholeyite. — üVas man heutzutage als Diabasporphyrit (bei größeren 
Vorkommnissen aus dem Saar-Nahe-Gebiet angeführt findet, ist teils Cuselit, teils Labradorporphyrit, 
teils Tholeyit. 

*) „Strukturell** nur, wegen der eigentümlichen Doppelrolle des Diabases, als tiefengesteins- 
ähnliches Lagergestein und als gelegentliches effusives Deckengestein 
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Gabbro (G) emgenommen wird, von welchen sich die übrigen Gesteine ableiten. Der dem Kern am 
nächsten liegende (punktierte) Kreis wird zum Teil von dem gabbroähnlichen Diabas eingenommen ; 
durch seine Stellung im Schema soll seine eigentümliche Zwischenrolle eines Tiefen- und eines 
Lagerganggesteins angedeutet sein; auf dem nächsten Kreis liegen die Intrusi viager- und Ganggesteine 
der Tholeyite und der Diabasporphyrite, der Cuselite, Augitsyenitporphyie und Aplite; der äußei*ste 
Kreis ist von den basaltischen (glasreichen) Melaphyren, den Labradorpoiphyriten und den andesitischen 
Weiselbeigiten als den ausgeprägtesten Effusivgesteinen eingenommen. 

Alle abgeleiteten Gesteine, die durch direkte strukturelle Übergänge im Zusammenhang 
stehen, sind peripher oder radial miteinander verbunden. 

üVie man aus dem Schema ersieht, sind fast alle Gesteinstypen mit Gesteinen der eigenen 
oder der anderen Familie durch Übergänge in Verbindung zu bringen. Nur die dioritverwandten 
Aplite lassen sich vermöge ihrer eigenartigen petrographischen Stellung nicht direkt mit irgend 
einem anderen abgeleiteten Gestein in Beziehung setzen. 

Was das Schema betrifft, so sei betont, daß es nur Anspruch auf den Versuch einer Dar- 
stellung der Differenzierung zweier Tiefengesteine und des Zusammenhangs der Differenzierungs- 
produkte untereinander erhebt, wie sie die Untersuchung der Eruptivgesteine für ein bestimmtes 
Gebiet ei^b.') Jeder andere Sinn, insbesonders die Darstellung der geologischen Bedeutung der 
einzelnen Gesteinsformen im Aufbau des untersuchten Gebietes, war von vornherein nicht beab- 
sichtigi 

Abkömmlinge eines Gabbromagmas. 

Unter dem allgemeinen Begriff „Melaphyre" wurden bisher sämtliche paläo- 
vulkaniscben Ergußgesteine eines Gabbromagmas zusammengefaßt, die ihrem Mineral- 
bestand und ihrer Struktur nach olivinfreie oder olivinhaltige Plagioklas-Augitgesteine 
darstellen, meistens durch deutliche porphyrische Struktur und durch beträchtliche 
Mengen farbiger Gemengteile unter den Einsprenglingen und in der Grundmasse 
ausgezeichnet.^) 

Im Rotliegenden des Saar-Nahe-Gebietes treten sie in enger Vergesellschaftung 
mit Diabasen oder diabasverwandten Tholeyiten auf, so daß diese als diabasische 
oder doleritische Melaphyre oder als „Diabasfazies der Melaphyre" mit in den Be- 
griff „Melaphyr" eingereiht wurden, der demnach nicht mineralogisch bestimmt 
war, sondern einen Sammelbegriff darstellte. 

Er umfaßte denn für die Verhältnisse des rheinischen Perms die ganze un- 
unterbrochene Gesteinsreihe vom grobophi tischen Diabas (Gabbrodiabas) durch den 
Diabasporphyrit zum glasreichen eigentlichen Melaphyr, wozu noch die sogen. 
„Spilite"') und die Tholeyite kamen, letztere Gesteine, in deren ophitischen Ge- 
steinsverband untergeordnet eine subkristallinische oder halbglasige Substanz eintritt. 

Ein Sammelbegriff, wie der des „Melaphyrs", der teils typisch kömige, teils 
ausgezeichnet porphyrische Gesteine in sich schließt, ist, wie ich glaube, nur ge- 



*) Es ist somit nicht aasgeschlossen, daß in anderen Eniptionsgebieten des Saar-Nahe-Landes 
die Differentiation der Tiefenmagmen nicht auch noch andere Wege gehen und daß insbesonders 
die Beziehungen der Eruptivgesteine sich nicht auch etwas verschieben oder erweitem könnten. 
Oft ist es schwierig zu erkennen, ob bei einem vorliegenden Mischtypus eines Gesteins es sich lun 
einen normalen, durch die natürlichen Verwandtschaftsverhältnisse bedingten Übergang zwischen 
zwei Gesteinen handelt, oder ob nur eine im Schmelzfluss stattgehabte mechanische Yermengung 
zweier nicht zunächst (oder überhaupt nicht) verwandter Gesteinsdifferenzierungen vorliegt. Gerade 
hierdurch wird eine nur einigermaßen der WirkÜchkeit entsprechende graphische Darstellung der 
Beziehungen der Gesteinsdifferenzienmgsprodukte erschwei-t. 

") H. RosKKBUscH, Mikr. Physiographie d. mass. Gest. II. 1896. S. 1051. 

*) „EinsprengUngsfreie oder doch sehr einsprengh'ngsarme, durch ihre auffallende Neigung 
zur Handelsteinbildung ausgezeichnete, leicht verwitternde und glasführende Melapbyre'' (Rosenbusch), 
Gesteine, die für meine Untersuchungen nicht in Betracht kommen. 
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eignet, die Unsicherheit, die jetzt noch hinsichtlich der Definition des Melaphyrs 
gelegentlich zum Ausdruck kommt, zu erhöhen. Diese Unsicherheit würde be- 
hoben und das Verständnis der permischen Eruptivgesteine unseres Gebietes wesent- 
lich gefördert, wenn man den „diabasischen und doleritischen Melaphyren", un- 
bekümmert um ihr relativ junges Alter, die Bezeichnung „Diabase'* und „Diabase mit 
subkristallinischer bis halbglasiger Zwickelsubstanz'^ (mit dem Lokalnamen „Tholeyite'^) 
gibt.*) Die durch die Überlieferung geheiligte Bezeichnung „Melaphyr'' mag immerhin 
auf jene ausgezeichnet porphyrischen Augit-Plagioklasgesteine angewendet werden, 
die bei einem Kieselsäuregehalt von nicht über 55 ^/o und einem entsprechenden 
Keichtum an zweiwertigen Metallen eine glasreiche divergentstrahlige Grundmasse 
aufweisen. In der wissenschaftlichen Praxis bezeichnet man häufig diese Gesteine 
als „basaltische^^ Melaphyre, um ihre Ähnlichkeit mit manchen Feldspatbasalten 
darzutun; der Mangel auch eines festen petrographischen Begriffes des Wortes 
„basaltisch^' läßt es aber rätlich erscheinen, diese Bezeichnung durch das Attribut 
„glasreich" schärfer zu bestimmen. 

Somit löst sich für unser Gebiet die „Melaphyrgesteinsreihe" auf in Diabase — 
Diabase mit subkristallinischer Zwickelsubstanz (Tholeyite) — Diabasporphyrite und 
basaltische (glasreiche) Melaphyre. Das Verhältnis der letzteren zum Diabas- 
porphyrit und Diabas ist hierbei strukturell ein ähnliches, wie das eines glasreichen 
Quarzporphyrs zum Granitporphyr und Granit. 

In der makroskopischen und mikroskopischen Struktur weichen die Abkömm- 
linge eines Gabbromagmas zum Teil erheblich voneinander ab. 

Die Unterschiede in der Ausbildung waren bedingt durch die physikalischen 
Verhältnisse der Umgebung des erstarrenden Magmas. Stock- und lagerartige 
Massen pflegen häufig von Diabasen und Tholeyiten, Gänge von basaltischen (glas- 
reichen) Melaphyren und porphyritischen Tholeyiten, Decken gerne von basaltischen 
(glasreichen) Melaphyren gebildet zu werden. 

Kann man somit auch die Abkömmlinge eines Gabbromagmas in verschiedene, 
in der typischsten Ausbildung wohl voneinander unterscheidbare Gruppen einteilen, 
so wird bei der Untersuchung der häufigen Übergangsformen doch immer auch die 
subjektive Empfindung über die Zuteilung derselben zu dieser oder jener Gruppe mit 
zu entscheiden haben. 

L Diabas mit gabbroähnlicher Stralitar (Gabbrodiabas). 

Neben den effusiven Decken im unteren Oberrotliegenden begegnen uns im 
bayerischen Anteil des Saar-Nahe-Gebietes nur an wenigen Stellen ausgedehntere Vor- 
kommnisse von eruptivem Gestein aus der Familie des Gabbros. Das bedeutendste 
hiervon ist der mächtige Eruptivgesteinskomplex, der im Lautertal sein westliches 
und im Alsenztal sein östliches Ende besitzt, während er ungefähr in seiner Mitte 
um das Dorf Niederkirchen zur größten Horizontalerstreckung gelangt 



') K. A. LossEN erkennt den Ausdruck „Diabas*' für die diabasischen Gesteine des Karbons 
und des Kotliegenden nicht an. Nach ihm sind sie nur „Diabasfazies eines Mclaphyrs*', da echte 
Diabase nicht jünger als devonisch sein sollen (Z. d. d. g. G. XXXVIII. 1886. S. 921). — Die 
preußische geologische Landesaufnahme bezeichnet nunmehr die Diabase und Tholeyito als „Meso- 
diabase" und „Mesodolerite". An dem Gebrauch des AVortes „Mesos" für Gesteine aus einer paläo- 
zoischen Formation übt van AVkrvkke (Erläuter zu Blatt Saarbrücken S. 112) eine nicht ganz un- 
gerechtfertigte Kritik aus. 
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Dieser geologisch eine zwischen die Schichten des IJnterrotliegenden ein- 
gebettete Intrusivmasse darstellende Gesteinskomplex — das Niederkirchner Massiv — 
wird ziemlich allgemein in der Litteratur nunmehr als „Tholejit*' aufgeführt,^) 
welche Bezeichnung meines Erachtens aber nur für die Oberflächenpartien 
dieses Massivs, d. h. für die der Schichtenhülle näher gelegenen und durch die 
Erosion am häufigsten freigelegten Gesteinspartien gelten kann. Der Kern der 
Intrusivmasse hingegen wird von einem grobophitischen, gabbroähnlichen Diabas, 
dem ich deswegen die Bezeichnung „Gabbrodiabas^' geben möchte, eingenommen. 
Er ist gegen die umgebenden Schichten zu umhüllt von der stellenweise mächtigen 
Schale einer als „Tholeyit^^ bezeichneten Gesteinsmodifikatiou, die, mit dem Kern 
durch Übergänge verbunden, sich in der typischen Ausbildung durch eine oft 
nicht unansehnliche Menge einer eigenartigen, subkristallinischeu Substanz zwischen 
den Gesteinsgemengteilen vom Diabaskem unterscheidet Mit der Entfernung vom 
Kern des Intrusivlagers wird die tholeyitische Ausbildung des Diabases fein- 
kömiger und porphyrischer, besonders dort, wo sie als Ausstrahlung vom Haupt- 
komplex getrennt erscheint, und schließlich kann sich aus dem tholeyitischen Ge- 
stein, wo die Verhältnisse der Kristallisation günstig lagen, eine Gesteinsausbildung 
vom Typus der effusiven basaltischen (glasreichen) Melaphyre entwickeln. Neben 
den tholeyitischen und melaphyrischen Entwicklungsformen des Gabbrodiabases 
findet sich auch eine diabasporphyritische (S von Niederkirchen), so daß der Gabbro- 
diabaskem der Niederkirchner Intrusivmasse das Ausgangsgestein für alle übrigen 
gabbroverwandten Eruptivgesteinsformen auf einen nicht unerheblichen Flächen- 
raum hin bildet 

Um die Niederkirchner Intrusivmasse mit ihrem Gabbrodiabaskern gruppiert 
sich fast die Hälfte der von mir im folgenden beschriebenen Gesteine aus der 
Gruppe des Diorits wie des Gabbros. Teils stehen sie in direktem Zusammenhang 
mit dem Niederkirchner Massiv, teils sind sie mit ihm aufs engste vergesellschaftet 
Auf eine ausführliche geologische Darstellung der Lagerungsverhältnisse 
des Niederkirchner Gesteinskomplexes, wie sie dessen Wichtigkeit eigentlich erfordert, 
kann ich leider nicht eingehen, ohne die Grenzen dieser Arbeit nicht weit zu über- 
schreiten. Eine Darstellung der geologischen Rolle, die das Niederkirchner Intrusiv- 
gestein imd die ihm im Norden und Osten benachbarten Eruptivgesteinsvorkommen 
im Aufbau des Gebietes einnehmen, wird Herr Dr. 0. M. Reis, der das Gebiet um 
das Niederkirchner Massiv neben Herrn Oberbergrat Dr. L. von Ammon geologisch 
untersuchte, im Anschluß an die petrographischen Untersuchungen in diesen Jahres- 
heften niederlegen. Für die engeren Zwecke der Arbeit dürften einige allgemein 
gehaltene, in den Text eingeflochtene geologische Hinweise und ein von mir nach 
den amtlichen Aufnahmen der beiden eben genannten Autoren gefertigtes Kärtchen 
mit der Übersicht der Verteilung und der Form der Eruptivgesteine in der Nieder- 
kirchner Gegend genügen.*) 

Das Hauptmaterial zur mikroskopischen Untersuchung des Gabbrodiabases 
lieferte der verlassene Steinbruch 1 km südlich von Niederkirchen, der auf einem 
eng begrenzten Raum eine Anzahl von petrographisch interessanten Erscheinungen 
zeigt Dort baut sich eine mächtige Wand aus einem Gestein auf, das nach der 

*) Man vergleiche beispielsweise H. Rosenbüsch, loc. cit. S. 1074. 

*) Die „Übersichtskarte über die Niederkirchen-Becherbacher Intrusivmasse 
und die ihr benachbarten Eruptivvorkommen" ist der nachfolgenden Abhandlung von 
Dr. 0. M. Beis beigefügt. 
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TTnteTsuchung als ein gabbroäfanlicher Diabas mit Hinaeigimg zur tholeyitischea 
Auebildung bezeichnet werden kann. Wir befinden nns demnach an der Orenz> 
regioD vom Oabbrodiabaakem zu seiner randlJcheD tholeyitischen Uodifikatioo nnd 
zwar fast nSher dem ersteren als der letzteren. Denn die nur mitroskopisch erkenn- 
baren Anzeichen tholejitischer Entwicklung sind meist geringfügig und mitunter 
überhaupt nicht nachweisbar. Man hat jeden Grund, anzunehmen, daß nach der 
Tiefe zu das Oestein dieselbe gabbroähnliche Entwicklung zeigen wird, wie sie an 
dieser Übergangszone zur tboieyi tischen Modifikation da und dort an dem Gestein 
beobachtet werden kann; die Schilderung der mikroskopischen Eigenschaften des 
Gabbrodiabases aus der Randzone des Niederkirchner Massivs dürfte demnach 
wohl auch in allen wesentlichen Punkten für den eigentlichen Gabbrodiabaskem 
dieser großen Intnisivmasse Geltung haben. — Aus dem gabbrodiabasischen Anteil 

der Gesteinswand entwickelt sich, 
wie einer genaueren Beobachtung 
nicht entgehen kann, eine ziem- 
lich mächtige Schliere von Biabas- 
porphjrit, dessen Beschreibung 
Aufgabe des nächsten Kapitels 
sein wird. 

Der ganze Geateinskompiex 
ist durchzogen von mehreren 
fremden EruptiTgestetnsg&ngen 
(nach der mikroskopischen Unter- 
such iingüberraschenderweise ein 
Aplit') und ein dichtes cuselit- 
artlges Gestein), sowie von Adern 
von grobkristallinischem Kalkspat 
und von Roteisenerz. Diese Er- 
scheinungen deuten darauf hin, 
daß der Gesteinskomplex noch 
einem postvulkanischen Angriff 
ausgesetzt war, was auch die mi- 
kroskopische Untersuchung be- 
stätigt*) Die Gesteinswand zeigt 
sich ziemlich regelmäßig in verti- 
kale dicke, von NW. nach SO. streichende Platten abgesondert, die auch durch 
die fremden Oestcinsgänge hindurchsetzen (vgl. auch Fig. 14, S. 51). 

Makroskopisch bietet der Gabbrodiabas keine besonderen Eigenschaften: Er 
ist ein etwas über mittel körniges unfrisches Plagioklas-Augitgestein. Der Feldspat 
bildet trübe unregelmäßige, der Augit schwarze glanzlose Körner. Die allgemeine 
Färbung des Gesteins ist grau infolge des Durchdunkelns des Augits durch den 
überwiegenden Feldspat. Die Verwitterungsrinde Ist braun. 

*) Diese Giinge finden sich noch an mehreren Stellen des Niederkirchner Massivs. Sie werden 
den Gegenstand eines eigenen Kagntels bilden. 

*J Die schon von GL'mbkl erwähnten zahlreichen Torkommnisse von Zeolitben und anderen 
wasserhaltige II Silikaten auf Klüften des Niederkirchner Gesteins (Sattelberg nördlich von Nieder- 
kircheo) wei-sen ebenfalls auf einen post vulkanischen Angriff hin, dein sonach das ganze Masnv 
ausgesetzt war (Bavaria. IV. S, 46 und Geologie von Bayern. II. S. 974). 




Figur 2. 

ti&bbrod[abaa von Nieder klrcbea. 

OÖDMchluntlld (Y)- Nicola gekreii«. 

= PlailokIai. ua^UrBlltlderter AUglt. 

ra= Rhombtuber Augll, 



Diabas mit gabbroähnlicher Straktur (Gabbrodiabas). H 

Das mikroskopische Bild des Gesteins ähnelt dem eines Gabbros, dessen 
Diallag durch basaltischen Augit ersetzt ist (Fig. 2). 

In den Fügen zwischen den ansehnlichen tafeligen oder gedrungen-prismatischen 
Feldspatkömem ist der Augit in meist unregelmäßigen, selten halbwegs idiomorphen 
Körnern eingeklemmt, deren häufig übereinstimmende optische Orientierung die 
Zugehörigkeit zu einem großen zerstückelten Augitkom beweist. Die Struktur des 
Gesteins muß demnach als eine grobophitische (gabbroähnliche) bezeichnet werden. 

Der weitaus vorherrschende Feldspat ist ein meist stark basischer, dem 
Labrador nahestehender, mehr oder minder in kaolinische, serizitische oder in — 
noch später zu besprechende — zeolithartige Substanzen zersetzter Plagioklas, dessen 
feine Zwillingslamellierung nach dem Albitgesetz zumeist durch die Zersetzungs- 
produkte überwuchert ist Bemerkenswert ist der Mangel an kalzitischen oder 
chloritischen Zersetzungserscheinungen.^) 

Der zwischen den Feldspäten eingekeilte Augit bildet im frischen Zustande 
lichtrötliche, meist allotriomorphe Eömer, die oft Neigung zu stengeliger Ausbildung 
zeigen. Neben der bekannten prismatischen Spaltbarkeit Ton annähernd 90^ finden 
sich noch scharfe Bisse nach der Querfläche. Zwillinge nach letzterer sind weit 
verbreitet In der Mehrzahl der Präparate ist der Augit ein monokliner Pyroxen; 
rhombischer Augit, stets zu faserigem bastitähnlichem Serpentin zersetzt (faserig 
parallel der Hauptachse des Augits; pleochroitisch : bräunlichgrün jjc, gelb Qa) ist 
seltener, tritt aber gerne annähernd idiomorph auf (Fig. 2). 

Ganz allgemein ist eine Umwandlung des vorherrschenden monoklinen Aogits in oliven- 
grüne nralitische Hornblende, die sich in den Anfangsstadien durch Bildung eines mit zahllosen 
Spitzchen ins Innere des Augitkoms vorgreifenden grünen Saumes kund gibt, während der übrige 
Teil des Korns in ein feines schilfiges Aggregat von annähernd parallel zu einer Spaltbarkeit an- 
geordneten Nädelchen (Chg +), die sich nur bei gekreuzten Nicols wahrnehmen lassen, umgewandelt 
ist. Eine parallel den Faserchen dahinwandelnde Auslöschung läßt sich häufig wahrnehmen, was 
wohl ' auf eine gekreuzte Lagerung der üralitfäserchen hindeuten dürfte. An einem Individuum 
konnte ich in der Tat eine Lagerung der Faserchen unter einem Wiukel von 120^ (Homblende- 
spaltungswinkel!) beobachten.*) In Augitzwillingen sind die üralitnädelchen symmetrisch zur Zwil- 
lingsnaht orientiert Mit der Zunahme der Uralitisierung erhöht sich die Menge der Nädelchen und 
die Intensität der Färbung, bis schlieBlich ein braungrttnes dichtes Homblendeaggregat von der Form 
des ursprünglichen Augits resultiert. 

Merkwürdigerweise findet sich neben der Uralitisierung des Augits noch eine Umwandlung 
desselben in braune Hornblende, die sich mitunter als randliche Anwachsung in Gestalt kleiner 
Schmitzchen (Absorption: c = b braun, a lichtbräunlich; c:c = 22^ vorfindet. 

Ein kleiner Teil der Augite ist im Gegensatz zu dem umgewandelten Haupt- 
teil bemerkenswert frisch. 

Recht auffallend ist an einer Gesteinsprobe') der Reichtum an Epidot, der 
entweder in Nestern von Erbsen- bis Nußgröße im Gestein auftritt oder Sprünge 
in den Feldspäten, sowie die Fugen derselben untereinander auskleidet Er ist 
teils körnig und gelappt, teils radialstrahlig oder schuppig, in den nesterartigen 



') Auch die von diesem kömigen Qestein sich ableitenden porphyrischen Ausbildungen lassen 
diese Umsetzung vermissen. H. Rosbnbusch schreibt (Mikr. Phys. d. mass. Gesi n. 1896. 8. 281) 
diesen Mangel den Gabbrogesteinen zu und benützt ihn sogar zur Trennung der an kalzitischen Zer- 
setzungserscheinungeu reichen, echten Diabase von den Gabbrogesteinen. (Ebenda S. 1098.) 

*) Bezüglich „schiefer Lagerung von üralitfasern'' vergleiche man : A. Lbppla, Der Remigius- 
berg bei Kusel. J. f. Min. 1882. II. S. 115. 

') Entnommen der Mitte der Gesteinswand aus dem verlassenen Bruch südlich von Nieder- 
kirchen. Makroskopisch ist die Probe dioritähnlich; die dunklen kömigen bis stengeligen Gemengteile 
sind zum Teil grünlich angehaucht 
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Yorkommnissen farblos, sonst intensiv grün gefärbt, mit einem Pleocbroismus teils 
Ton braungelb (|| der Faseracbse) zu lichtgrün (J. dazu), teils von blaugrün zu fast 
farblos. 

Die getreue Ausfüllung von Lücken und Sprüngen in den Feldspäten mit Epidotstrahlenbündel, 
ohne daß sich diese weiter über das Feldspatkom ausbreiteten, dürfte gegen eine Annahme der 
Bildung des Epidots aus den Plagioklasen — nach Art der Saussuritisierung -^ sprechen. Das häufige 
Vorkommen des Epidots in den Fugen oder Zwickeln der Feldspatkömer könnte wohl verleiten, ihn 
als eine Umbildung aus Augit — dessen Stelle er in diesem Falle ja einnimmt — erscheinen zu 
lassen, wobei aber immerhin das engbenachbarte Vorkommen von unzersetztem Augit neben Epidot 
beachtenswert ist. Die Erscheinung aber, daß auch durch das Präparat setzende feine Risse mit 
Epidot ausgeheilt sind, sowie das merkwürdige nesterartige Auftreten von farblosem, kömig an- 
geordneten und in den buntesten Tonen interferierenden Epidots, wobei die Wände der Nester eine 
Auskleidung von grünem Epidot tragen, ^) berechtigt zur Annahme, daß der Epidot seine Entstehung 
dem eingangs erwähnten postvulkanischen Prazesse verdankt, indem eine heiße Minerallösung von 
Epidot in die Haarspaiten des durch überhitzte Dämpfe gelockerten Gesteins hineingepreßt wurde 
und dort kristallisierte. 

Neben dem Epidot, aber von ihm unabhängig, finden sieb in einigen Proben 
aus dem Steinbruch noch eigenartige Mineralaggregate, nach* den optischen Eigen- 
schaften ziemlich sicher Zeel ithe, die gleich ersterem mikroskopisch nester- und 
gangförmig auftreten, aber zum Teil auch die Feldspäte überdecken und die ihre 
Entstehung wohl einer Umbildung von Feldspäten gleichfalls unter dem Einfluß 
eines postvulkanischen Angriffs verdanken.') Sie zeigen sich dem Auge als farb- 
lose und — nur bei gekreuzten Nicols wahrnehmbar — schuppige Gebilde (als 
direktes Zersetzungsprodukt der Feldspäte) oder als strahlige, fahnen- bis fieder- 
förmige, eng verfilzte Aggregate (als nester- und gangartige Bildungen, entstanden 
durch Auslaugung und Entführung des Zeoliths aus den Feldspäten), deren Ldcht- 
brechung die Größe 1,5 kaum erreichen dürfte und deren niedere Doppelbrechung 
sich durch gelblichweiße Interferenzfarben kundgibt. In den strahligen Ausbildungen 
ist der Zonencharakter negativ (Desmin?). 

Die untersuchten Gesteinsproben sind nicht sonderlich reich an titanhaltigem 
Magnetit, der meist in Körnern, oft von Titanit und Leukoxen begleitet, sich 
vorfindet. 

Apatit zeigt sich in manchen Präparaten häufig in ansehnlichen, nadei- 
förmigen, farblosen Prismen. 

II* Dlabasporphyrit. 

Diabasporphyrit wurde von mir nur in dem bisher mehrmals erwähnten Stein- 
bruch südlich von Niederkirchen als schlierenförmige Differenzierung des 
Gabbrodiabases (vgl. Fig. 14, S. 51) aufgefunden; Proben dieser Gesteinsart von anderer 
Seite liegen nicht vor, doch dürfte sie sich in Form von Schlieren wohl noch öfters 
im Gebiet des Niederkirchner Massivs vorfinden. — Eine Reihe von Dünnschliff- 
präparaten ermöglichte es mir, die allmähliche Entwicklung des Diabasporphyrits 
aus dem Gabbrodiabas in schöner Weise zu verfolgen. 



*) In selteneren Fällen ist auch der grüne Epidot umrandet von farblosem bis ganz schwach 
lichtgrünlichem Zoisit, der in Form von hochlichtbrechenden aber sehr schwach doppelbrechenden, 
rosenkranzartig aneinder gereihten winzigen Körnchen auftritt. 

') Man vergleiche die Hinweise von H. Rosenbusch auf ähnliche Ei*scheinungen (loc. cit. S. 283). 
Hier sei an die Angabe von Gümbfx (Geologie von Bayern. II. S. 974) nochmals erinnert, wonach 
auch makroskopisch in der JSiederkirchuer Intmsivmasse „seltene Zeolithe, wie Analzim, Chabasit, 
Laumontit (Leonhardit) und Prehnit neben Datolith, Achat, Kalkspat und Grüneitie" gefunden wurden. 



DiabasporphTrit. jg 

Ohne daß die hypidlomorphe, breittafelige Form der Feldspäte des Gabbro- 
diabases sich im wesentlichen änderl, kann die Menge des Augits in den Inter- 
stizien derselben zunehmen. Regelmäßig hüllt er dann eine zweite Generation von 
schlecht kristallographisch entwickelten, kleinen Feldspatleistchen ein, wodurch die 
typische ophitische Struktur erreicht ist. 

Wenige Zentimeter schon von dem Gabbrodiabasmuttergestein entfernt, be- 
ginnt die porphyrische Struktur der Schliere sich deutlich zu entwickeln. Die 
Feldspäte der zweiten Generation fangen an, den Augit nach alten Richtungen hin 
zu zerstückeln; der Verband der gabbroid-körnig gefügten, plumpen Feldspäte lockert 
sich stellenweise, wobei in den Zwischenräumen dieser nun einsprenglingsartig 
auftretenden Feldspäte die zweite Feldspatgeueration mit dem Augit als eine ophitische 
Grundmasse sich ausbreitet. Zwischenglieder verbinden beide Feldspatgenerationen. 
Auf diese Weise bildet sich schließlich ein mittelkömiger Diabasporphyrit heraus, 
der seiner Abstammung gemäß eine feldspatreiche, divergent-strahlige Grundmasse 
enthält, in welcher der Augit in die Zwickel der Feldspatleisten zurückgedrängt 
ist. Die Einsprengunge werden von Gruppen gedrungener Feldspäte gebildet; der 
Augit fehlt als Einsprengung,') da er zur Bildung der Grundmasse völlig ver- 
braucht wurde. 

Die Grundmassefeldspäte stellen schlecht kristallographisch entwickelte, 
randlich schartige Leisten dar, von einer Länge von ca. 0,3 mm (am Übergang 
zum Gabbrodiabas) bis zu 0,1 mm (in weiterer Entfernung vom letzteren). Sie sind 
alle in Kaolin isierung begriffen (mehlig-bestäubtes Aussehen bei +Nicols). 

Der Augit findet sich in kleinen Körnchen in den Interstitien der Grund- 
massefeldspäte. Zum Teil ist er frisch, meist aber ist er, wie der Gabbrodiabas- 
Augit, uralitisiert. Untergeordnet scheint auch zu Fasersorpentin zersetzter rhom- 
bischer Pyroxen an der ophitischen Zwickelausfüllung teilzunehmen. 

Mit der Zunahme der Entfernung des Diabasporphyrits von der Gabbrodiabasgrenze stellt sich 
als Ausfüllung der Feldspatinterstitien auch eine bräun lichgrüne, wirrfaserige chloritiscbe Substanz 
ein; häufig mit Augit vergesellschaftet, ist sie anscheinend nie durch Übergänge mit diesem ver- 
bunden. Trotzdem beide Mineralien augenscheinlich selbständig nebeneinander auftreten, muß eine 
Entstehung des Chlorits aus Augit doch wohl angenommen werden. Hiefür dürfte auch die zwar 
selten zu beobachtende Vergesellschaftung von Quarz mit Chlorit sprechen, der sich bei der Um- 
setzung des Augits zu Chlorit als Nebenprodukt bildete. Als primärer Qemengteil konnte Quarz nur 
in wenigen Fällen, wo er das letzte Ausscheidungsprodukt darstellte, nachgewiesen werden.*) 

Ganz vereinzelt wurde als Zwickelsubstanz zwischen den Feldspäten der Grund- 
masse eine farblose, mit Erzkörnchen gespickte, basisähnliche (schwach polarisirende) 
Substanz aufgefunden, wie sie manchen Tholeyitgesteinen eigen ist Die hierdurch 
ausgezeichneten Gesteinsproben kann man somit als „tholeyitische Diabasporphyrite" 
auffassen. 

Die Ein sprenglingsf eidspäte, die eine Größe bis zu 3 mm erreichen, 
zeigen ähnliche Eigenschaften wie die Feldspäte des Oabbrodiabases, aus denen 
sie ja entstanden sind. Sie sind kristallographisch nicht begrenzt, ausnahmslos 
zersetzt, gewöhnlich zu Kaolin, weniger häufig zu intensiv interferierenden, mikro- 
skopisch ziemlich bemerklichen farblosen Glimmerblättchen. Auffallend ist die stark 



*) Vgl. H. RosENBüscH, loc. cit S. 1059. 

*) Besonders schön tritt diese Quarzausscheidung bei den später zu besprechenden Cuseliten 
auf; aus der geringen Menge des Quarzes im vorliegenden Fall dürfte sich aber kaum auf eine 
Cuselitähnlichkeit dieses Diabasporphyrits schließen lassen. 
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schartige Entwicklung der Feldspateinsprenglinge, die stellenweise zu einer rand- 
lichen Verzahnung mit den Grundmassegemengteüen führt') 

Der Erzgehalt dieses Gesteins ist gering und beschränkt sich auf titanhaltiges, 
in Leukoxenbildung begriffenes Magneteisen in ungeformten Körnchen. 

Gleich wie im Gabbrodiabas finden sich auch im Diabasporphjrit Nester von 
farblosem und grünem Epidot. Ealzitische Zersetzungsprodukte fehlen.') 

Makroskopisch unterscheidet sich der Diabasporphjrit vom Gabbrodiabas durch 
seine, nur durch die weißen Feldspateinsprenglinge etwas belebte gleichmäßig graue 
Farbe, durch ein feineres Korn und die an manchen Stellen schmalbankige Ab- 
sonderung (vgl. Fig. 14, S. 51). 

III. Diabase mit snbkristallinischer bis glasftlmliclier Zwisehenltlemmaiigs- 

masse (Tlioleyitiselie Diabase, Tlioleyite). 

Erheblich weiter im Saar-Nahelande und auch in unserem engeren Unter- 
suchungsgebiet yerbreitet als die echten Diabase, von welchen mir — wohl mehr 
zufällig als natürlich begründet — nur ein gabbroid entwickeltes Gestein zur 
Untersuchung vorlag, sind die Diabase mit ^,subkristallinischer bis glasähnlicher 
Zwischenklemmungsmasse", die sogenannten „Tholeyite"*) oder, wie ich sie auch 
bezeichnen werde, die „tholeyitischen Diabase". 

Hinsichtlich der Ausbildung der Diabaskomponenten Plagioklas und Augit 
echte Diabase teils mit schön ophitischem, teils mit gabbroartigem Gefüge, unter- 
scheiden sie sich von den holokristallinischen Diabasen durch den mehr oder minder 
ansehnlichen Gehalt an einer „subkristallinischen bis glasähnlichen Zwischenklem- 
mungsmasse" (Mesostasis), d. h. einer in der Zusammensetzung wechselnden, un- 
deutlich differenzierten, selten rein glasigen Substanz, die entweder, bei den schlank 
ophitischen Tholeyiten, zwischen den Feldspatleisten als letzte Ausscheidung da und 
dort sich eingeklemmt findet, oder, bei den tholeyitischen Gabbrodiabasen und 
manchen effusiven Tholeyiten, in oft ansehnlichem Maße einer Grundmasse gleich 
Augit und Feldspatkomplexe zu umhüllen pflegt 

Schon bei Gelegenheit der Besprechung des Gabbrodiabases wurde auf die enge Vei^gesell- 
schaltung des Gabbrodiabaskems der Niederkirchner Intrusivmasse mit tholeyitischem Gabbrodiabas 
hingewiesen und die Ansicht ausgesprochen, daß dieser eine Randfazies des Gabbrodiabases gegen die 
Schichtenhülle zu sei; zugleich fand die Erscheinung Erwähnung, daß mit der Entfernung vom 
Gabbrodiabasmuttei^estein der tholeyitische Diabas feinkörniger wird, um gelegentlich an den Be- 
rührungsstellen mit dem Schichtenkörper oder wo er in apophysenartiger Abzweigung vom Haupt- 
gesteinskomplex in den Schichten sich findet, eine bis zur Herausbildung von basaltischem (glas- 
reichen) Ifelaphyr sich steigernde porphyrische Struktur anzunehmen. 

Diese enge Yergesellschaftung zwischen dem holokristallinischen und dem tholeyitischen Diabas 
bei int rusiver Lagerung wiederholt sich im Saar-Nahe-Gebiet ziemlich häufig und fand schon 
lange die Beachtung der Petrographen. Laspeyres belegte die holokristallinischen Diabase mit dem 
eigenen, aber wenig in Gebrauch gekommenen Namen „Palatinite*' ; weiterhin wurden diese Ge- 
steine, im Gegensatz zu meiner Auffassung, wo ihre Rolle als Ausgangsgestein für die Tholeyite 
betont wird, als „Diabasfazies der Tholeyite'^ bezeichnet, wobei der Hauptgrund wohl die räumlich 
weitere Verbreitung der Tholeyite im Gegensatz zu den holokristallinischen zumeist in größerer Tiefe 
lagernden Diabasen gewesen sein dürfte. 



') H. RosEKBuscH (loc. cit. S. 455) : Die Gabbroporphyrite des Frankensteins (Odenwald) zeigen 
dieselbe Erscheinung an den Feldspäten. 

«) Vgl. Anmerkung 1. S. 13. 

') Den Namen „Tholeyit" führte zuerst Steini5ger ein für das Gestern von der Schaumbui^ 
bei Tholey. (Geogn. Beschr. d. Landes zw. d. unt. Saar u. d. Rhein. Trier 1840. Nachtrag 26.) 
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Im bemerkenswerten Gegensatz zur intrunven Lagerang der meisten Tboleyite treten tholeyitisobe 
Oesteine auch als Oberflächenergüsse im Saar-Nahe- Gebiet aat. So wird — was bayeriaahe 
Verbältnisse betrifft — von den zwei verbreiteteren in den untersten Schiebten des Obeirotliegeaden 
eingeschalteten effoaiven Litern das obere fast ansschlieQUch von einem tholeyitiscben Biabas ge- 
bildet, während das untere I^er aar stellenweise tboleyitische Ausbildung zeigt Beim Versuch, 
dieses heterogene, teils intmsive, teils effnsive Auftreten der tholeyitiscben Gesteine zu ertlären, 
drängt sich der Oedanle auf, ob der Schieb tenkoiper der Hulde, in der die Ergüsse stattfanden 
und der — nach den späteren Ausführungen von Dr. 0. M. Reis — in bevorzugter Weise 
durch zahlreiche vorausgegangene und noch erfolgende aasgedehnte Intrasionen sicherlich erheblich 
erwärmt war, nicht im stände sein konnte, eine rasche Abkühlung eines in den Schichten empor- 
quellenden diabaaiscLen Magmas und somit auch die Scheidung io Gmudmaase und Einsprengunge 
schon in den Anföngen zu verhindern. Die stark abL'ühlende Wirkung des Meeres, auf dessen Boden 
die Effnsionen jedenfalls sich ausbreiteten, konnte durch die Wärme der Schichten allerdings nicht 
derart abgeschwächt werden, daß sich ihr Einfluß nicht in der Herausbildung einer glasähnlichen 
zwischen den Oesteinakomponenten ansgegossenen Mesostasis äullem konnte. ^- Wenn nun die an- 
genommenen Verhältnisse wirklich bestimmend auf die Struktur des diabasischen Magmas sich zu 
Snfiem im stände waren, so konnten sie für die Ausgestaihing des unteren Lagers im Sinne eines 




Figur S. 

KnppeUärmlge Absonderung des Ihaleyltlsclien U&bbrodlBboseB Von der Rauschen mUhle, 

südUch lan Niedeililrcben. 

tholeyitischen Oesleins nur an einzelnen Stellen wirksam sein, so insbesondere in der Umgebung 
des Donnersberges mit seiner Quarzporphynnasse und den ihr benachbarten zahlreichen lutrusionen; 
dort ist des Lager tholejitisch entwickelt, während man an den anderen Stellen zumeist basaltischen 
(glasreicben) Melaphyr findet. Dos ErguBmagnia des oberen Lagers fand den Schichtenkörper 
durch die vorausgegangenen Ergüsse und neuerlichen Intmsionen sicherlich in erböhterem Mafle 
erwärmt vor als das Magma des unteren Lagets; daher die fast ausschlieBliche Entwicklung dieaar 
Decke zu einem tholeyitischen Gestein. 

Die Abhängigkeit der Struktur der tholeyitischen Gesteine von ihrer Lageningsart ist eine 
allgemein verbreitete und bereits bekannt; in schöner Weise tritt sie in unserem TJntersucbungs- 
gebiet zutage, wo tholeyitische Intrusivlagergesteine, iiitruaive Gänge und schließlich die deckenartig 
auftretenden Tholeyite der effusiven Lager im unteren Oberrotliege aden auf engem Kaum ein reiches 
Haterial zum Studinm der Strukturvorhältnisse liefern, 

Uakroskopisch sind die tholeyitiscben Diabase mittelkömige bis feinkörnige, 
sich rauh anfühlende Gesteine, deren Habitus durch das Auftreten eines farblosen, 
weißlichen bis rötlichen Feldspats neben einem körnigen, schwarzen Augit häufig 
dem eines Diorits oder Syonita nahekommt; nicht minder häufig aber verleiht der 
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Augit durch Yorwalten vor dem Feldspat dem Gestein eine gleichmäßig dunkle 
Färbung, wobiei aus diesem die spiegelnden Flächen der Feldspäte hervorblitzen. 

Als häufige Absonderungserscheinung ist die Herausbildung von oft großen Kugeln zu er- 
wähnen, die bedeutend widerstandsfähiger gegen die Yerwitterang als das übrige Gestein, im Grus 
des letzteren verstreut liegen. 

Eine schöne kuppeiförmige Absonderung zeigt der Tholeyit an der Straße zwischen Nieder- 
kirchen und der Rauschenmühle. (Vgl. Abbildung 3.) 

Unter den mikroskopischen Eigentümlichkeiten erregt die eigenartige Zwischen- 

klemmungsmasse das Hauptinteresse: 

H. Rosenbusch benützt die Anwesenheit dieser — in Zukunft der Kürze halber als Mesostasis 
bezeichneten — Zwischenklemmungsmasse, um auf ein jüngeres Alter der Feldspataugitkomplexe zu 
schließen, zwischen welchen diese eigenartige Substanz eingeklemmt sich vorfindet Diese Feldspäte 
und Augite sind nach ihm gar keine eigentlichen intratellurischen Bildungen, sondern ge- 
hören zu der von ihm als Grundmasse bezeichneten Mesostasis, mit der sie in der Effusionsperiode 
ausgeschieden worden sind.^) 

Ich stelle mich auf den Standpunkt A. Lepplas,*) wenn ich es schwierig finde, an den Ge- 
stcin-skomplexen, die sich aus holokristallinischem und tholeyitischem Diabas in inniger Gesellschaft 
zusammensetzen, wie z. B. am Niederkirchner Massiv, hier die Ausbildung von Feldspat und Augit 
der intratellurischen, dort der effusiven Periode zuzuschreiben,*) nur weil sich eine mitunter nur 
mikroskopisch häutchenartige, halbkristallinische Substanz zwischen die übrigen Gemengteile des Ge- 
steins eingeschoben hat, von deren Vorhandensein letzteres nach außen hin nichts zu verraten pflegt. 

Im folgenden werde ich versuchen, darzutun, daß die Tholeyite sich aus einem diabasischen 
Muttergestein entwickelten, daß letzteres aber in seinen Komponenten und in seinemGefüge 
in teigartiger Konsistenz in den tieferen Regionen bei^its vorgebildet war, als unterm Einfluß der 
abkühlenden Schichtenhülle (und, bei den submarin ergossenen Tholeyiten, des Meei-eswassors) auf die 
Randzonen des diabasischen Gesteins hier der Rest des Magmas sich in Form einer mehr oder 
minder ansehnlichen, zwischen den Feldspat- Augitkomplexen auftretenden Substanz ausschied, die ent- 
weder schlecht individualisiei't erscheint, wobei besonders Feldspat, Quarz, Augit (Chlorit) und Erz 
in oft recht schlecht entwirrbarem Gemenge zu erkennen sind, oder — wenn besonders intensive 
abkühlende Wirkungen von selten der Umgebung wie z. B. am Meeresboden eintraten — eine glas- 
ähnliche Substanz darstellt. 

Durch diese Ansicht bleibt das gleichzeitige Alter der Feldspäte und Augite eines Tholeyits 
mit denen des zugehörigen Diabases aufrecht erhalten, was den natürlichen Verhältnissen wohl nahe 
kommen dürfte. 

Mit einer „Giiindmasse" hat die Mesostasis in verschiedener Hinsicht große Ähnlichkeit: sie 
teilt mit ihr die Art der Entstehung, die auf veränderte physikalische Bedingungen bei der Kristalli- 
sation des Gesteins zurückzuführen ist; in gewissen Fällen — besonders in tholeyitischen Gabbro- 
diabasen und in manchen deckenförmig auftretenden Tholeyiten — umfließt die Mesostasis auch, 
einer Grundmasse gleich, Komplexe von Augit und Feldspat, die demnach, losgelöst vom übrigen 
Gesteins verband, in diesem Falle als Einsprenglinge auftreten. Die genetische Verwandtschaft beider 
Substanzen drückt sich auch in den Übergängen aus, die man zwischen tholeyitischen Diabasen und 
basaltischen (glasreichen) Melapbyren finden kann. 

Die im nachstehenden mikroskopisch von mir untersuchten tholeyitischen 
Gesteine, gegen 50 Proben, lassen sich nach ihrer mikroskopischen Struktur ziem- 
lich zwanglos in fünf Gruppen einteilen.*) 

Eine Gruppe von Gesteinen kann als tholeyitischo Gabbrodiabase be- 
zeichnet werden. Sie wiederholen hinsichtlich des gabbroartig-körnigen Gefüges 
von Feldspat und Augit aufs getreueste das Bild des im vorletzten Kapitel be- 



*) H. Rosenbusch, loc. cit. S. 1072. 

■) A. Leppla : Die permischen eruptiven Ergußgesteine im SO.-Fiügel des Pfalzer Sattels. J. d. 
K. pr. geol. Landesanst. XIV. 1893. S. 147. 

*) Abgesehen von der Schwierigkeit, bei größeren lagerhaften Gesteinskomplexen eine intra- 
tellurische (Inti-usiv-) Periode und eine Effusivperiode zu unterscheiden. 

*) Man vergleiche die namentliche Aufführung der Tholeyite am Schluß des Kapitels. 
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schriebenen Gabbrodiabases, mit dem sie ja genetisch enge verwandt sind. Der 
Übergang vom Gabbrodiabas zur thoiejitischen Modifikation ist meist ein ziemlich 
unvermittelter, die Mesostasis erlangt stellenweise große Verbreitung und bildet 
dann eine Grundmasse, in der vom übrigen Gesteinsverband losgelöste Augitfeldspat- 
komplexe eingestreut liegen. Diese Gesteine entstammen insgesamt größeren In- 
trusivmassen. 

Eine zweite Gruppe wird von Gesteinen gebildet, welche die ophitische Struktur 
der Diabase in zum Teil ausgezeichneter Entwicklung zeigt (Tholeyitische 
ophitische Diabase). Schlanke, oft ansehnliche mikroskopische Größe erreichende 
Feldspatleisten zerstückeln größere Augitkomplexe oder hüllen Augitsubstanz zwickei- 
förmig ein. Die Mesostasis findet sich in schwankender Menge als Zwischen- 
klemmungsmasse zwischen den miteinander verschränkten Feldspäten. Geologisch 
sind diese Tholeyite meist Intrusivganggesteine, Apophysen gi-ößerer Lager von 
holokristallinischem und tholeyitischem Gabbrodiabas. — Diese Gesteine zeigen häufig 
eine zweite, viel kleinere Feldspatgeneration ausgebildet; sie leiten dadurch zu den 
porphyri tischen Tholeyiten über, die man ihrer Struktur nach auch als tholeyitische 
Diabaspor[phyrite bezeichnen könnte. 

Die kleine Gruppe dieser Gesteine führt Einsprenglinge von basischen Plagio- 
klasen ^) (und gelegentlichem Olivin) in einer Grundmasse von Plagioklas und Augit, 
der in die Zwickel der divergentstrahligen Feldspäte zurückgedrängt ist In meist 
geringfügiger Menge tritt an Stelle des Augits auch die Mesostasis zwischen den 
Feldspäten eingeklemmt auf. Diese Gesteine finden sich, soweit mir bekannt, nicht 
selbständig. Sie sind schlierige Modifikationen von tholeyitischem Gabbrodiabas, 
ähnlich wie der Diabasporphyrit im Niederkirchner Gabbrodiabas eine Schlieren- 
bildung dieses Gesteins darstellt. 

Eine weitere Gruppe der untersuchten Gesteine bildet Übergänge von 
tholeyitischen Diabasporphyriten in basaltische (glasreiche) Melaphyre. 
Die Mesostasis erlangt ansehnliche Entwicklung, sie bildet einen halbglasigen Teig, 
in dem die Grundmassefeldspäte und -Augite, zum Teil noch in ophitischer Ver- 
wachsung, eingebettet liegen. Augiteinsprenglinge stellen sich ein. Diese Gesteine 
schließen sich in ihrem Vorkommen hauptsächlich an die ophitischen Tholeyite an. 
Ihre Besprechung werden sie aber besser im nächsten Kapitel mit den basaltischen 
(glasreichen) Melaphyren finden. 

Nach der mikroskopischen Struktur und auch nach der Art des geologischen 
Auftretens bilden die deckenartig im unteren Oberrotliegenden auftretenden 
Tholeyite eine eigene Gruppe von Gesteinen; sie weisen zwar ein ausgezeichnet 
fein ophitisches Gefüge von Plagioklas und Augit auf, wobei aber zum Unter- 
schied von den übrigen Tholeyitgesteinen die Feldspatbalken deutlich in fluidalen 
Schwärmen durch die Augitkomplexe setzen. Die Mesostasis tritt in wechselnder 
Menge in den Gesteinsbestand ein; teils findet sie sich in Häutchenform zwischen 
den Feldspäten eingeklemmt, teils umhüllt sie in ansehnlicher Menge die Feldspat- 
augitkomplexe. In diesen Gesteinen erreicht sie die größte Ähnlichkeit mit dem 
Grundmasseglas der basaltischen Melaphyre. Diese Gesteine kann man als Decken- 
diabase mit glasiger Mesostasis bezeichnen. 

Fast sämtliche Gesteinsproben sind durch einen wechselnden Gehalt an Olivin 
ausgezeichnet; man könnte die untersuchten Gesteine demnach, wenn man auf die 



*) Augiteinsprenglinge fehlen wie bei dem untersuchten Diabaspoiphyrit. 
Qeoffnostlsche Jahrethefte. XIX. Jahrgang. 2 
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Anwesenheit ron Olivin besonderen Wert legen will, auch als Olivintholeyite 
oder tholeyitische Olirlndiabase benennen. 

Ad der mineralischen Zusammensetzung der tholeyittschen Gesteine be- 
teiligen sich ein basischer Piagioklas und gemeiner Augit vorherrschend, wozu noch 
Olivin (und rhombischer Fyroxen) sich gesellen liöiinen, femer Chlorit, Erz, Apatit und 
schließlich die schon mehrfach erwähnte subkristallinische bis halbglasige Zwiscben- 
klemmungsmasse (Mesostasis) in mehr oder minder bedeutender Menge (vgl. Fig. 4 u. 5)- 
Bei der Beschreibung der diabasischen Gemengteile der Tholeyite, des Plagio- 
klases und des Augits, kann ich mich auf die Tholeyite mit reinem ophitischen Ge- 
fUge dieser beiden Mineralien beschränken; die tholeyitischen GabbrodJabase zeigen 
natürlicherweise hinsichtlich des Verhaltens der beiden genannten Mineralien voll- 
kommene Übereinstimmung mit dem bolokristallinischen Gabbrodiabas; es kann 

daher auf dessen Beschreibung 
verwiesen werden. 

Die ophitische Struktur des 
Piagioklas- und Augitanteils an 
den Tholeyiten ist zumeist ty- 
pisch schön entwickelt; nur in 
gewissen, deckenartig auftreten- 
den Gesteinen (vom KohlhUbel 
bei Winnweiler und vom Gellerts- 
kopf bei Rockenhausen) ist die 
divergentstrahligeAnordnungdor 
kleinen Feldspatleisten unter der 
Wirkung der fließenden Bewe- 
gung des Magmas in eine fluidale 
abgelenkt worden; die Feldspate 
setzen hierbei in Schwärmen 
durch die Augitkomplexe und 
umfließen den Olivin, als den 
älteren Qemengteil, wie Wasser- 
fluten den Pfeiler einer Brücke. 
Dem geologischen Auftreten 
der meisten Tholeyite, als gang- 
artige Abzweigungen von einem 
größeren Diabasmassiv entsprechend, ist in vielen Gesteinen eine porphyrische 
Struktur angedeutet, mitunter aber auch wirklich zur Ausbildung gelangt Neben 
größeren Plagioklasbalken und -Leisten findet man im ersteren Falle noch eine 
bedeutend kleinere Generation von Feldspäten ausgebildet, die im allgemeinen 
etwas später als die größeren Plagioklase entstanden, gerne in den Augitkomplexen 
eingebettet sich vorfindet (Fig. 4). Diese Gesteine') entsprechen dem von mir an 
einer Stelle gefundenen Übergang zwischen Gabbrodiabas und Diabasporphyrit. 
Tholeyitische Gesteinsausbildungen mit Diabasporphyrithabitus finden sich unter 
den untersuchten Proben ebenfalls. Auch ihnen fohlt der Augit als Einspreng- 
ung, dessen gelegentliches Eintreten diese tholeyitischen Diabasporphyrite einen 
Schritt den basaltischen (glasreichen) Melapbyren nähert 

'] Man vergleiche ihre uaueotliche Aaffübi'uag am Schloß des £a|>itels. 
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Die Feldspate 3ind in der Mehrzahl der Tholeyitgesteine zumeist durch eine 
nach der kristallograpbischen a-Achse gestreckte leisten- oder balkenförmige Gestalt 
bei einer OröQe von 0,1 — 3 mm ausgezeichnet (Fig. 4 und 5). Im allgemeinea sind 
sie gerQstartig miteinander verschränkt; eine hUbsche hierdurch entstandene radial- 
strahlige Durchnachsung zeigt z. B. das Dünnschliffbild der Fig. 5. 

In den tholeyitischen Diabasporphyriten bilden die Feldspäte meist wenig gut 
begrenzte, ihrer Entstehung gemäß plumpe, miteinander gerne zu gabbroidkörnigen 
Komplexen verbundene Einsprenglinge. 

Recht häufig sind die durchwegs triklinen Feldspäte frisch; die Lamellierung 
nach dem Albitzwillingsgesetz ist dann recht deutlich und ziemlich breit Zwillings- 
verwachsung nach dem Periklingesetz ist selten und durch einige scharfe Linien 
angedeutet Einschlüsse sind 
in den an glasähnlicber Me- 
sostasis reicheren Gesteinen 
Partikelchen der letzteren, 
meist in lan gestreckten Hohl- 
räumen, die meines Dafür- 
haltens Lücken sind, in welche 
die Mesostasis eindrang. Die 
beobachteten Auslöschungs- 
schiefen deuten meist auf 
Oligoklas bis Andesin; auch 
basischere Feldspäte betei- 
ligen sich an der Gesteins- 
zusamniensetzung. Manchen 
Plagioklasen ist huschende 
Auslöschung eigen; Zerbrech- 
ungserscheinungenlassensich 
häufig beobachten. 

Die Zersetzung der Feld- Figur e. 

späte erfolgt unter Bildung , „ „ Thoie,m«her nub« 

r^ ° "An der Stnille von Niederkirchen nach K 

serizitisch-kaolinischer, kalzi- Dünnwhiimiid (^). nicoi. gekreu«. 

tischer oder chloritischer Sub- p = PlagioklasbUkea, tich stera- m = UcBostMis, die Zwicliel der 
stunxim lörmlg durcbdrlagend. Feldiptte aasfüllend. Sie ist 

UUUIZHU. ^ ^ _ Augltpsrtlkelohen. differenilert In C'hlorll, Kri, 

Die Umbildong zuSerizit- o = OllTin>erpeDtln, Quan and fcldepftUgei Sub- 

odar EaolJDScliüppcheD, Kniil Teil Schwwie Körnet = En. atam. 

aoch die ChloritiaieruDg der 

Feldspäte scheint nich besonders auf die mikroskopisch grobkömigeQ Tholeyite zu erstreckea. Ein 
gutes Beispiel hiefür bieten die Gesteine um Niederkirchen, die hiogegca kalzitische Zersetzung 
ebenso vennissea lassen ab wie der Niederkirchner Oabbrodiabas. Andere Geüteine, besonders 
achÖD der mittelkömige, ophitische Deckentholeyit vom Steinbruch aii der Kirche bei Heiligenmoschel 
(Orenzlager), weisen fleckige Interfereazfsrben der Feldspate auf. Die bei gekreuzten Nicols 
fast isotrop-dunklen Feldspatleisten sind von hellgrau interferierenden Maschen überzogen; diese Er- 
scheinung dürfte vielleicht mit der eben beginnenden Yerkallcung dei Feldspate zusammenhängen. 
In anderen Gesteinen (mit den Fundorten: zwbchen dem Reiserberge und „am Galgen", nörd- 
lich von Schallodenbach — nordlich vom Igelsgraben am Galgenberg bei Both — Oalgenbe^er 
Höhe — Reiffeibach — Büsodenbacher Hof — Heidelberg bei Eatskircheu) ist deutliche Verkalkung 
ilei Feldspäte wahrzunehmen, herbeigeführt durch Überwuchern des aus der Mesostaus and dem 
Aogit darch Tenrilterung entstandenen Kalks anf die Feldspate, die augenscheinlich ziemlich lange 
dem Angriff widerstehen. Im Tholeyit von Geiffelbach und vom Heidelberg bei Batskircheo scheint 
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übrigens die Bildung von Kalk aus dem Augit and der Mesostasis weniger darch Yerwitterong als 
durch Verdrängung derselben durch Kalzit entstanden zu sein; die Gesteine sind von zahlreichen 
Kalkspatadern durchzogen, von denen aus die Infiltrierang der Gesteine begann. 

Die chemisch merkwürdige Chloritisierung der Feldspäte macht sich besonders in den am 
meisten veränderten Gesteinen bemerkbar. Ein hübsches Beispiel bildet der Tholeyit von der Ober- 
mühle bei Rockenhausen. Auch diese ümbiidungserscheinung dürfte durch eine Umsetzung des 
Augits und der Mesostasis, in diesem Falle zu Chlorit, angeregt sein. Sie beginnt mit einer ge- 
wöhnlich im Kern des Feldspats auftretenden lichtgrünlichen Färbung; bald heben sich längere, den 
Zwillingslamellen folgende schartige grüne Streifen heraus, die sich Ausläufer zusenden; schließlich 
entsteht eine immer dichter werdende körnelige Anreicherung von hellgrünem Chlorit auch über den 
Kern des Feldspatkristalls hinaus, bis dieser dann ganz von Chlorit überwuchert erscheint Risse im 
Feldspat begünstigen diese Pseudomorphosierung.') 

In den frischen Tholeyitgesteinen findet sich der (monokline) Augit in schön- 
ophitischer Verwachsung mit Feldspatleisten. Als ein hervortretender Bestandteil 
der Gesteine ist er in Form von lichtbräunlichen bis rauchbraunen lappenartigen 
Gebilden im Gestein verstreut und wird von den Feldspäten wahllos zerstückelt. 
Die Spaltbarkeit nach dem Prisma von ca. 90^ ist meist deutlich, die nach der 
Querfläche gewöhnlich unscharf entwickelt Auf der Längsfläche beträgt die Schiefe 
der Auslöschung etwa 40®. Rundliche Olivinkömer ausgenommen, führt er keine 
besonderen Einschlüsse. In vielen Gesteinen ist der Augit von ausgezeichneter 
Frische. In anderen ist er zu (manchmal serpentinähnlicbem) Chlorit mit Kalzit, 
unter Ausscheidung von Quarz und zahlreichen Titanitkömchen, sowie unter 
Bildung von seltenen Biotitschmitzchen und -Lamellen zersetzt Bierbei erfolgt 
die Chloritisierung gewöhnlich von den Rändern aus. In seltenen Fällen wurde 
eine Art der Chloritisierung wahrgenommen, die ganz der Maschenstruktur des 
Serpentins bei der Olivinzersetzung ähnelt 

In einer Probe — Grenzlager-Tholeyit von Heiligenmoschel — ist der Augit in reinen, nicht 
mit Kalzit y ermengten helminthartigen Chlorit umgewandelt In die UchtgrünUche Chlorit- 
substanz sind hierbei eine Anzahl braungrüner, wurmartig gekrümmter Bänder eingestreut, die bei 
genauer Betrachtung eine Querstreifung erkennen lassen, die sie nicht unähnlich einer Geldrolle er- 
scheinen läßt. Die Bänder sind schwächer lichtbrechend als die chloritische Umgebung und fast 
isotrop. Sie bilden die Ansatzsiellen von dichtgedrängten, kurzen, schwach doppelbrechenden Chlorit- 
fasem (Gh. -f-}, die bei ringförmiger Ausbildung ihrer Unterlage das Sphärolithkreuz zeigen. Nach 
meiner Beurteilung sind die Bänder als Querechnitte von dicht aneinander gedrängten und im Wachs- 
tum sich hemmenden Schalen aufzufassen, die wohl auch aus chloritischer, jedoch wahrscheinlich 
eisenreicherer Substanz bestehen. 

Frischer rhombischer Pyroxen konnte in den untersuchten Proben mit Sicher- 
heit nicht nachgewiesen werden;*) das Magnesiumsilikat ist jedoch durch Olivin 
in oft reichem MaJBe vertreten. Da er die älteste Silikatausscheidung in den Gesteinen 
ist, erscheint er gerne in wenigstens angenäherter Eristallgestalt, besonders in den 
mikroskopisch feinkörnigen Gesteinen ; hervorzuheben sind hierbei die Grenzlager- 
Tholeyite") und die porphy ritischen Tholeyitgesteine mit ihren Übergängen in 
basaltische (glasreiche) Melaphyre.*) In letzteren Gesteinen bildet er größere, meist 
serpentinisierte Komplexe, in den übrigen Gesteinen tritt er gewöhnlich in gerundet^ 
sechseckigen Kristallen oder Kristallfragmenten auf. Im Gegensatz zum holokristal- 
linischen Gabbrodiabas sind die tholeyitischen Gabbrodiabase ebenfalls durch einen 

*) Man vergleiche die Ausführungen K. A. Lossens (loc. cit. S. 275) über die Chloritisierang 
der Feldspäte. 

*) In manchen tholeyitischen Diabasporphyriten deuten Pseudomorphosen von Faserserpentin 
wohl auf ehemaligen rhombischen Pyroxen hin, der aus dem Mutteiigestein bei der Schlieren'* 
bildung entnommen wurde. 

*) Man vergleiche die namentliche Aufführung der Gesteine am Schluß des Kapitels. 
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Gehalt aa Olivin ausgezeichnet. Es eignet ihm gerade in diesen Gesteinoa eine 
oft bemerkenswerte, kaum durch die Serpentinisierung gestörte Frische. Kristall- 
gestalt fehlt den bis zu 2 mm großen rundlichen Körnern.') — Im übrigen ist der 
Olivin selten frisch; auch an den farblosen Körnern nagt bereits die Serpen- 
tbisieruDg. Im allgemeinen ist er in schmutzigbräuulichen, in olivengrünen oder 
in blaßgriinen, faserigen oder schuppigen Serpentin umgewandelt, selbst in sehr 
gesunden Gesteinen. 

Id dem schöaen optütischen Tholeyit, der dem langen Intnisivgaiige von NiederMrchen über 
Heimkirchao nach Bockenbansen zwischen Otuidersweiler und Gehrweiler entaommen wutde (P, 6), 
kommt der Mrpentinisierte Olivin in zwei deutlich unter^cbeidb&ren Altcrszuatanden vor. Als feldapat- 
nnd angitäiterer Oemengtei! findet er sich einmal in Form von gröBeren, tod den Feldagtäten umhüllten 
Patzen, sowie ab rundliche Körner in Augit eingeschlossen — zu dieser älteren Aosscbeidung ist 
gegensätzlich die pBeudoophitische Austüllong von Feldspatzwickeln durch OÜvio-Serpentin. Er ist 
im letzteren Falle demnach gleichaltrig mit dem Augit. 

An manchen Stellen im Präparat scheint eine Weiterumbildung des Olivin-Serpentins in den 
Feldspatz wickeln stattgefunden zu haben. Das Produkt derselben ist eine äußerlich antigoritähnliche 
Substanz, die jedoch Eigenschaften aufweist, die der normale Blatte i-serpentin nicht zeigt Bei 
gewöhnlichem Licht erscheint die Substanz 
als eine strakfurlose, von dunklen Eisenoxyd- 
ländem dorchzogene oder umrahmte AusguQ- 
masse der Feldspats wictel, von meist gold- 
gelber Farbe, die da, wo das fragliche Mineral 
an primäres Magneteisenerz grenzt, einem 
hellen Itotbrann weicht.*) Hit dem Maße der 
Britunang steigert sich die Lichtbrechung (von 
CEk 1,5 — 1.7) und auch die Doppelbrechung ist 
in den am stäricsten braun rotgefärbien Partien 
am größten. Die Absorption jedoch ist stets 
achwach. Von Augit ist diese pseudoophttische 
Substanz stets schart geschieden.*) (Vgl. Fig. 6.) 

Bei gekreuzten Nicols erkennt man eine 
blätterige, häufig auch maschenartige Struktur, 
Das Mineral ist optisch einachsig (oder zwei- 
achsig mit sehr geringem Acbsenwinkel) und 
negativ doppetbrechend. 

Merkwürdig dünkt mich die Ausschei- 
dung von Eisenoxyd aas dem Mineral (in Form 
der oben erwähnten Eisenoxyd bände r) einer- 
seits und die Aufnahme von fremdem Eisen in 
den chemischen Bestand des Minerals anderer- 
seits, wodurch die oben bescliriebene Änderung 
in den optischen Eigenschaften sich vollzieht. 

Die eisenreichste bisher bekannte Varietät des Serpentins ist der sogenannte 
Iddingsit*) oder Bowlingit, der neben einer im frischen Zustande grünlichgelben, 
meist aber tiefrotbraunen Färbung bei ziemlich hoher Doppelbrechung auch eine 
glimmeräbnliche Spaitbarkeit aufweist. Sieht man von letzterer bei unserem Mineral 

') Da auch der Augit sich in etwas größerer Menge und größeren Eömem m den Gesteinen 
findet, könnte man an eine Art Konzentration basischer Gemengteile in diesen Bandgesteinen denken. 

*) Die Berührung zwischen dieser Substanz und Magneteisen pflegt die Umbildung derselben 
nt Biotit (mit großem Acbsenwinkel) in der Umgebung der BerUhmngssteile zu veranlassen. 

") An einer Stelle nur findet sich eine Art Venahoung zwischen Augit und der fragUcben 
Bnbstani. 

*) E. WEiiiscaENE, Die gesteinsbildenden Mineralien. 1901. 8. 122. 
H. ßosKHBUSCH, loc. cit S. 968. 
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ab, so ähnelt es iu den übrigen Eigenschaften doch so dem Iddingsit, daß man es 
als eine Übergangsform hierzu ansehen möchte. 

Wirklicher Iddingsit tiitt in Gesellschaft mit eigentümlichen Pseadomorphosen 
Ton Serpentin nach Olivin im Grenzlager-Tholeyit von Heiligenmoschel auf, dessen 
eigentümliche Feldspatumsetzung und dessen schöne Helminthbildungen ich bereits 
erwähnte. Diese grasgrünen Pseudomorphosen sind merkwürdig wegen der Art 
ihres Interferierens, die lebhaft an die fleckigen Interferenzfarben der Feldspäte im 
selben Gestein erinnert. Grünlichweiß aufleuchtende Bänder durchziehen und um- 
säumen die blauschwarz interferierenden Kömer und Putzen von Serpentin.*) In 
diesen Pseudomorphosen nun findet sich der Iddingsit in Gestalt von goldgelben 
bis rotbraunen, durchsichtigen, hochinterferierenden Bändern, die häufig eine klaffende 
Spaltbarkeit zeigen, zu der sie gerade auslöschen. Die Absorption ist schwach. 
Zweifelsohne bilden diese Iddingsitbänder den Anfang zur allmählichen vollständigen 
Umbildung des Serpentins zu Iddingsit, wie sie in hübscher Weise einige später 
zu beschreibende Weiselbergite zeigen. 

In den kalkreichen Tholeyiten kann Olivin mit Sicherheit nicht nachgewiesen 
werden, da der Ealk alle Mineralien überwuchert und deren Formen zu verhüllen 
pflegt 

Unter den Eisenerzen der ältesten Ausscheidung (es findet sich auch Erz im 
jüngsten Bildungsprodukt, der Mesostasis) herrscht der Magnetit vor. Selten 
(Tholeyit von der Obermühle bei Rockenhausen) vertritt seine Stelle Titaneisen. 
Im letztgenannten Gestein sind die bis 3 mm langen Leisten von Umenit fast ganz 
in Titanit umgewandelt 

Apatit bildet mit Vorliebe langprismatische, durch Feldspat und Augit setzende 
Kristalle. — 

Was den Tholeyiten einen eigenen, den reinen Diabasen nicht zukommenden 
Charakter verleiht, das ist die Führung einer subkristallinischen bis glas- 
ähnlichen Zwischenklemmungsmasse (Zwickelsubstanz, Intersertalsubstanz, 
Mesostasis), die meines Erachtens ganz allgemein den Rest des mehr oder minder 
rasch unter veränderte Kristallisations Verhältnisse gelangten Magmas darstellt 

Nach allem bisher Gesagten ist ohne weiteres anzunehmen, daß die Gegensätzlichkeit 
der beiden Gruppen von tholeyitischen Gesteinen, der intrusivlagerhaften tholeyitischen Gabbro- 
diabase und der deckenförmigen Tholeyite, die sich mikroskopisch in einer ganz voneinander 
verschiedenen Struktur der Feldspat- und Augitkomponenten kundgibt — bei jenen gabbroartig-körnig, 
bei diesen fluidal — sich auch in der Beteiligung der Mesostasis am Aufbau des Gesteins und in 
ihrer mineralischen Zusammensetzung äußern wird. Eine weitere naheliegende Annahme ist femer 
die, daß diese Substanz in den gangartig auftretenden tholeyitischen Gesteinen in ihrem Verhalten 
die Mitte einnehmen wird, nach der einen wie nach der anderen Seite durch Übei^gänge verbunden. 
Diese Annahmen finden durch die mikroskopische Beobachtung ihre Bestätigung. 

£s ist eine eigentümliche Erscheinung, daß die Mesostasis gerade in dem einen Extrem der 
tholeyitischen Gesteine, in den tholeyitischen Gabbrodiabasen, häufig eine bemerkenswerte mikro- 
skopische Ausdehnung erlangt. Sie spielt hier die Rolle einer Grundmasse, in der die gabbroid mit- 
einander verbundenen Feldspat-Augitkomplexe dos Gabbrodiabases einsprenglingsgleich eingebettet 
sind. Dabei ist die Mesostasis meist in vei'schiedene, später noch näher zu bezeichnende Mineralien 
differenziert. Der Übergang zwischen dem Gabbrodiabas zu seiner tholeyitischen Modifikation ist 



^) Diese sind reich an Eisenoxyd, wie überhaupt im ganzen Gestein größere Putzen von Eisen- 
oxyd verbreitet sind. Man möchte bei Zusammenfassung all der eigentümlichen Erscheinungen, die 
gerade dieses Gestein zeigt, an besondere Prozesse denken, denen dieser Tholeyit ausgesetzt war. 
Dr. E. DüLL glaubt (loc. cit.) die intensive Ausscheidung von sekundärem Eisenoxyd allgemein hydro- 
litischen Prozessen zuschreiben zu dürfen; ich schließe mich seiner Meinung an. 
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gewöhnlich ein ziemlich nnTermittelter, ein Auftreten der Mesostasis, in Gestalt kleiner Zwickel ein- 
gekeilt zwischen den diabasischen Gesteinskomponenten, wurde von mir nur selten beobachtet — 
In dem anderen Gesteinsextrem, in den deckenartigen Tholeyiten, schwankt die Menge der Mesostasis 
in erheblicher "Weise. Wo die ophitische Struktur der Gesteine noch nicht so sehr von der fließenden 
Bewegung des Magmas gestört erscheint, hält die Mesostasis als Zwickelausfüllung der miteinander ver- 
schränkten Feldspäte in ihrer Menge mit dem Augit etwa das Gleichgewicht; wo — in den deutlich 
fluidalstruierten Tholeyiten — die Feldspäte in dichten Schwärmen auftreten, findet sie sich häufig 
nur in häutohenartiger Feinheit zwischen diesen eingezwängt; schließlich kann sie aber auch zu einem 
Hauptbestandteil in diesen Gesteinen werden; sie bildet dann wiederum eine Grundmasse, in der in 
lockerer Verteilung Feldspat-Augitkomplexe und Schwärme von isolierten Feldspatleisten eingestreut 
sind. Die Ausbildung der Mesostasis ist in diesen Fällen ganz ähnlich wie die des Grundmasscglases 
der basaltischen (glasreichen) Melaphyre. 

Wie man sieht, berühren sich die beiden tholeyitischen Extreme hier in der 
Art der Mesostasisführung, wozu freilich die Verschiedenheit in ihren übrigen 
genetischen und morphologischen Eigenschaften noch schärfer kontrastiert Diese 
auf den ersten Blick etwas rätselhafte Eigenschaft der Mesostasis möge in den 
folgenden Zeilen ihre Erklärung finden, wobei auch die Rolle, die sie in den 
zwischen beiden Gesteinsextremen liegenden gangförmigen Tholeyiten spielt, von 
selbst verständlich werden wird. 

In den deckenartigen Tholeyiten konnte ein durch die rasch sich vollziehende 
Abkühlung bei der submarinen Effusion nicht mehr zur Kristallisation gelangender 
Magmarest zwischen die locker divergentstrahligen Feldspäte wie das Wasser in die 
Poren eines Schwamraes eindringen und sich dort, insbesonders unter der Wirkung 
der einsetzenden fließenden Bewegung des Magmas darin verteilen, so daß eine Dünn- 
schliffprobe des Gesteins eine von dem jeweiligen Grad der Abkühlung abhängige 
Menge Mesostasis, diese stets aber in gleichmäßiger Verteilung führt Eine der- 
artige Durchtränkung des Gesteins mit dem Kest des Magmas war bei den tholeyiti- 
schen Gabbrodiabasen nicht möglich. Durch die langsamere Kristallisation der 
Hauptmasse des gabbrodiabasischen Muttergesteins zwischen einem Komplex von 
Sedimenten wurde dasselbe gabbroid-körnig, lückenlos ausgebildet Nur der gegen 
die Schichtenhülle grenzende randliche Anteil des Gabbrodiabasmagmas gelangte 
durch die plötzlich hereingebrochene Abkühlung, die er nach vollendeter Intrusion 
durch die Sedimentumgebung erlitt, nicht mehr zur Kristallisation in der begonnenen 
Weise. Er tritt uns als die eigenartige Mesostasis nunmehr entgegen, die zwar 
das Gestein im ganzen, wegen des unter dem eigenen Druck bewirkten festen 
Gefüges, nicht durchtränken konnte, die von diesem Druck befreiten randlichen 
Partien jedoch durchtränkte, indem er sich zwischen die Feldspäte einzwängte, hier- 
durch die noch teigig-weichen und noch beweglichen Feldspat-Augitkomplexe vom 
Gesteinsverband löste und sie schließlich wie eine Grundmasse umspülte. — Auf 
diese Weise konnte eine Ursache, die Abkühlung, in zwei strukturell so heterogenen 
Gesteinen, in tholeyitischen Gabbrodiabasen und in Decken tholeyiten die gleiche 
Wirkung hinsichtlich des Auftretens der Mesostasis zeitigen. 

Bei den ophitischen, gangartigen Tholeyiten finden wir das eben beschriebene 
Vorwiegen der Mesostasis nicht Die Strukturverhältnisse waren einem Eindringen 
der Mesostasis zwischen die Zwickel der Feldspäte viel günstiger. Man begegnet 
derselben demnach gewöhnlich als echte Zwischenklemmungsmasse, die je nach 
der Annäherung der Struktur dieser Gesteine an die der tholeyitischen Gabbro- 
diabase oder an die der effusiven Tholeyite eine mehr der Mesostasis jener oder 
dieser Gesteine ähnliche Ausbildung annehmen kann. 
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Führte die schnelle Erstarrung des Magmarestes in den Deckentholeyiten 
und in manchen zu den Melaphjren hinneigenden tholeyitischen Ganggesteinen zu 
einer mehr oder minder glasähnlichen Ausbildung, so mußte der in der Tiefe 
etwas langsamer erkaltende magmatische Rest der tholeyi tischen Gabbrodiabase 
sich, wenn auch undeutlich, kristallinisch entwickeln. Da, wo in diesen Gesteinen 
der Magmarest als Zwischenklemmungsmasse in den schmalen Zwickeln der hypidio- 
morphen plumpen Feldspäte eingekeilt sich findet, ist er gewöhnlich deutlich als 
eine feldspätige Substanz zu erkennen, die sich von den einhüllenden Plagioklasen 
durch den Mangel an Lameilierung, durch eine veränderte Auslöschung und durch 
eine bräunliche Bestäubung unterscheidet. In dem Maße als der Magmarest an 
Ausdehnung gewinnt, nimmt seine Differenzierung in verschiedene Mineralien zu: 
Er tritt schließlich als eine durch Eisenoxyd bräunlich bestäubte Grundmasso auf, 
die sich in dem einen Gestein aus nichtgestreiftem Feldspat und aus Quarz, teils 
in kömigem Gemenge, teils in regelloser oder gesetzmäßiger Verwachsung auf- 
baut,*) in dem anderen wiederum ein Aggregat büschel- oder garbenförmiger, vef- 
filzter Feldspatskelette mit eingestreutem Quarz bildet Dazu können in beiden 
Fällen Augit-, Hornblende- und Biotitfragmente, Apatitprismen und Erz, dieses in 
staubförmiger Verteilung oder als oft ansehnliche titanreiche Körner und Leisten, 
im buntesten Gemenge sich gesellen. Der Hauptanteil an der Zusammensetzung 
des Magmarestes der tholeyitischen Gabbrodiabase fällt aber anscheinend einer feld- 
spätigen Substanz zu, die jedoch trotz ihres Mangels an Zwillingslamellen nach 
ihrer Angreifbarkeit durch Salzsäure die chemische Zusammensetzung eines basischen 
Plagioklases haben dürfte. 

In den tholeyitischen, porphyritischen Gesteinen pflegt der Magmarest sich 
leicht erklärlicherweise gerne als Intersertalsubstanz in der zweiten Foldspat- 
generation einzustellen. Er nimmt allmählich eine zartere, häufig versteckt ophi- 
tische, durch das Vorwalten und Durchdringen von Feldspatmikrolithen und Augit- 
Chlorit bedingte Struktur an, die mit der Zunahme der porphyrischen Ausbildung 
des Tholeyits immer dichter wird und schließlich auch bei stärkster Vergrößerung 
nicht mehr zerlegt werden kann. Hand in Hand mit der Zunahme an Homogenität 
stellt sich eine globulitische Kömelung ein, wie sie die glasähnliche Mesostasis der 
Deckentholeyite und die basaltischen (glasreichen) Melaphyre zu zeigen pflegen. 

Zersetzungserscheinungeu der Mesostasis sind vor allem eine häufig intensive Chloriti- 
sierung und Verkalkung. Erstere ist in den kalkfreien, tholeyitischen Gabbrodiabasen der Nieder« 
kirchner Gegend zu beobachten, wo der olivengrüne Chlorit von der Mesostasis aus auch die Flagio«- 
klase und den Augit angreift und überwuchert. Verkalkung findet sich in den kalkreicheren Ge- 
steinen. — Hierher gehört auch das fast unvermittelte Auftreten von grasgiiinem, feinsphärolithischem 
Chlorit neben unzersetzter Mesostasis in dem sonst sehr frischen Deckentholeyit von Winnweiler. 
Hierbei sind die etwas größeren Mosostasisst^llen unter Aufzehrung der Eisenerzkömelung ganz in 
einen Ausguß von Chlorit umgewandelt, was dem Gestein nach außen hin einen grünlichen Ton ver- 
leiht. — Im Kreimbacher tholeyitischen Gabbrodiabas erinnert die Führung von grünem Epidot, Zeo- 
Uthen und hellen, frischen Feldspatleistchen (Albit?) an eine saussuritartige Umwandlung der Mesostasis. 

Hinsichtlich des Charakters der Zwischenklemmungsmasse der tholeyitischen 
Diabase bin ich demnach zu folgender Ansicht gelangt: 



*) Die örtliche Durchtränkung mancher tholeyi tischer Gesteine, besonders des Niederkirchner 
Massivs, mit der leichtflüssigen quarzitischen bis mikropegmati tischen Grundmasse der in diesem Ge- 
steinskomplex zahlreich aufsetzenden Aplite (vgl. S. 66) kann leicht verleiten, diese besonders gern 
in der Mesostasis und in den Zwickeln der Feldspäte eingebettete sekundäre Substanz als zur pri- 
mären Mesostasis gehörig anzusehen. 



Diabase mit subkristallinischer bis glasähnlicher Zwischenklemmongsmasse. 25 

Die ZwischenklemmuDgsmasse (Mesostasis, Intersertalsubstanz, Zwickelsubstanz), 
welche zur Scheidang der Tholeyite von den eigentlichen Diabasen bisher zu be- 
rechtigen schien, ist der Best eines diabasischen Magmas, der bei normalen Ver- 
hältnissen des Drucks und der Temperatur die Kristallisation des Diabases in der 
begonnenen Weise fortgesetzt hätte, durch eine plötzlich eintretende Abkühlung 
jedocll gezwungen war, schneller, als die Bildung der Diabaskomponenten vor sich 
gehen konnte, sich auszuscheiden. Bascher Verlauf der Abkühlung führte eine 
glasähnliche Ausbildung der Mesostasis herbei, ein etwas langsamerer beförderte eine 
halbkristallinische Entwicklung derselben. 

Tholeyite sind sonach durch Abkühlung modifizierte Diabase und mit ihnen 
untrennbar verbunden ; tholeyitähnliche Gesteine finden sich in allen Diabaseruptions- 
gebieten mit ähnlichen Verhältnissen der Kristallisation, wie sie die Diabase der 
Bheinpfalz aufweisen.*) 

Vorstehendes Kapitel enthält die Besultate der mikroskopischen Untersuchung 
folgender Gesteine: 

I. Tholeyitische Gabbrodiabase (Bandbildungen gabbrodiabasischer In- 
trusi viager). Fundpunkte: Steinbruch südlich von Niederkirchen (Punkt 1 der Über- 
sichtskarte) — im Orte Niederkirchen — Bauschenmühle, südlich von Nieder- 
kirchen*) (P. 2) — Haidenburg bei Kreimbach (P. 3) — Breimbach') — südlich von 
Morbach — zwischen Boßbach und Morbach (P. 4) — Eoßberg.*) 

n. Tholeyitische ophitische Diabase mit Hinneigung zu porphyritischer 
Struktur (meist Gangapophysen gabbrodiabasischer Intrusivlager). Fundpunkte : An der 
Straße von Niederkirchen nach Heimkirchen (P. 5) — zwischen Gundersweiler und 
Gehrweiler (P. 6) — zwischen dem Beiserberg und „am Galgen", nordöstlich von 
Schallodenbach (P. 7) — Obermühle bei Bockenhausen — östlich vom Hohlbomer 
Hof— ■ zwischen Elkenknopf und Hohlbomer Hof — Both, Bruch am Kohlen- 
Werk (P. 8) — Beiffelbach, Bruch am Ort — Ausbacher Hof (P. 9) — Amoshof — 
Heidelberg bei Batskirchen — Bösodenbacher Hof — Kopf hinter der Gehrweiler 
Mühle (P. 11) — Schacherhof (P. 12). 

ni. Tholeyitische Diabasporphyrite (Schlierige Modifikationen tholey- 
itischer Gabbrodiabase und ophitischer Diabase). Fundpunkte: Sterzeiberg (P. 13) — 
Budolfskirchen (P. 14) — Etterstein (P. 15) — Hubertuswald bei Bisterschied (P. 16) — 
„Felsenacker", südlich von Belsberg (P. 17) — Belsberg am Ort (P. 18) — zwischen 
Batskirchen und TeschenmoscheLJ 

IV. Übergänge von tholeyitischen Diabasporphyriten in basaltische 
(glasreiche) Melaphyre. (Entwicklungsformen tholeyitischer Gangapophysen.) 
Fundpunkte: Am „Heimbüschel" bei Belsberg — Neue Brüche bei Kaulbach 
(P. 19) — Obermühle bei Bockenhausen (vgl. Gruppe II) — Igelsgraben (P. 20) — 
Beiffelbach, Bruch am Ort (vgl. Gruppe H). 

*) Vgl. die Angaben von H. Rosknbusch (loc. cit. S. 1074 ff.) 

*) Von dem Gestein von diesem Fundpunkte liegt eine von Herrn Landesgeologen A. Schwager 
im lAboratorium des K. Oberbergamts ausgeführte Analyse vor. Derzufolge besteht das Gestein 
aus : Si Oj = 51,87 ^'o ; Alj O3 = 20,72 ; Fe, O3 = 7,26 ; Mn = 0,11 ; Ca = 8,12 ; Mg = 1,68 ; 
Ka = 1,54 ; Naa = 5,24 ; Hj = 2,76. Summe : 99,30. 

■) Das Tholeyitgestein von Kreimbach ist auch von Dr. E. Düll (loc. cit S. 78) beschrieben worden. 

*) Den Tholeyit vom ßoßberg beschreibt auch Dr. L. v. Ammon in den „Erläuterungen zu 
dem Blatte Zweibrücken" S. 97. 
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Y. Deckentholeyite, Deckendiabase mit glasiger Mesostasis. (Effnsiye 
Lager im unteren Oberrotliegenden.) Fandpunkte: Steinbruch an der Kirche von 
Heiligenmoschel — Pfeilkopf südöstlich von Rockenhausen, — Gellertskopf süd- 
östlichvon Rockenhausen, — Schweisweiler, südlich von diesem Ort (Diese Gesteine 
gehören dem unteren Lager [Grenzlager] an.) *) Kohlhübel bei Winnweiler (aus dem 
oberen Lager). 

IT. Basaltisehe (glasrelehe) Melaphyre. 

Durch die typische porphyrische Ausbildung der Diabaskomponenten Plagioklas, 
Augit, Olivin, durch den Reichtum an dunklen Gemengteilen und die Führung von 
Gesteinsglas in der meist fein-divergentstrahligen Grundmasse schließen sich die 
basaltischen (glasreichen) Melaphyre als ausgeprägteste effusive Form der Gabbro- 
familie an die bisher besprochenen Glieder derselben an. 

Die beiden, den Pfälzer Sattel begleitenden Mulden im Saar-Nahe-Gebiet bilden 
die Hauptverbreitungszone der vorliegenden Gesteine. Dort, auf dem Schauplatz 
mehrerer übereinander geflossener großartiger Lavenergüsse zur Zeit des untersten 
Oberrotliegenden, setzt sich ein großer Teil der Lavadecken aus basaltischem (glas- 
reichen) Melaphyr zusammen. Im bayerischen Anteil des Saar-Nahe-Gebietes ge- 
langte dieses Gestein besonders in dem unteren Lager, dem Grenzlager, zu einer 
ansehnlichen, das randliche Ausstreichen der Mulde begleitenden Yerbreitung, derart, 
daß fast überall nur der randliche Querschnitt der Decke emportaucht, Avährend die 
eigentliche Horizontalverbreitung nach Süden völlig von Oberrotliegendem und Trias 
verdeckt ist.*) Die basaltischen (glasreichen) Melaphyre sind jedoch in ihrem Vorkommen 
nicht auf die Oberflächenergüsse der Mulden beschränkt: auch im Pfälzer Sattel 
findet man nicht selten Gesteine von melaphyrischem Typus, allerdings nur recht 
selten als selbständige Gänge;') meist entwickeln sie sich örtlich aus por- 
phyritischen Tholeyitganggesteinen, wie ich dies bereits früher bei Besprechung 
der Übergangsbildungen zwischen Tholeyit und basaltischem (glasreichen) Melaphyr 
hervorgehoben habe. Zeigen nun diese Melaphyrtypen häufig unverkennbare 
Anklänge an das mit ihnen stets innig vergesellschaftete Tholeyitganggestein, 
besonders hinsichtlich der Beteiligung des Augits an der Grundmasse, so spielen 
die deckenförmig auftretenden Melaphyre nicht selten in ihrer Struktur zu Labrador- 
porphyriten und Weiselbergiten, also zu dioritvervvandten Effusivgesteinen, hinüber 
(vgl. Schema S. 6). 

Makroskopisch sind die basaltischen (glasreichen) Melaphyre oder, wie ich sie 
der Kürze halber in den folgenden Zeilen bezeichnen werde, die Melaphyre, schwarze, 
bei der Verwitterung sich bräunlich-violett verfärbende mittelkörnig-rauhe Gesteine, 
welche in einer feinkörnigen, wenig hervortretenden Grundmasse zahlreiche Ein- 
sprengunge von Feldspäten,*) weniger häufigem Olivin und seltenerem Augit ent- 



') Bei Schweisweiler liegt etwa die Grenze zwischen der tholeyitischen und der basaltisch- 
melaphyrischen Ausbildung der Grenzlagerdecke. 

*) Man vergleiche A. Lepplas Abhandlung: Die oberpermischen eruptiven ErguBgesteine im 
SO.-Flügel des Pfälzer Sattels (J. d. Kgl. pr. geol. L.-A. XIV. 1893). 

') Z. B. der von Dr. E. Düll (loc. cit. S. 79) erwähnte Gang des basaltischen Melaphyis 
von der Bohrbachwiese östlich von ülmet, sowie die im folgenden öfters erwähnten Melaphyre von 
Albessen (in den Hahn) und vom Jakobskopf bei Körbom, die bemerkenswerterweise in ihrem mikro- 
skopischen Habitus recht an die Melaphyre der Grenzlagcrdecke erinnern. 

*) Die besonders schön in den zersetzten Melaphyren sich als milchweiBe Kömer von der 
rötlichen Grundmasse abheben. 



Basaltische (glasreiche) Melaphyre. 
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halten, die im frischen Oesteinszustand sich durch spiegelnde (beim Feldspat ge- 
streifte) Kristallbruchflächen verraten. 

Die mikroskopische Untersuchung erstreckte sich auf eine gröBere Anzahl von 
Gesteinen, die am Schluß des Kapitels namentlich aufgeführt sind. Bas Resultat 
der Untersuchung ist folgendes: 

Die in der Mehrzahl der untersuchten Gesteine tadellos frischen, farblos durch- 
sichtigen Feldspateinsprenglinge sind bei einer Größe von 0,5 — 5 mm selten 
streng-idiomorph ausgebildet Häufig vereinigen sich die nach der a-Ächse gestreckten 
Kristalle zu divergentstrahligen Gruppen. Sic sind scharf und mittelfein nach dem 
Albit-, seltener nach dem Periklinzwillingsgesetz lameliiert; zonarer Aufbau ist 
ziemlich häufig. Manche meist gedrungene Feldspäte hüllen einen unregelmäßigen 
Feldspatkern in sich ein, der in seiner optischen Orientierung von der Hülle ab- 
weicht (Verschiedenzeitige Ausscheidung von Kern und Umhüllung.) Die große 
"Frische der Feldspate erlaubte 
anch eine genauere Bestimmung 
ani optischem Wege; es er- 
gaben sich Auslöschungsschiefen 
i 60-65', ic21— 32", wasanf 
Glieder der Andesin-Labrador- 
Bytovrnit-Eeihe hinweist Ein- 
schlüsse von Glas in runden oder 
eckigen Hohlräumen (Fig. 7) oder 
in punklartigen Schwärmen an- 
geordnet, sind regelmäßige Er- 
scheinungen. Zuweilen finden 
sich Risse und Klüfte der Ein- 
sprenglingsfeldspäte mit Orund- 
massebasis ausgeheilt (Zertrüm- 
mernng im Schmelzfluß). Als 
weitere Einschlüsse treten rund- 
liche kleine Kömer von Olivin, 
gewöhnlich zu gelbgrünem Ser- 
pentin und Biotit umgewandelt, 
aul 

Die Zersetzung des Ge- 
steins macht sich ziemlich spät 
erst an den Einsprenglingsfeld- 

späten bemerkbar. Die ersten Anzeichen ihrer Unfrische sind gesnukene Inter- 
ferenzfarben, die meist in scliwarzblauen Tönen sich bewegen. Häufig ist hierbei 
der (bei -f- Nicols) dunkle Feidspatuntergrund mit bläulichhell interferierenden 
Bändern und Maschen durchzogen, oder Flecken hellerer Interferenz sind un- 
regelmäßig über den Feldspat verteilt.') Diese heileren Partien mögen in irgend 
einer Weise mit der Umbildung des Feldspates zu Kalzit zusammenhängen, da 
dieser häufig den Bändern und Flecken zu folgen pflegt. Die Verkalkung wird 
von Bissen und Zwillingslamellen begünstigt; bei vorgerückter Umwandlung ist 
der Feldspat von Kalk völlig überwuchert, der durch Hinübergreifen in die zer- 




Baialliscber (glasielcher) MelHpIiyr, 

(Steinbruch wesUlch vom Sleinwald), 

Dünnsohliablld (-^J.'KIcoIb jekreuil. 

p — PlkgloklueliispTCngllag. t — OllTlnacrpeptln, 

Die aniDdmaiMC besteht Bus ula.« (dunkelgektiTDell}, Feldspat- 

lelstcheu, Erz- und AugllkOrnctien (a). 



') Vgl. die äbnlichon Erscheionngen an Tholeyiten S. 19. 
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setzte kalkreiche Grundmasse schließlich auch die EristaUkontaren verwischt — 
Seltener ist Zersetzung zu fast farblosem, schwach aggregatpolarisierändem Chlorit 

Ganz erheblich tritt gegen den Feldspat der eingesprengte Augit zurück, der 
vorwiegend ein monokliner Pyroxen, sich im frischen Zustande in Gestalt farbloser 
bis lichtbräunlicher Eömer bis zu 5 mm Größe findet Deutliche Kristallform ist 
meist nur den kleineren Einsprenglingen eigen; die Kristalle zeigen dann die 
charakteristischen Formen von an den Ecken abgeschrägten Rechtecken (Quer- 
schnitte) oder von Prismen mit beiderseits aufgesetzten Pyramiden (Längsschnitte). 

Die vorwaltenden monoklinen Augite sind durch eine deutliche prismatische 
Spaltbarkeit ausgezeichnet, die auf der Längsfläche mit der Richtung kleinster 
Elastizität einen Winkel von über 40^ bildet Pinakoidale Spaltbarkeit ist nur 
durch unscharfe Risse angedeutet Zwillingsbildung nach der Querfläche ist ziem- 
lich oft zu bemerken; häufig beschränkt sie sich aber auf die Ausbildung einer 
scharf gezeichneten, das Augitkom durchquerenden Zwillingslamelle. Als Ein- 
schlüsse führt der monokline Augit Erzkömchen, mit Erz (und Globuli ten?) ge- 
kömelte Glaströpfchen, abgerundete Feldspatkömchen und -Leistchen und in braun- 
gelben, blätterigen Serpentin umgewandelte Kömer von Olivin. Verwachsungen mit 
Einsprenglingsfeldspäten finden sich zuweilen (Felsgruppe „auf der Wacht'', west- 
lich von Eulenbis^) — Olsbrücker Tierwald*) — NW. der Wiesen in den Hahn 
bei Albessen), ein Anzeichen, daß die Bildung des vor dem Augit ausgeschiedenen 
Feldspats in die Bildungszeit des letzteren noch hinüberreichte. Im Gestein von 
Albessen fand sich an einer Stelle des Präparats ein typisch gabbroartig körniger 
Komplex von ineinander verschränkten breiten Feldspattafeln und gedrungenen 
Augiten, die wiederum Olivinkömeranhäufungen einschlössen, ein hübscher Hin- 
weis auf die Abstammung des Gesteins. Regelmäßig zeigen sich die Augite von 
wahllos verlaufenden Rissen durchzogen. Wenig häufig sind tiefgehende Korrosions- 
erscheinungen, die sich zumeist auf Kantenabrundung beschränken.') — Vielfach 
zeigt der Augit einen gewöhnlich nicht zusammenhängenden schmalen Saum einer 
optisch anders orientierten Augitsubstanz, die meist einen etwas rötlicheren Farb- 
ton als der Augitkem aufweist (Zonarer Aufbau des Augitkristalls.) — Nur in 
einem Falle (Gestein vom Jakobskopf bei Körbom) scheint der Kern einer der- 
artigen Verwacbsungsform durch seine gerade Auslöschung und die Stengelform 
auf einen rhombischen Augit hinzuweisen. 

Zersetzungserscheinungen am Augit sind Verkalkung, Chloritisierung, Serpen- 

tinisierung und Umbildung zu einer biotitartigen Substanz. 

Die Verkalkung des Augits ist nur an recht zersetzten Gesteinen zu beobachten.") Sie ist 
augenscheinlich das letzte Stadium der Augiturosetzung und wohl nicht auf einen Ealkgehalt des 
Augits zurückzuführen/) ich möchte sie als eine durch Eindringen von kalkreichen Wässern in 
das Gestein bewirkte Verdrängungspseudomorphose auffassen von Kalzit nach dem ursprünglichen 
Zersetzungsprodukt des Augits, dem Chloiit oder Serpentin. In der Tat findet sich der Kalk fast 
regelmäßig mit Chlorit vergesellschaftet, wobei fdle Übergangsstufen vom reinen Chlorit bis zum 
reinen Kalzit verfolgt werden können. Diese Pseudomorphosierung kann unter Umständen sofort 
nach der Entstehung von Chloritsubstanz aus Augitsubstanz sich vollziehen, wie man an einem Präparat 

^) Melaphyr aus der Grenzlagerdecke der Pfalzer Rotliegenden-Mulde. 

*) Lediglich an den Augiten des oben erwähnten Augit-Feldspatkomplexes im Melaphyr von 
Albessen fanden sich buchtenartige, von Grundmasseglas ausgefüllte Ausnagungen. 

*) So an den Melaphyren von Reipoldskirchen, zwischen Becherbach und Reipoldskirchen 
(nördlich vom Kreuzwald), Hohlbonaer Hof, Reiserberg und "Wingertsberg bei Herchweiler. 

*) K. A. LossEN hält den monoklinen Augit im Melaphyr von Herchweiler für Malakolith 
(Diopsid) (loc. cit S. 310). 
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des Melaphyra Tom Ansbacber Hof, Bruch weatlicb vom Steinwald, beobachten kann, wo der Kalzit 
Schritt für Schritt dem auf Riasen des luglts TonlrtngeDden Chlorit nachdrangt 

Der Chlorit ist farblos bis liohtgrünlich, ohne bemerkbarea Fleochroismaa und gewöhnlich 
ans mikroskopisch feinen, wirr angeordneten Schüppchen, die eine achwache Aggregatpolariaa tion 
zeigen, aufgebaut. Ginachlüsse von Hekundärem, bei der A.iigitainsetzung entstandenen Quarz, sowie 
von Erzkömchen oder Titanitkriimeln ') fehlen fast durchgängig. Nach den beobachteten Eigen- 
schaften dürfte ein Pennin vorliegen. 

Mit dem monoklinen Augit ist häufig rhombischer Pyroxec voi^esell- 
schaftet, der, anscheinend ein Bronzit (Chi-|-) mit jenem in der Kristallform und der 
Spaltbarlieit nach dem Prisma übereinstimmt und sich nur durch eine etwas mehr 
hervortretende rötliche Färbung und die stete gerade AuslÖschung von ihm unter- 
scheidet Die Zersetznng des rhombischen Pyroxens läuft zumeist auf die Eil- 
dung von chrysotilartigem Serpentin hinaus. 

Dem monoklinen und dem rhombischen Pyroxen ist übrigens, wie recht 
schön an den Melaphyren S. von Hercbweiler und vom Jaliobskopf bei Körbom zu 
beobachten ist, in gleicher Weise eine recht eigenartige Umbildung zuerst zu 
Serpentin und später zn Biotit eigen, die, wie ich nach Konstatierung der Er- 
scheinung bemerkte, schon seinerzeit von K. A. Lossen 

BD demselben Gestein als bemerkenswert hervor- ! ' ii ' w 'j.:„n:w^ 

gehoben wurde, ■ M ,■ ' ' ÄItT^"^^ 

Während ein Teil der Augite beider Kristall- ■ . jkaW * J, ) 

Systeme von tadelloser Frische ist, ist ein anderer . tm\ ' i * Jji 

Teil in der bekannten Art der Mascbenstruktur von - L L jr/^S^^ 
der Serpentinisierung*} erfaßt, wobei sie manchmal ''''''"^^jlfll'P 11 ' . 
— besonders die gerade auslöschenden rhombischen fn ■'ll ' h *' ' 1 

Augite — nicht leicht von dem ebenfalls in Serpen- ■ ■ j ■ | ■ i I ' i 

tinisieruDg befindlichen Olivin zu unterscheiden sind. * If . 1 ' 1 1 

Der im reinen Zustand lichtgrüne, nicht merklich I I | ' I I 

pleochroi tische und schwach doppelbrechende Serpen- npit s. 

Hl .eigt „u„ an vielen Stellen eine dnnklergrüne bis STSh%Vrrr.'.Z° 
bräunlichgrilne Färbung und eine erhöhte Doppel- verBr.:(i^). üenobai. ucht. 
brechung. Schließlich lassen eine immer deutlicher 

werdende Absorption (giün zu licbtgrün, braungrün zu goldgelb) und die charakte- 
ristischen Folarisationsfarben keinen Zweifel, daß die Serpentinmaschen und Bänder 
vielfach aus Biotitsubstanz sich aufbauen, die unter getreuester Wahrung der 
Maschen struktur auch den Vorgang der Serpentinisierung nachahmt und feinste hell- 
leuchtende Spitzchen von den Rändern und den Sprüngen der Augite aus parallel mit 
den Spaltrissen in die Augitsubstanz vorschiebt (vgl. Fig. 8). Es wird somit der 
Anschein erweckt, als würde sich der Biotit gleich im Status nascendi des Serpentins 
bilden. Diese eigentumliche Pseudomorpbose von Biotit nach rhombischem und 
moDoklinem Augit zeigt aber noch einige bemerkenswerte Begleiterscheinungen: 

Schon bei einer flücbtigcn Betrachtung sticht ins Auge, daß alle Augite, die von der Serpen- 
tiniaierung und deren Fortsetzung, der Biotitbildung eben ergriffen aind, eine Interterenzfarbe zeigen, 
die nicht über ein Oranblau sich hinausbewegt. Sic kontiiisticrt lebhaft mit den prachtigen Intei- 
ferenzfarbcn der von jener Zeisetzung nicht betroffenen Augite. Ea liegt nahe, die gesunkene 
Doppelbrechung mit der beginnenden Umbildung zu Serpentin und Biotit in Zusomnienbang zu 



') Hinsichtlich dea Torkommens von Titnnit in Chloritpsendomorphosen nach Augit in den 
Cnsetiten vgl. S. 47. • 

*) E. Weikschehe bezweifelt die Bildung von Serpentin aus monoklincm Augit. (Oesteinsbild. 
Mineralien. 1901. S. 101 and AUgem. Gesteinskunde. 1902. S. 120.) 
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bringeD. Dieser Zusammenhaog scbaint nun zu besteheD, wie sich im DüaDschliff beobacbten 
läßt Ein frisches monaUinea Aagitkorn ist an einer Stelle in SerpeotiD-BiotitbildiuiK begriffen. Der 
Biotit folgt hiertei einem ringförmigen Riß im Augit, wodurch sich die Figur eines Biotittranzes 
heraosbildei Die Augifsubstanz im Innern dieses Kranzes zeigt dieselbe niedere Interferenifarbe, 
wie sie für sämtliche in Serpentin- Bio titbildung begriffenen Aagite charakteristisch ist, wahrend die 
übrige, außerhalb des Biotittranzes liegende Aogitsnbstanz in normalen (gelben) Farben interferiert 
Mit der Abnahme der Doppelbrechung der Augitsabstanz im Innern des Biotit); ranze» muB aber 
auch noch eine Drehung der Achse nebene eingetreten sein: denn die Aogitsubslaazen ionerbalb und 
außeriialb des Biotitkranzes löschen nicht mehr zusammen aus; der Unterschied beträgt mehrere Grad. 
Diese Erscheinung läßt sich dahin erklären, daß der Serpentin, noch mehr 
aber der BiotJt zu ihrem Molekularaufbau Eisen beanspruchen, das sie — nicht 
unähnlich der Erscheinung der Lateralsekretion im großen — aus der Angit- 
umgebung, noch bevor diese der Umbildung ganz zum Opfer fällt, sich anzueignen 
vermögen,') wobei mit dem Verlust an Eiseu eine Abnahme der Doppelbrechung 
im Augit Hand in Hand geht. 

Eine im Melaphyr von Reipoltskirchen (Intrusivgang) anscheinend verbreitete 
weitere Zersetzung des rhombischen und monoklinen Augits (vielleicht auch des 
Olivins) ist die Ausfüllung von Kristalldurchschnitten durch abwechselnde parallele 
Lagen von Kalzit und Biotit, der durch seine Absorption: 
schmutzigbraun zu lichtbräunlich oder olifengrün zu gelb- 
grün, der geraden Auslöschung zur Spaltbarkeit, den posi- 
tiven Zonencbarakter und die hohen Interferenzfarben 
(H. Ordnung) sich gut erkennen läßt — Man möchte fast 
geneigt sein, die Bildung von Biotit aus Augitsubstanz im 
vorliegenden Falle ohne Vermittlung des Serpentins an- 
zunehmen, der denn auch niemals, wie im Herchweiler 
und Körbomer Gestein, die Biotitbildung einleitet.*) 
Figur 0. Olivin beteiligt sich ziemlich lebhaft an der Gesteins- 

^wndInB^ohi"i'serMn\'ina""m Zusammensetzung; er findet sich fast ausschließlich in 
Melaphyr vom jakobskopi bei Gcstalt kleiner, oft wohl geformter, zumeist serpentiuisierter 
. (1^" ue™,hDi Liohi Kristallkörner, nicht selten auch als Einschluß in Augit- 
c=Kciiiii. ci^chiorii-aerpentin. einsprenglingcn. "Wo er noch nicht ganz zersetzt ist, ist 
er farblos durchsichtig, ohne deutliche Spaltbarkeit 
Ganz wie im rhombischen und monoklinen Augit beginnt der Sor|>entin anf Rissen des Olivins 
sich senkrecht anzusetzen und ein enges Maschenwerk allmählich über ihn auszubreiten, ohne in- 
dessen die Eristallform im wesentlichen zu stören. Er ist meist licbtgriinljch gefärbt, manche vol- 
lendete Serpeotinpseudomorphosen zeigen braungrüne Farben und schwache Absorption. Neben den 
meist fahnenartigen Bildungen des Antigorits findet sich hie und da vei^aellschaftet faseriger 
Chrysotil. Wciterumbildung des Serpentins zu Kalzit ist häufig zu bemerken, besonders in den mit 
Gangthoieyiten vergesellschafteten Melaphyron. Die Verkalkung ergreift die Eänder des Kristalls 
und die Wände von Rissen In demselben zuerst. In einem Präparat des Helaphyrs vom Jakobs- 
kopf bei Korbom gestaltet sich an einer Stelle die Eraetzung des (chloritartigen) Serpentms durch 
Kalzit so, daß dieser vom Bande aus senkerartige Ausläufer in die Cblorit-Serpentinsubstanz vor- 
schiebt, die somit langsam „aufgezehrt" wird (Fig. 9). 




') Diese Erscheinung erinnert an die von mir auf S. 21 an einem tboloyitiscben Diabas be- 
schriebene, wo bei einem iddingsitähn liehen Serpentin die durch Eisenaufnahme aus Titanmagnetit 
erhöhte Licht- und Doppelbrechung und die schlicßliche Herausbildung von Biotit aus dem Serpentin 
sich Schritt für Schritt verfolgen hißt. 

*) Über Biotitbildung aus Augit vgl. Broko Doss: Die Lamprophyre und Melaphyre des 
Plauenschen Orandes. Min. und petr. Milt. XI. 1890. S. 43. Der Verfasser führt auch noch weitere 
Arbeiten, in denen das Phänomen der Augit verglimmerong besprochen wird, an. 
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In den effusiven Melaphyren pflegt der Olivin-Serpentin nicht zur Bildung 
mikroskopisch größerer Komplexe hinzuneigen. In manchen, in Verbindung mit 
porphjrri tischen Tholeyiten auftretenden und zu diesen Gesteinen in der Struktur 
hinneigenden Melaphyren — Gestein nördlich vom Kreuzwald bei Reipoltskirchen 
(Punkt 25 des Kärtchens, Keipoltskirchen (P. 24), Hohlbomer Hof, Reiserberg 
(P. 21)] — finden sich solche Komplexe in Form lappenartiger (korrodierter) Putzen 
und Nester, die, von einem Saum von körneligem, stab- bis tannenbaumförmigem 
Erz (Titaneisen?) umgeben, im reinsten Zustande aus fast farblosen Serpentin- 
fahnen bestehen, mit fortschreitender Verwitterung aber Kalk aufzunehmen pflegen, 
der dem Serpentin auf den Klüften des ursprünglichen Olivins nachdrängt und ihn 
schließlich ganz zu überwuchern vermag, wobei sich auch die ursprüngliche Kri- 
stallgestalt völlig verwischt. 

In dem stark zersetzten Gestein vom Wingertsberg bei Herchweiler ist der 
Serpentin ersetzt durch farblosen, feinst aggregatpolarisierenden Chlorit. 

Die Grundmasse der Melaphyre setzt sich zusammen aus einem mehr oder 
minder mikroskopisch feinstengeligen, divergentstrahligen Feldspatbalkengerüst, über- 
sät mit Augit- und Erzkörnchen und durchtränkt mit einer stets ziemlich erheb- 
lichen Menge von Gesteinsglas. 

Wurde oben bereits ein unterscheidendes Merkmal der beiden Gruppen von 
Melaphyren in der Art der Olivinführung angegeben, so zeigen auch die Grund- 
massen der Ergußmelaphyre und der melaphyrischen Eutwicklungsformen von Gang- 
tholeyiten gewisse unterscheidende Eigentümlichkeiten, in denen sich die ver- 
schiedenen Umstände der Bildung dieser Gesteine widerspiegeln. 

Das Gerüst der Grün dmassef eidspäte (vgl. Fig. 7) baut sich aus mikro- 
skopisch kleinen Plagioklasen in gedrängter oder lockerer Verschränkung auf, die 
deutliche Albitzwillingsstreifen und eine durchschnittlich hohe Auslöschungsschiefe 
zeigen, und mitunter, besonders in den mikrolithischen Formen, an den Enden 
gespleißt sind. Nichtlamellierten, rechteckigen oder quadratischen Kristalldurch- 
schnitten begegnet man seltener. Die Zersetzungserscheinungen sind dieselben wie 
bei den Einsprengungen. 

Im allgemeinen ist den Grundmassefeldspäten der aus Gangtholeyiten heraus- 
gebildeten Melaphyre eine mikroskopisch ansehnlichere Größe eigen, als sie die 
Grundmassefeldspäte der Ergußmelaphyre aufweisen. Mikrolithische Kleinheit ist 
bei jenen selten,^) bei diesen, besonders gegen die Oberfläche der Decke zu, häuflg 
zu beobachten. 

Der Augit findet sich als lichtbräunliche, gewöhnlich allotriomorphe Körnchen 
zwischen dem Feldspatbalkenwerk verstreut vor. In sämtlichen Melaphyrgesteinen 
läßt er eine gewisse Neigung, mit den Grundmassefeldspäten zu verwachsen, nicht 
verkennen; am deutlichsten prägt sie sich aber in den melaphyrischen Ausbildungs- 
formen von Gangtholeyiten aus (vgl. Fig, 7), wo die kleinen Augitkörnchen von den 
Grundmassefeldspäten häufig zerhackt erscheinen. Makroskopisch unmerklich führen 
diese Gesteine durch Zunahme der Augitkomplexe in der Grundmasse und Re- 
duktion der Augiteinsprenglinge in tholeyitische Diabasporphyrite und ophitische 



^) So am Melapbyr vom Backöfchen an einer Stelle; in dem dankelgekörnelten, stark vor- 
herrschenden Grundmasseglas schwimmen ganz locker erteilt die Feldspatmikrolithen, untermengt 
mit etwas größeren Formen. In seinem ganzen Habitus erinnert das Gestein recht an einen effusiven 
Melaphyr. Eine andere Probe des Gesteins zeigt aber mikroskopisch wiederum ganz den Anblick 
einer melaphyrischen Ausbildungsform eines Tholeyits. 
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tholeyitische Diabase über. Die im Melaphyr S. ron Herchweiler beobachtete Serpen- 
tinisierang und Biotiüsierung der Einsprenglingsaugite ist an den Orundmasseaugiten 
nicht zu beobachten; in den übrigen Zersetzungserscheinungen stimmen sie mit 
jenen überein. 

Alle Melaphyre sind durch einen durchschnittlich ziemlich reichlichen Gehalt 
an einer glasartigen Basis ausgezeichnet, welche das Feldspatgerüst der Grund- 
masse wie einen Kitt umhüllt (vgl. Fig. 7). Am reichlichsten ist die Basis in ge- 
wissen melaphyrischen Entwicklungsformen aus Gangtholeyiten zur Entwicklung 
gelangt, wo sie mikroskopisch ansehnliche Partien für sich zu bilden pflegt Stets 
eignet ihr eine bei gewöhnlichem Licht recht deutliche Kömelung mit dunklen 
globuli tischen Körnchen, Erzpartikelchen- und Tjeistchen. Von Natur aus wohl 
farblos, erscheint sie in den Grenzlagermelaphyren von Eulenbis (nAnf der Wacht") 
und in dem diesem Gestein sehr ähnlichen, gangartig auftretendem Melaphyr von 
Albessen (NW. der Wiesen in den Hahn) bräunlich bis schwärzlich. In den basis- 
reichen Gesteinen z. B. von Reipoltskirchen, Ausbacher Hof (westlich vom Stein- 
wald), die tholeyitischen Intrusivgängen entnommen wurden, ordnen sich die Globu- 
liten und Erzkörnchen gerne in Doppelreihen an, was auf eine Umgrenzung von 
in den Basiskitt eingebetteten Feldspatmikrolithen durch die Körnchen zurückzu- 
führen ist. 

Die Basis ist, worauf schon die Globulitenanhäufung hinweist, mehr oder 
minder in der Entglasung begriffen. Demgemäß ist ein wechselnder Grad der 
Doppelbrechung vorhanden, der am auffälligsten in den basisreichen melaphyrischen 
Entwicklungsforraen tholeyitischer Gänge ist, wo die Doppelbrechung Interferenz- 
farben bis zum Bläulich weiß I. Ordnung liefert. 

Die Zersetzung des Glases führt zur Bildung von Chlorit und Kalzit. 

Chloritische Umbildong kann, wie an den Deckenmelapbyren von Schalloden bach und Yon 
Eulenbis schön beobachtet werden kann, mitten im tadellos frischen Gestein stattfinden. Manche 
Steilen der Basis sind hierbei vollkommen umgewandelt in ein braun- bis goldgelbes Aggregat von 
feinsten chloritischen Nüdelchen (Ch. -j")) die sich zu den umgi-enzenden Feldspaten der Orundmasse 
senki'echt anordnen; im Innern der chloritischen Substanz ist eine radial faserige Struktur vor- 
herrschend. Die Globuliten- und Eisenerzkömelung ist vollständig verschwunden; nur geringe 
Mengen von Titanit sind anscheinend die letzten Reste derselben.^) — Im Gestein von Beipolts- 
kirchen ist das chloritische Zersetzungsprodukt blaßgrün, interferiert schwach und ist stets mit Titanit- 
körnchen übersät. Fläsercheu von sekundärem Biotit und Limonit sind gelegentliche Begleiter. 

Die Umbildung der Basis zu Kalzit ist augenscheinlich das Endstadium ihrer Zersetznng. Sie 
ist wohl eine mittelbare, durch die Verdrängung des Chlorits durch Kalzit entstandene. 

Den Bestand der Grundmasse ergänzt titanhaltiges Magneteisenerz und 
Titaneisen, die in Gestalt von schlecht begrenzten Körnchen und Leistchen ziem- 
lich locker über die Grundmasse gesät sind. — Apatit fehlt nicht 

Anhang. 

In den Rahmen der gegebenen Schilderung der basaltischen (glasreichen) 
Melaphyre paßt nicht ganz das melaphyrische Gestein, das, oberhalb des Wickelhofes 
bei Schallodenbach anstehend, zweifellos eine Entwickluugsform eines tholeyitischen 
Intrusivganges darstellt Auch die mikroskopische Struktur weist auf eine enge 
Verwandtschaft mit einem Tholeyitgestein hin: man könnte es als einen eigen- 



*) RosENBüscH hält die Globuliten basischer Gesteinsgläser für Titaneisen (Mikr. Phys. der mass. 
Gest. 1887. S. SM), Rinne stimmt ihm in dieser Ansicht bei (Sitz.-Ber. der Berl. Ak. 1889. S. 1020). 
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artigen Übergang von basaltischem (glasreic)ien] Melaphyr zu einem tholeyitischen 
Diabasporphyrit auffassen. 

Schon die Feldspateinsprenglinge welchen durch ihre fast durchwegs 
langstengelige Form (Länge bis 5 mm, Breite ca. '/i nini) von den gedrungenen, oft 
tafelförmig entwickelten Feldspäten der bisher besprochenen basaltischen Melapliyre 
ab. Sie sind farblos, von großer Frische, scharf nach dem AlbitzwtUingsgesetz 
(selten nach dem Periklingesetz) lamellieil und der mehrfach beobachteten Aus- 
löschungssohiefe von ca. 30°, senkrecht c gemessen, nach zu schließen, zum Labrador- 
Bytownit gehfirig. Als Einschluß führen sie seltenes, durch Spaltrisse eingedrungenes 
Grundmasseglas. 

Als Zeugen der ehemaligen Anwesenheit von Olivineinsprenglingen 
fallen Fseudomorphosen von brüunlich-grünera, schwach pleochroitischem Serpentin 
mit einem rundlich-sechseckigen 
Kern von Kalzit auf, 

Was aber besonderes Inter- 
esse envGckt, das ist die eigen- 
tümliche skelettförmige Ausbil- 
dung der „Einsprenglings- 
augite", — Durch die Gmnd- 
massa, die sich aus einem divor- 
gentstrahligen Balkongerüst von 
kleinsten,frischen, schlanken Pla- 
gioklasl ei stehen aufhaut, dessen 
Zwischenräume in gleicherweise 
von einer farblosen, gekörnelten 
und schwach aufhellenden Basis 
und von Äugit ausgefüllt wird, 
während zahllose Erzkörnclieu 
darüber verstreut sind, schießen, 
besonders an Stellen, wo das 
Feldspatgerüst sich lockert, ganz 
eigentümliche stabförmige Ske- 
lette von Augit, die ihre intra- 
tellurische Bitdung nur dadurch 
verraten, daß sie vielfach, wie 
Pfähle im Boden, auf eine kleine 
Strecke in Einsprenglingsfeld- 

späte eingelassen sind. Andernteils leiten aber diese Gebilde ruhig in die Zwickel- 
angite der Grundmasse über, und auch die Feldspäte der letzteren durchschneiden 
sie vielfach, demgemäß ein Beweis, daß das weitere Wachstum der Skelette bereits 
in die Bildungszeit der Orundmasse, der Effusivperiode, fiel. 

Die allgemeine Form dieser Skelette habe ich in Fig. 10 wiedergegeben. Es 
sind meist mikroskopisch ansehnliche, häufig zerbrochene lichtbräunliche Stengel 
und Leisten, die, oft zu Bündeln oder Fächern miteinander vereinigt, vielfach ein 
bei gekreuzten Nicols dunkel aus dem golblich-grauen Stengel sich ahbebetidcs 
„Mark" aufweisen, das In seiner Gestalt einem Rosenkranz nicht unähnlich 
scheint. 

Qtagnoillxltae Jahreibelte, XIX. J«hrtr>ni. A 




Skelettltrmlge Aunblldune tod AuRlt [m MeUphyr obeihtlb dea 

Wlckelbolei bet SchaUodenbsch, 

DünnschHITbild (^-^). N'lcals g«krcuit. 

Augil = helle durchbrtwl.ene Stäbe. 

En = schwarze, eckige Kärnctaen. 

p = PluBloklns der GrnndmMae. K«lil[ hello, jekörnell« Putitfn. 

b = Ge»teinsg1u der Orundmasse, halb «nlglasl. 
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Dieses „Mark'' wird gebildet von reihenförmigen quadratischen Durch- 
brechungen,*) deren 90*^-Winkel wohl mit der Spaltbarkeit des Augits in Zu- 
sammenhang zu bringen ist Augenscheinlich sind diese Stengel einseitig nach 
der kristallographischen b-Acbse ausgestreckt (Ch. -|-, b = b), wobei sich die Spalt- 
barkeit in der genannten merkwürdigen Weise bemerklich macht. Es zeigen in 
der Tat nur derartig orientierte Schnitte durch die Stengel das „Mark'', anderen 
fehlt es. Eine fiederförmige Ausbildung der Augitskelette ist seltener. Häufig 
sind die zarten Gebilde zerbrochen, wobei die Bruchstücke in einer Reihe liegen 
bleiben oder sich zu Häufchen anordnen können, die in die Orundmasseaugite 
überleiten. — Auffällig erscheint mir auch der niedere Grad der Doppelbrechung, 
der sämtlichen Augitskeletten eigen ist. Sie zeigen in allen Schnitten ein Gelb- 
lichweiß I. Ordnung. Die niedere Doppelbrechung kann hierbei nicht auf eine 
beginnende Zersetzung zurückgeführt werden, da sie sämtlich durch eine tadellose 
Frische sich auszeichnen. 

Es möge erwähnt werden, daß in manchen tholeyitischen Diabasporphyriten 
und deren Übergängen zu Melaphyren (Gestein vom Sterzeiberg [P. 13], von den 
neuen Brüchen bei Eaulbach [P. 19] u. a.) an ganz vereinzelten Stellen die Meso- 
stasis zu einer ähnlichen Ausbildung, wie die eben geschilderte, hinneigt Doch 
ist die Exaktheit in der Modellierung der Augitmikrolithen und die Reinheit der 
Basis eine weit geringere. 



Das Material zur vorliegenden Untersuchung lieferten die folgenden Gesteine: 

I. Melaphyrische Entwicklungsformen tholeyitischer Intrusiv- 
gesteine.*) Fundpunkte: „Backöfchen" bei Morbach — zwischen Niederkirchen 
und Heimkirchen (P. 5 der beigefügten Übersichtskarte) — „Heimbüschel" bei 
Reisberg — Reiserberg nordöstlich von Schallodenbach (P. 21) — „Haidenhübel" 
nächst Messersbacher Hof (P. 22) — oberhalb des Wickelhofes bei Schallodenbach 
(vgl. Fig. 10) — Becherbach — Flettersberg bei Nußbach (P. 23) — Reipoltskirchen 
(P. 24) — zwischen Becherbach und Reipoltskirchen nördlich vom Ereuzwald 
(P. 25) — Ausbacher Hof, Bruch westlich vom Steinwald (P. 9) (vgl. Fig. 7) — 
Herchweiler — Wingertsberg bei Herchweiler. 

iL Selbständige Gangmelaphyre. Fundpunkte: Jakobskopf bei Körbom — 
NW. der Wiesen „in den Hahn" bei Albessen. 

ni. Melaphyre aus dem unteren effusiven Lager (Grenzlager) des 
unteren Oberrotliegenden (Erguß- oder Deckenmelaphyre, „Grenz- 
melaphyre"). Fundpunkte: Felsgruppe „auf der Wacht" bei Eulenbis — 01s- 
brücker Tierwald (P. 26) — Schallodenbach (P. 27). 

Abkömmlinge eines dioritlschen Magmas. 

Die zur allgemeinen Gruppe der Augitporphyrite gehörigen andesitischen 
Porphyrite (Weiselbergite), die Labradorporphyrite und die zwischen einem Augit- 
porphyrit und einem kersan titartigen Gestein stehenden Cuselite bilden im Verein 
mit dem gleichfalls kersantitähnlichen Augitsyenitporphyr und den ganz von diesen 



*) Mit Einschlüssen von Grundraasseglas und Erzkörnchen. 

*) Man vergleiche auch die namentliche Aufführung der Übergänge von tholeyitischen 
Diabasporphyriten in basaltische (glasreiche) Melaphyre auf S. 25. 
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Gesteinen abweichenden Apliten die Familie der Abkömmlinge eines Diorit- (Augit- 
diorit-) Magmas (vgl. das Schema S. 6). Macht schon die vermutliche mineralische 
Zusammensetzung des dioritischen Muttergesteins, besonders hinsichtlich des Augit- 
gehaltes, es wahrscheinlich, daß seine Abkömmlinge in mancher Hinsicht denen 
eines Gabbromagmas, wie sie soeben besprochen worden sind, sich ähnlich ver- 
halten dürften, so findet diese Yennutung ihre Bestätigung durch die Beobachtung 
im Feld und unterm Mikroskop. Sowohl, was die Art des geologischen Auftretens 
der Dioritabkömmlinge, als was auch ihre strukturellen Eigenschaften anlangt, stellen 
sie ein nicht ungetreues Spiegelbild zu den Derivaten eines Gabbros dar. Mit 
dem Gabbrodiabas, dem Kern größerer diabasischer Intrusivmassen kann man die 
zwar in unserem Gebiet nicht anstehenden, jedoch vermutlichen Tiefenformen der 
Guselite vergleichen, die Guselite selbst erinnern strukturell häufig an Diabas- 
porphyrite; den Übergängen zwischen (tholeyitischen) Diabasporphyriten und basal- 
tischem (glasreichem) Melaphyr kann man zur Seite stellen die Übergänge zwischen 
Cuseliten und Weiselbergiten (oder Labradorporphyriten). Nur den eigenartigen 
tholeyitischen Entwicklungsformen der Diabasgesteine kann auf der Seite der Diorit- 
abkömmlinge kein strukturelles Äquivalent zur Seite gestellt werden. 

Die Grenze der beiden großen Gesteinsfamilien verfließt, wie schon erwähnt 
wurde, besonders zwischen Weiselbergit, Labradorporphyrit und basaltischem (glas- 
reichen) Melaphyr, gerade also bei den ausgeprägtesten Effusivformen. Dies ist 
wohl erklärlich, da eine rasche, intensive Abkühlung die leichtflüssigen Effusiv- 
gesteine beider Tiefen magmen, bei ihrer ähnlichen Basizität wohl auch zu 
einander ähnlichen Strukturausbildungen veranlassen konnte. Es ist eine genaue 
Kenntnis des geologischen Auftretens dieser Grenzformen und die Paragenese mit 
leichter erkennbaren Gesteinen erforderlich, um mit Sicherheit über die Zugehörig- 
keit einer effusiven Grenzform zur einen oder anderen Tiefengesteinsfamilie zu 
entscheiden. Mangels einer solchen Kenntnis muß schließlich die persönliche 
Empfindung das letzte Wort sprechen. 

Ich freue mich, daß ich dank der sorgfältigen Einsammlung der untersuchten 
Gesteinsproben und durch die weitblickende geologische Aufnahme der Eruptiv- 
gebilde des Untersuchungsgebiets durch Dr. L. von Ammon und Dr. 0. M. Reis zu 
dieser Notwendigkeit nur ganz selten greifen mußte. 

Im folgenden wird man ein eigenes Kapitel für die „Labradorporphyrite" 
vennissen, obwohl ich sie sowohl in meinem Schema aufführte, als auch ihre Ver- 
wandtschaft zu Cuseliten, Weiselbergiten, Diabasporphyriten und zu basaltischen 
(glasreichen) Melaphyren, den Angaben von H. Rosenbüsch folgend, betonte. Diese 
Gesteinsgruppe bildete für meine Darlegungen über die Beziehungen der unter- 
suchten Eruptivgesteine zueinander ein wichtiges Objekt; diese Wichtigkeit nun 
ist freilich für das Untersuchungsgebiet mehr theoretisch als praktisch, denn ich 
konnte sie mit Sicherheit auf mikroskopischem Wege nicht nachweisen bzw. sie 
von den ihnen so ähnlichen oben genannten Gesteinen abtrennen. — Die Un- 
sicherheit in der Bestinmiimg des Labradorporphyrit-Typus hat übrigens selbst 
H. Rosenbusch zu schwankenden Gesteinsbestimmungen veranlaßt. So sehen wir, 
daß in der IIL Auflage der Mikr. Physiographie der massigen Gesteine 1896 
Rosenbüsch einen eigenen Labradorporphyrit-Typus für das Saar-Nahe-Gebiet auf- 
stellte, den er den Namen „Navit" gab. Hierzu rechnete er auch (loc. cit S. 965) 
die von A. Leppla (loc. cit. S. 137) als Melaphyre in meinem Sinn bestimmten 
Grenzlagergesteine von Eulenbis („auf der Wacht") und von Olsbrücken, auf dem 

3* 
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Woge nach Mehlbach. — In der II. Auflage der Elemente der Gesteinslehre vom 
Jahre 1901 aber führt derselbe Autor die Navite unter den Melaphyren auf 
(S. 328), womit also die LEPPLA'sche Bestimmung der beiden genannten Gesteine 
wieder ihre ursprüngliche Berechtigung erhält. 

Bei Betrachtung der Reihenfolge in der Besprechung der Dioritabkömmlinge 
wird man unschwer die Absicht erkennen, schon äußerlich zu betonen, daß die 
gabbroverwaudten und dioritverwandten Gesteine bei allen trennenden Merkmalen 
doch fest aneinander gefügte Glieder einer ununterbrochenen Kette darstellen, deren 
eines Ende der Gabbro und seine Derivate, deren anderes der Granit und seine 
Abkömmlinge darstellt. 

y. Andesitisehe Porptayrite (Welselbergite). 

Was die basaltischen (glasroichen) Melaphyre unter den Abkömmlingen eines 
Gabbromagmas, das sind die andesitischen Porphyrite unter den Derivaten eines 
dioritischen Magmas, nämlich dessen ausgesprochenste Effusivform. Im folgenden 
ist der Begriff „ Weiselbergit" *) etwas weiter gefaßt als ihn z. B. H. Rosexbusch 
bestimmt wissen will. Die Weiselbergite sind porphyritische Gesteine von ande- 
sitischer Stniktur, ausgezeichnet durch Einsprengunge von Plagioklasen, mouoklinem 
oder rhombischem Augit und gelegentlichem Olivin in einer pilotaxitischen oder 
hyalopilitischen Grundmasse. Für das Saar-Nahe-Gebiet unterscheidet der oben 
genannte Autor nach dem Vorwiegen von rhombischem oder von monoklinem Augit 
unter den Augiteinspronglingen die von mir als Weiselbergite bezeichneten Gesteine 
in zwei Gruppen: in „Enstatitporphyrite"*) und in „Augitporphyrite" oder Weisel- 
bergite in seinem Sinne. Beide Gesteinsarten sind geologisch aufs innigste mit- 
einander vergesellschaftet und durch Übergänge miteinander eng verbunden. Auch 
K. A. LossEN kann die scharfe Trennung der Gesteine mit rhombischem und der- 
jenigen mit monoklinem Augit nicht befürworten und sieht Roskxbuschexs Weisel- 
bergit und Enstatitporphyrit aus dem mittleren Eruptivbett des Grenzlagers an der 
Nahe für wesentlich ein und dasselbe andesitisehe Porphyritgestein an (loc. cit 
S. 304). Eine Anzahl der mir zur Untersuchung vorgelegenen Gesteine weicht in 
der mikroskopischen Struktur von der des typischen Weiselbergits ab, mit welchem 
Gestein sie jedoch geologisch eng verknüpft sind. Wegen der mangelnden Selb- 
ständigkeit dieser Gesteine und wegen der Schwierigkeit sie nach dem immerhin 
nicht vollkommenen Einblick, den die Betrachtung eines Dünnschliffpräparats bei 
der so ungemein wechselnden Struktur der Gesteine bietet, genau zu klassifizieren, 
werden sie im folgenden mit den Weiselbergiten zusammen besprochen werden, 
wozu ihre geologischen und petrographischen Verwandtschaftsbeziehungen volle 
Berechtigung erteilen. 

Das Vorkommen des typischen Weiselbergits als Deckengestein ist im Saar- 
Nahe-Gebiet so ziemlich auf die Nahemulde beschränkt, wo er nach K. A. Lossen 
die Mittelzone dos dortigen Grenzlagers bildet. Soweit meine Untersuchungen 
reichen, tritt typischer effusivor Weiselborgit in der Pfälzer Rotliegendenmulde 
recht in den Hintergrund. A. Leppla. beschreibt in seiner von mir schon mehr- 
fach zitierten und für die vorliegenden Untersuchungen in vieler Hinsicht nütz- 
lichen Abhandlung allerdings Augitporphyrite aus der Gegend von Schweisweiler 



*) So benannt nach dem Vorkommen vom Weiselberg bei Oberkirchen (Rhoinpr.). 
^ loc. cit. S. 947. 
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und Falkcnsteiii, die einem zwischen dem imterea und oberen Effusivlager ein- 
geschalteten ziemlich langgestreckten Deckengestein entnommen wurden, und betont 
ihre Ähnlichkeit mit Poi-phjriten aus der Nahemulde (loo. cit S. 137). Den 
echten Typus eines Weiselbergils aber stellen diese Gesteine, wie ich aus einigen 
Gesteinsproben ersehe, nicht dar; sie gehören zu der Gruppe jener Gesteine, die 
ich oben als weiselbergitverwandt bezeichnete, und stellen meines Erachtens durch 
Vorgänge bei derEffusion herbeigeführte strukturelle Modifikationen weiselbergitischer 
Gesteine dar.') 

Ganz ähnlich wie der basaltische (glasreiche) Molaphyr sowohl in Decken- 
form sich findet, wie auch als Entwieklnngsform tlioleyi tischer Intrusivganggestoino 
vermutlich nach den Salbändern hin, so treten auch die Weiselbergite in einer 
ähnlichen Doppelrolle auf. Neben der eben erwähnten Beteiligung weiselbergit- 
artiger Gesteine in Deckenform im Unteren Oberrotliegenden entwickeln sich Ge- 
steine vom echten Weiselbergit- 
typus an zahlreichen Stellen aus 
Intrusivgängon cuselitischer Ge- 
steine; andererseits lassen sich 
aber auch Modifikationen der 
melaphyrischen Entwicklungs- 
formen von Gangtholeyiten zu 
woisülbergitähn liehen Gesteins- 
ausbildongen in selteneren Fällen 
nachweisen. 

An dem makroskopisch 
meist schwarzen Gestein der 
Weiselbergite lassen sich spär- 
liche Feldspat- und noch spär- 
lichere Äugitkristalle,welchbeide 
häufig ganz zurücktreten können, 
ineinerrechtfeinkömigen Grund- 
masse erkennen, deren besonders 
unter der Lupe zuweilen hervor- 
tretender Seiden- und Pechglanz 
glasig-fluidaleStrukturv erra ten .*) 

Mikroskopisch gewähren 
die Weiselbergite im allgemeinen 
das Bild eines au.sgezeichnet por- 
phyrischen Gesteins, im typischen 
Zustande mit einer pilotaxitischen,') hyalopilitischen*) oder glasig-fluidalon Grund- 
masse und zurücktretenden, manchmal ganz verschwindenden Einsprengungen von 
Feldspat, monoklinem und rhombischem Augit, wozu noch in vielen Gesteinen 
Olivin treten kann (Olivin- Weiselbergite), (Fig. 11.) 




Figur 11. 
Welaelbergll von BreuaRcnliora bei Baiimholder (Rbcinpr,), 

DUnn»:h1lfrb[1d (^). Mculs gekreuit. 
= rlogloklMelnspreiiRllaKe. 

Auglt, md schmaler (.'mcundungvoD moaokllncm 



') H. RoSEKituacH glaubt, auch sie (loc. cit. S, 950) zu seinen Enstatilporiihyriten stellen zu dürfen. 

•) Im folgenden werden aueli einige itii Text durch das beigefügte Wort (Rheinpr.) naher 
bezeichnete Weiselbergitge steine aus dem preußischen Grenz lagergebiet in die milirosliopisehe Unter- 
suchung mit einbezogen werden, zum Zwecke der Darlegung der stmliturellen Gleichwertigkeit der 
bayerischen Weiaelbergitvorkonunnisse mit solchen auf dem benachbarten preußischem Buden. 

'\ Vgl, die erläuternde Anmerkung S. 7. 
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Ein im frischen Zustand farbloser Plagioklas (nach den Auslöschungs- 
schiefen X ci 60 — 80®, i c 10 — 30® teils Oligoklas-Andesin, teils Labrador-Bytownit) 
tritt als Einsprengling in nicht besonders großer Menge auf. Meist nach der a-Acbse 
gestreckt, mitunter auch gedrungen oder tafelig entwickelt, zeigt er, bei einer Oröße 
bis zu mehreren Millimetern, nicht selten vollkommene Eristallform und eine schöne 
polysynthetische Zwillingslamellierung, wozu noch häufig Periklinzwillingsstreifen 
kommen. Hie und da stößt man wohl auf kleine rechteckige, gerade auslöschende 
und der Lamellierung entbehrende Kristalle, welche möglicherweise Orthoklase sind. 
Viele Einsprengunge zeigen zonaren Aufbau; mitunter finden sich in ihnen un- 
regelmäßige, zum Teil lappige Kerne mit veränderter Auslöschung. Größenver- 
hältnisse und Menge der Feldspateinsprenglinge sind recht schwankend. In den 
typischen Weiselbergitgesteinen mit feinfilziger oder feinfluidaler Grundmasse sind 
im allgemeinen die Feldspäte als Einsprengunge am reichlichsten vertreten und 
erreichen eine Größe bis zu drei Millimetern; in den den Guseliten sich nähernden 
pilotaxitischen, oder in den basisreichen gröberfluidalen Ausbildungsformen tritt 
der Feldspat als Einsprengling erheblich zurück.^) In den letztgenannten Gesteins- 
formen können zur Not einige etwas größer entwickelte Feldspäte der Grundmasse 
als Einsprengunge benannt werden (Gestein aus der Mittelzone des Grenzlagers 
zwischen Heimbach und Ruschberg in der Bbeinprovinz). 

Die Einsprenglingsfeldspäte neigen zur Gruppenbildung unter sich wie auch 
mit den Einsprenglingsaugiten, mit denen sie Verwachsungen eingehen (Weisel- 
bergite von Breungenbom bei Baumholder in der Rheinprovinz, vom Mausemühl- 
tunnel bei Hoppstädten und von Oberalben. Sämtliche aus dem Grenzlager an der 
Nahe). — Grundmasseglas ist in gekörnelten unregelmäßigen Partien meist längs 
Zwillingslamellen und Spaltrissen, manchmal auch in einer Randzone der Feldspäte 
eingeschlossen. Daneben finden sich Einschlüsse von (chloritisiertem) Augit, Erz- 
körnchen und goldgelbem Titanit, wohl aus letzteren entstanden (vgl. Fig. 11). 
Mechanische Verletzungen, Risse und Sprünge, zum Teil wieder durch andere 
Mineralien ausgeheilt, oder Zerbrechungen sind recht häufig. 

Die Zersetzung der Feldspäte verläuft ähnlich wie in den bereits geschil- 
derten Gesteinstypen der Gabbrofamilie. Verkalkung ist allgemein, häufig pflegt ihr 
eine mir noch unbekannte, schon früher an anderen Gesteinen erwähnte molekulare 
Umlagerung voranzugehen, die ein ganz erhebliches Sinken der Doppelbrechung 
der Feldspäte, manchmal bis zum Isotropismus zur Folge hat Bläulichweiß inter- 
ferierende Schnüre und Bänder pflegen hierbei die dunklen Kristalle zu durch- 
ziehen; sie bezeichnen öfters die Stellen eben beginnender Verkalkung. 

Chloritbildung ist seltener; im Weiselbergit aus dem tholeyitisch-mela- 
phyrischen Intrusivgang vom Elkenknopf bei Schallodenbach (P. 28) sind die lang- 
balkenförmigen Feldspäte von chloritischen gelben Schnüren der Länge nach durch- 
zogen und mit Eisenoxyd infiltriert; besonders auffällig ist die Ghloritisierung der 
Einsprenglingsfeldspäte im Grenzlager-Weiselbergit von Oberalben, wo viele der- 
selben einen meist scharf umschriebenen, die Kristallform nachahmenden Kern aus 
gelblichgrünem, schuppigem Chlorit besitzen. Zuweilen hüllen diese ümsetzungs- 
produkte Quarzkömchen ein. 

Kaolinisierung der Einsprenglingsfeldspäte, an der mehligen Bestäubung 
bei 4" Nicols kenntlich, zeigen nur wenige Gesteine, darunter ganz intensiv der 

*) Vgl, die namentliche Aufführung der Gesteine am Schluß des Kapitels. 
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Weiselbergit vom Felsental bei Obereisenbach, ferner das Gestein zwischen Heim- 
baeh und Buschberg (Bheinpr.). 

Frische Angiteinsprenglinge oder wenigstens Beste davon finden sich 
nur in einigen Gesteinsproben, besonders im Weiselbergit Ton Breungenborn bei 
Baumholder (Bheinprovinz), der auch in allen anderen Eigenschaften an Schönheit 
die übrigen Gesteinsvorkommnisse übertrifft (vgl. Fig. 11). Er tritt sowohl in seiner 
monoklinen wie in seiner rhombischen Form auf, stets aber weicht er hinsichtlich 
seiner Menge vor dem Feldspat zurück. Ähnlich wie die Einsprenglingsfeldspäte 
findet auch der Augit sich besonders gerne in den Gesteinen mit pilotaxitischer 
Grundmasse. Im frischen Zustand bildet der mon okiin e Augit zum Teil gut ent- 
wickelte farblose Kristalle von bekannten physikalischen Eigenschaften. Oft mit 
Feldspateinsprenglingen verwachsen, ist er doch im allgemeinen älter als diese; er 
führt nur selten Einschlüsse von Feldspatkristallen; weitere Interpositionen sind 
Erzkörnchen und rotes Eisenoxjd. 

In den meisten der untersuchten Gesteine lassen nur mehr Pseudomorphosen 
von Kalzit und lichtgrünem bis farblosem, aggregatpolarisierenden Ghlorit ehemals 
vorhandenen monoklinen Augit vermuten; manche dieser Pseudomorphosen mögen 
aber wohl auch dem Olivin ihre Entstehung verdanken. Im Weiselbergit aus dem 
tholeyitisch-melaphyrischen Intrusivgang vom Sohlberg, nordöstlich von Beipolts- 
kirchen (P. 31) ist diese Umsetzung mit einer mikroskopisch ganz ansehnlichen 
Ausscheidung von Erz und Titanit (Leukoxen) verbunden. 

In Begleitung des monoklinen Augits tritt häufig rhombischer Pyroxen 
auf, besonders in olivinarmen oder olivinfreien Gesteinen (Grenzlagergestein vom 
„Steinernen Mann" bei Oberalben). Er findet sich entweder in gedrungenen pris- 
matischen Gestalten (Weiselbergit von Breungenborn [Bheinprovinz]) (Fig. 11) oder 
in Form kurzer Stengel. Stets ist er durch prismatische, seltener durch eine 
deutliche quere Spaltbarkeit, durch geringe Doppelbrechung und durch einen deut- 
lichen Pleochroismns ausgezeichnet (|| c bläulichgrün, J[ c lichtbräunlich). Mitunter ist 
er von einem schmalen Saum von monokliner Augitsubstanz umhüllt (vgl. Fig. 11). 
Man darf in dem rhombischen Augit wohl einen zwischen dem Bronzit und dem 
Hypersthen stehenden Pyroxen vermuten. 

In den meisten Gesteinen zeigt sich der rhombische Augit völlig zersetzt. Die Produkte der 
Zersetzung sind teils chloritähnlicher Serpentin in einigen Gesteinen, teils Bastit in anderen. Ersterer 
füllt in Form von grünlichgelben Faserbündeln (Ch. -|-), von schwachem Pleochroismns (|| der Fasern 
bläulichgrün, X, hierzu grünlichgelb) und geringer Doppelbrechimg (lavendelblaue Interferenzfarben) 
die Kristalldarchschnitte des rhombischen Augits aus, wobei sich zuweilen kleine Titanitkrümeln darin 
abgelagert finden. Im Weiselbergit aus dem tholeyitisch-melaphyrischen Intrusivgang vom „Becken- 
rech" nördlich von Reipoltskirchen (P. 30) sind die Chlorit-Serpentinfasern untermengt mit paral- 
lelen Lagen und Streifen von Kalzit, augenscheinlich das Yerwitterungspi-odukt des Ch]oritsen)entins. 

Vermutlich ist die Chlorit-Serpentinbildung eine Etappe zu der in mehreren Gesteinen ver- 
breiteten Herausbildung von Bastit aus rhombischem Pyroxen, besonders schön zu beobachten in 
den Weiselbergiten vom „Steinernen Mann" bei Oberalben. In der einen Probe bieten die Bastit- 
pseudomorphosen nichts Bemerkenswertes ; nur erinnert die Absorption und die Doppelbrechung zu- 
weilen lebhaft an braunen Glimmer (Abs. || den Fasern braungrün, X hierzu lichtgelb).*) Die 
Bastitpseudomorphosen in der zweiten Probe hingegen sind in mehrfacher Hinsicht bemerkens- 
wert Die Ersetzung von Augit- durch Bastitsubstanz ist nämlich mit einer erheblichen Aus- 
scheidung von Quarz verbunden, die soweit gehen kann, daß schließlich die Kristalldurchschnitte 
des ehemaligen rhombischen Augits bis auf einen kleinen Kern und einen ganz schmalen Saum durch 
Quarz mit der bekannten verzahnten Struktur ausgefüllt smd. — Eine zweite interessante Ei-scheinung 



') Man vergleiche die Umbildung von Serpentin in Biotit in Melaphyren S. 29. 
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ist die Weiterambildung des Bastits in ein Mineral der Epidotgruppe, das durch eine intensive blau- 
grüne Färbung auffällt Das neugebildete Mineral ahmt die Faserstruktur des Bastits nach und ist 
durch schwache Absoi-ption (| den Fasern blaugi-ün, J. dazu grün) und durch geringe Doppelbrechung 
ausgezeichnet (Ch, -|-). Trotz der auffälligen Färbung dürfte demnach kein Epidot, sondern eher 
Kli nozoisit vorliegen. Die Klinozoisitbildung beginnt — analog der Serpentinbildung an Olivinen — 
von den Eändem und Rissen aus und wandert längs den Fasern des Bastits vorwärts. — Auch in 
dieser Probe erinnert an manchen Stellen Doppelbrechung und Absorption der Bastitpseudomorphosen 
an Biotit. 

Frischen Olivin weist keines der untersuchten Gesteine auf. An Menge tritt 
er in den einsprengliugsreichen Gesteinen im allgemeinen gegen den Augit ziemlich 
zurück; Gesteine hingegen, die des Augits, insbesonders des rhombischen als Ein- 
sprengling entbehren, führen gerne Olivinpseudomorphosen von stets bescheidener 
Größe; umgekehrt pflegt er Gesteinen fem zu sein, die sich durch Reichtum an 
rhombischem Pyroxen auszeichnen. 

Nicht stets ist er mit Sicherheit zu erkennen, denn noch früher als der Augit 
verfällt auch er einer intensiven Verkalkung (nach vorausgegangener Chloritisierung), 
die seine ohnehin häufig korrodierten Kristallformen noch mehr verwischt und eine 
Unterscheidung von gleicherart zersetztem Augit sehr erschwert. Aus diesem Grunde 
vermag ich auch nicht sicher zu entscheiden, ob die aus Guselitintrusivgängen sich 
örtlich entwickelnden Weiselbergitgesteine Olivin führen, der den Cuseliten selbst 
fremd zu sein pflegt 

Sicherer ist seine Bestimmung in einigen weiselbergitverwandten einspreng- 
lingsarmen und grobfluidalen (trachy tischen) Gesteinen, wo er entweder zu echtem 
Serpentin unter Eisenerzausscheidung zersetzt ist (Gestein aus der Schlucht nörd- 
lich von Dennweiler [Grenzlager] — Gestein vom Mausemühltunnel bei Hoppstädten 
[Rheinpr., Grenzlager]) oder wo er zu Iddingsit*) umgewandelt ist, welche Er- 
scheinung sich besonders schön in dem Gestein vom „Atzelteich" im „Schwarzland" 
beobachten läßt In diesem schon äußerlich durch einen starken sekundären Rot- 
eisengehalt rotbraun gefärbton Gestein sind die Olivinkristalle ganz zu blutroten 
bis goldgelben, leuchtend interferierendem Iddingsit mit einem Kern oder einem 
Kranz von dunklem Eisenoxyd zersetzt 

Die Ausbildung der Grundmasse ist bei den echten Weiselbergiten die eines 
feinen Filzes von mikrolithischen Stengelchen von Feldspäten, Säulchen oder Kömchen 
von Augit und Erzkörnchen, nebst den Zersetzungsprodukten Kalzit, Biotit und 
Limonit (pilotaxitische Struktur), wobei sich öfters eine Glasbasis — in manchen 
Gesteinen lokal auch Quarz — zwischen den Bestandteilen des Filzes häutchen- 
artig einstellt (hyalopilitische Struktur) (Fig. 11); stellenweise ordnet sich der Mikro- 
lithenfilz fluldal an, besonders um Einsprenglinge herum, die von ihm in zierlicher 
Weise umflutet werden. 

Den schönsten Typus eines Woiselbergits mit pilotaxitischer bis hyalopilitischer 
Grundmasse stellt unter den untersuchten Gesteinen der Weisel bergit von Breungen- 
born aus dem Nahetalgrenzlager dar; die Grundmasse ist gleich den Einsprenglingen 
von vollkommener Fi*ische (Fig. 11); die Feldspäte sind raikrolithisch entwickelt, 
Augit und Erz als helle und dunkle Leistchen und Punkte ausgebildet Strukturell 
stehen ihm hinsichtlich der Gnuulmasse außer den effusiven Weiselbergiten anderer 
Fundorte*) interessanterweise recht nahe gerade die weiselbergitischen Entwicklungs- 
formen aus cuselitischen und tholeyitisch-melaphyrischen Intrusivgängen;*) nach 

*) Vgl. die Iddingsitbilduug in dem Deckentholeyit von Ileiligenmoschel (S. 22). 

*) Man vergleiche die namentliche Aufführung dieser Gesteine am Schluß des Kapitels. 
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den bislier gepflogenen Beobachtungen finden sich diese Entwicklungsformen ge- 
wöhnlich am Salband der intrusiven Gänge, d.h. gegen die abkühlenden Sedimente zu.^) 

Einen eigenartigen Typus stellt ein Gestein von der „Ruth" bei ülmet dar. In 
einem Teig von einem ungemein feinen Feldspatmikrolithenfilz liegen schön fluidal 
zahllose, erheblich größere Feldspäte eingebettet, die man für Einsprengunge halten 
möchte, wenn nicht noch eine dritte Feldspatgeneration — seltene tafelige Kristalle — 
den Anspruch auf diese Bezeichnung erheben würde. 

Gesteinsglas, das den Mikrolithenfilz durchtränkt, ist teils farblos und seiner 
oft häutchenartigen Beschaffenheit wegen nicht immer leicht erkennbar, oder licht- 
bräunlich gefärbt (Weiselbergit von Breungenbom [Rheinpr.]) oder es ist ähnlich 
wie in basaltischen Melaphyren durch Eisenerzpartikelchen und Globuliten gekörnelt 
(Weiselbergit vom Sohlberg, nordöstlich von Reipoltskirchen. P. 31). 

Besonders in Gesteinen mit mikroskopisch etwas gröberem Mikrolithenfilz tritt 
lokal Quarz als letzte Ausscheidung in die Zwickel der Grundmassefeldspäte ein, 
oder er bildet größere Komplexe mit verzahnter Struktur (sekundär?), so in den 
Weiselbergiten vom Felsental bei Obereisenbach, von der „Ruth" bei Ulraet und 
zwischen Niederkirchen und Hofersweiler (P. 29). Die Grundmasse dieser Gesteine 
ähnelt somit etwas der poiphyritischer Cuselite, mit welchen wenigstens das Gestein 
vom letztgenannten Fundpunkt denn auch engstens verbunden ist. 

Die nunmehr kurz zu besprechenden Grundmassen einiger weiselbergitver- 
wandter Gesteine (vgl. Einleitung zu diesem Kapitel) zeigen, im Gegensatz zu den 
bisher besprochenen pilotaxitischen oder hyalopilitischen, statt der mikrolithischen 
Entwicklung der Feldspäte ansehnlichere Ausbildung derselben, die auch eine Unter- 
scheidung zwischen Plagioklasen und Orthoklas ermöglicht 

Die Feldspäte sind bälkchenförmig entwickelt, in den kleineren Kriställchen 
an den Enden gespleißt, sonst treppenförmig oder gerade abgestutzt, teils zwei- 
oder mehrfach lamelliert, teils ungestreift und gerade auslöschend (Orthoklas). 

Hierher gehören einmal manche Übergangsbildungen zwischen Weiselbergit und 
basaltischem (glasreichem) Melaphyr. Die Feldspatbälkchen der Grundmasse sind 
schlecht fluidal angeordnet und neigen zu divergentstrahligem Gefüge. (Gesteinsprobe 
aus dem tholeyitisch-melaphyrischen Intrusivgang vom Elkenknopf bei Schallodenbach.) 

Eine schöne trachytische Struktur ist Gesteinen vom Mausem ühltunnel bei 
Hoppstädten (Rheinpr.), aus der Schlucht nördlich von Dennweiler und von einem 
Fundort zwischen Heimbach und Ruschberg (Rheinpr.), sämtliche dem Nahetal- 
grenzlager angehörig, eigen. Mit diesen Gesteinen sind zu nennen einige Gesteins- 
proben aus dem mittleren effusiven Lager der Pfälzer Oberroüiegenden-Mulde, vom 
Thronfels, vom Burgberg und vom Galgenberg bei Falkenstein. Die Grundmasse 
besteht aus dichtgescharten fluidalen Feldspatleisten, übersät mit Augit- und Erz- 
kömchen, während sich Glas häutchenartig zwischen die Feldspäte einschiebt Lockert 
sich der Fluß der Feldspatleisten unter Beibehaltung der Flußstruktur und breitet 
sich die Grundmasse dazwischen so aus, daß die Feldspäte wie in einen Teig locker 
eingebettet liegen, so entsteht eine Grundmassestruktur, wie sie den Gesteinen des 
Grenzlagers vom „Atzelteich" im „Schwarzland" nördlich von St Julian und zwischen 
Heimbach und Ruschberg (Rheinpr., zweite Probe) eigentümlich ist Unter allen 
untersuchten weiselbergitverwandten Gesteinen sind diese am reichsten an Gesteins- 
glas, am ärmsten jedoch an Einsprengungen. 

*) Vgl. die ähnliche Erscheinung am Salband des Cuselitganges im Niederkirchner (tholeyitischen) 
Gabbrodiabas auf S. 52. 
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Für die typischen Weiselbergite wie für die ihnen am nächst verwandten 
hier erwähnten Gesteine ist ein in weiten Grenzen schwankender Eisen erzgehalt 
der Grundmasse zu erwähnen. Zersetzung von Erz zu Limonit ist besonders an 
den verwitterten Gesteinen häufig. Titanit Umbildung wurde von mir nur in dem 
weiselbergitverwandten Gestein aus der Schlucht nördlich von Dennweiler gefunden. 
Auch der Apatit zeigt keine auffällige Verbreitung. 

Die Zersetzung der Grundmassen sämtlicher Gesteine beginnt regelmäßig 
mit der Ghloritisierung und Verkalkung der etwa vorhandenen Basis und des Augits. 
Wahrscheinlich verdanken die fast in jedem Gestein verbreiteten Bio tit schmitzchen 
der Weiterumbildung von Augitchlorit ihre Entstehung. Die Grundmassefeldspäte, 
insbesonders die mikrolithischen, pilotaxitisch angeordneten widerstehen länger der 
Umbildung als der Grundmasseaugit. Schließlich aber verfallen auch sie der 
Ghloritisierung und Verkalkung, seltener der Zersetzung zu Kaolin. 



Als Unterlage^) zur vorliegenden Untersuchung dienten nachstehende Gesteine: 
I. Weiselbergite mit pilotaxitischer, hyalopilitischer oder mikro- 
lithischer Fluidalstruktur: 

a) Aus dem eff usiven Grenzlager (mittlere Zone) der Nahemulde. Fund- 
punkte: „Steinerner Mann'' bei Oberalben — nördlich von Oberalben — über der 
Christofmühle nördlich von Rathsweiler — zwischen Heimbach und Ruschberg 
(Rheinpr.) — Breungenborn bei Baumholder (Rheinpr., vgl. Fig. 11) — „Ruth" bei 
Ulmet (drei Feldspatgenerationen, wovon die jüngste den Mikrolithenfilz der Grund- 
masse bildet) — Felsen tal bei Obereisenbach (Hinneigung zu cuselitähnlicher Struktur; 
Quarz in der Grundmasse). 

b) Entwicklungsformen von cuselitischen (seltener tholeyitisch-mela- 
phyrischen) intrusiven Gängen und Lagern. Fundpunkte: Zwischen Nieder- 
kirchen und Hefersweiler (P. 29) (Übergang zur cuselitischen Struktur) — zwischen 
Hefersweiler und Seelen (vgl. die Karte) — „Heimbüschel" nördlich von Reisberg — 
„Beckenrech" bei Reipoltskirchen (P. 30) — Sohlberg nordöstlich von Reipolts- 
kirchen (P. 31) — Kiefernkopf*) — Großwald bei Rudolfskirchen (P. 32) — nörd- 
lich von Rathskirchen (P. 14) — Elkenknopf bei Schallodenbach (P. 28) (strukturelle 
Hinneigung zu basaltischem [glasreichem] Melaphyr). 

n.Weiselbergitver wandte Gesteine mit trachy tisch er (mikroskopisch 
grobfluidaler) Struktur. (Faziesbildungen echter effusiver Weiselbergite.) 

a) Aus dem effusiven Grenzlager (mittlere) Zone der Nahemulde. 
Fundpunkte: Schlucht nördlich von Dennweiler — Mausemühltunnel bei Hopp- 
städten (Rheinpr.) — zwischen Heimbach und Ruschberg (Rheinpr. In diesen 
drei Gesteinen ist Grundmasseglas in Häutchenform zwischen die Feldspäte der 
Grundmasse eingeklemmt). — „Atzelteich^^ im „Schwarzlaud" (Grundmasseglas umspült 
die fluidalen Feldspatbälkchen). 

b) Aus dem mittleren effusiven Lager der Pfälzer Oberrotliegenden- 
Mulde. Fundpunkte: Thronfels (Hinneigung zur pilotaxitischen Struktur; blasen- 
reich) — Burgberg bei Falkenstein — Galgenberg bei Falkenstein. 



^) Bas Gesteinsmaterial der aufgefüliiten Vorkommnisse liegt in Handstücken in der Samm- 
UDg des Qeognostischen Bureaus. Bie Stücke sind von L. v. Ammon gelegentlich seiner früheren 
Aufnahmen in der Pfalz gesammelt worden. 

•) Vgl. Br. E. BüLL (loc._cit. S. 76). 
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YL Kersantit&hnliehe Angitporphyrite (Gaselite). 

Mit den andesitischen Weiselbergiten sind, wie im vorigen Kapitel des öfteren 
betont wurde, durch strukturelle Übergänge eng verbunden als Cuselite*) bezeichnete 
Gesteine, die neben den Tholeyiten für den PfäJzer Sattel geradezu charakteristisch 
sind. Es sind dies Gesteine von diabasisch-kömigem bis porphyritischem Habitus, 
an deren mineralischen Zusammensetzung Plagioklas und Diopsid sowohl in körnigem 
Gefüge, wie als Einsprengling und in der feinkörnigen Grundmasse teilnimmt, 
wobei für die letztere neben dem gewöhnlichen Erz und dem Apatit noch ein 
Gehalt von Orthoklas, von seltenerem Biotit und von Quarz oder Mikropegmatit, 
als letzte Kristallisationsprodukte, bemerkenswert ist. 

Diese Gesteine treten in weiter Verbreitung im Saar-Nahe-Gebiet in Form 
mehr oder minder mächtiger intrusiver Gänge oder Lager in den Schichten des 
oberen Karbons und des unteren Rotliegenden auf. Nach K. A. Lossen, welcher 
ihnen und ihren Beziehungen zu anderen Eruptivgesteinstjpen eine von mir öfters 
zitierte Abhandlung widmete, seien die Guselite als „biotitarme Augitkersantite^^ 
aufzufassen. H. Bosknbusch, der in der dritten Auflage seiner Mikrosk. Phjsiogr. 
der mass. Gesteine 1896 sich gegen die LossEx'sche Auffassung wendet, führt sie 
nunmehr in der — während der Drucklegung dieses Kapitels erschienenen — 
vierten Auflage des obigen Werkes (Band IL 1. Hälfte. S. 675) unter den kersantitähn- 
ähnlichen Gesteinen auf, wobei er sich einer präziseren Auffassung enthält Der 
neueste Forscher auf dem Gebiet der Cuselite, E. Düll, der eine große Anzahl von 
diesen Gesteinen in den Bereich seiner Untersuchung zog, spricht sich über die 
JSTatur der Gesteine nicht aus, sondern identifiziert sie ganz allgemein mit Augit- 
porphyriten. In seiner „Speziellen Gesteinskunde" etc. (Freiburg. 1907. S. 103 
und 160) weist ihnen E. Weinschenk eine Mittelstellung zwischen Porphyriten und 
Kersantiten zu. Einer ähnlichen Auffassung möchte ich mich auch zuneigen : ich 
betrachte die Cuselite als Mittelformen zwischen einem Augitporphyrit (nach 
RosENBüSCHENS Auffassuug) und einem Kersantit, wobei bald mehr die eine, bald 
mehr die andere Strukturform vorherrschen kann, ohne daß aber freilich die 
typische Kersantitstruktur, wie der letztgenannte Autor hinweist, ganz zum Aus- 
druck kommt. 

Das Hauptverbreitungsgebiet der Cuselite in der bayerischen Rheinpfalz dürfte 
nach den bisherigen Untersuchungen ein vom Südwesten bis zum Norden vom 
Königsberg ziehender Landstrich darstellen, an dem auch noch der preußische 
Nachbarstaat partizipiert. Aber auch im ferneren Osten der Pfalz gelangen die 
Cuselite (Gegend SO von Rockenhausen) wieder zu einer größeren Verbreitung. Sie 
bilden in diesen Gegenden oft langgestreckte, häufig magmatisch einheitliche intrusive 
Gänge und Lager von nicht selten ziemlicher Mächtigkeit in den Schichten des 
unteren Rotliegenden. Um das Niederkirchner-Becherbacher Intrusivlager, unmittel- 
bar im Osten und Südosten vom Königsberg, treten die Cuselite als petrographisch 
einheitliche Gangbildungen vor den tholeyi tischen Gangausstrahlungen rocht in 
den Hintergrund. Dafür aber finden wir Gesteine von echtem Cuselittypus an 
nicht wenigen Stellen in einer geologischen Raumeinheit mit dem gabbrodiabasischen 



^) Von H. EosENBUscH eingeführte Bezeichnung nach dem Vorkommen dieses Gesteins am 
Remigiosberg bei Kusel, das von A. Lepfla eine eingehende Untersuchung erfuhr. (Der Remigius- 
berg bei Kusel. Jahrbuch f. Mineralogie. 1882. 11. S. 101 und: Über die Lagerungsform des 
Remigiusberger Eruptivgesteins. Jahrbuch f. Mineralogie. 1894. I. S. 134). 
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Massiv und mit seinen tholeyltischen Apophysen derart innig vergesell schattet, daß 
man sich zu der Annahme einer direkten Entwicklung von cuselitischen 
Gesteinen, also von Gesteinen, die normal zur Augitdioritgrnppe gehören, aus 
dem Gabbrodiabas und seinen tholeyitischen Ausbildungsformen, also 
aus Verwandten des Gabbros, gezwungen sieht*) 

Das typischste Beispiel für eine direkte apophysenähnliche Abspaltung von 
Cuselit aus dem (tholeyitischen) Gabbrodiabas geben uns die Cuselitgänge, die sich 
aus dem nördlichen Ende des Niederkirchner Massivs zwischen Seelen und Hefers- 
weiler (vgl. Karte) von diesem abzweigen. Ein anschauliches Beispiel wiederum 
für eine Vergesellschaftung von Cuselit mit einer Tholeyitgangapophyse bieten die 
Intrusivgänge vom „Heimbüsche?' und dessen Umgebung nördlich von Belsberg 
(vgl. Karte), in welchen sich der Typus eines porphyritischen Tholeyits und seiner 
basaltisch-melaphyrischen Entwicklungsform mit einem Gestein vom Typus eines 
Guselits samt dessen weiselbergitischer Ausbildungsform zu einem geologisch ein- 
heitlichen Körper vereinigt finden. 

K. A. LossEx wandte der Erscheinung der Vergesellschaftung von Cuselit mit 
diabasischem Gestein, die er an dem Intrusivlagerzug in der Umgebung von Herch- 
weiler und Pfeffelbach beobachtete, seine besondere Aufmerksamkeit zu (loc. cit. 
S. 317). Seine Meinung, daß sich diese eigentümliche Erscheinung wohl noch des 
öfteren finden dürfte, erhält durch die eben geschilderten Verhältnisse für die 
Umgebung des Niederkirchner Massivs ihre Bestätigung. Gerade in diesem Ge- 
steinskomplex, um den sich im Grunde genommen die ganzen hier niedergelegten 
petrographischen Untersuchungen bewegen, und in seiner engeren und weiteren 
Umgebung vereinigt sich, wie schon mehrfach angedeutet und wie noch später des 
Ausführlicheren erörtert werden wird, eine derartige Fülle von interessanten, 
wichtigen und immer neuen petrographischen Erscheinungen, daß gerade dieses 
Gebiet zu petrographischen und, was besonders zu betonen ist, auch zu geologischen 
Studien 2) hiermit angelegentlich empfohlen sein möge. 

Beim Versuch, die Verbindung von Cuselit mit dem Gabbrodiabas und seinen 
tholeyitischen Entwicklungsformen zu einem und demselben geologischen Körper 
zu erklären, denkt man vor allem daran, daß eine magmatische Spaltung infolge 
einer ungleichmäßigen Erkaltung zur örtlichen Bildung eines cuselitartigen Gesteins- 
typus führte, der bei normalen Verhältnissen sich aus einem saureren, dioritischen 
Magma entwickelt haben würde. 

Diese auch von Lossen ausgesprochene Annahme ist wohl die naheliegendste; 
ich möchte jedoch der Vollständigkeit halber auf die Ergebnisse meiner Unter- 
suchungen hinweisen, die sich an den eigentümlichen mitten im Niederkirchner 
Massiv aufsetzenden Cuselitgang (S. 54) und an die denselben Komplex zahl- 
reich durchschwärmenden Aplitadern knüpfen (S. 68). 

Strukturell lassen sich die von mir untersuchten Cuselite in zwei Gruppen 
einteilen, die miteinander durch Übergänge verbunden sind, in Gesteine von por- 
phyritischem Habitus und in mehr oder minder gleichmäßig körnige Gesteine. 
Letztere nehmen im allgemeinen wohl die tieferen Lagen der intrusiven Gänge 
und Lager ein, während die porphyritischen Cuselite an die äußeren, gegen die 
Schichten gelegenen Teile ^) und an Gangverschmälerungen gebunden sind, wo sie 

Vgl. das Schema S. 6. 

*) Man vergleiche die interessanten Ausfühi'ungen von Dr. 0. M. Reis. 

*) Vgl. A. Leppla, Der Kemigiusberg bei Kusel. Jahrb. f. Min. 1882. IL S. 101. 
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hSufig eine Struktur ganz vom Typus der eHusiven Weiselbergite annehmen. Die 
körnige Struktur der Cuselite hält sich stets in bescheidenen Grenzen, Tiefongesteina- 
habitus, wie sie etwa gabbrodiabosische Gesteine aufweisen, zeigt unter den unter- 
suchten Gesteinen keines.') 

Der allgemeine Habitus der Cuselite ist der fein- bis mittelkörniger, meist 
grauer, grünlicher oder schwärzlicher, seltener rötlicher Gesteine, die bei por- 
phyritischem Habitus Einsprenglinge von meist zersetzten Feldspäten und von 
moQoklinem und rhombischem Augit in einer divergentstrahlig- kömigen Grundmasse 
führen können, an deren Zusammensetzung sich Feldspat und oft ophitischer, meist 
chloritisierter Augit, Quarz in Form letzter Ausfüllung der Feldspatzwickel, Erz 
und mitunter etwas Blotit (?) und 
Hornblende beteiligen. Die kör- 
nige diabasische (divergentstrah- 
lige) Struktur mancher Cuselit- 
iutrnsivgesteino läßt sich im 
allgemeinen als eine gröbere 
Wiederholung der Grundmasse- 
strnktur der porphy ritischen Cu- 
selite bezeichnen. 

In den porpliyritiscli 
entwickelten Cuseliten ist 
das Bild der Einsprenglings- 
feldspäte ziemlich dasselbe 
durch alle untersuchten der- 
artigen Gesteine. Sie treten ent- 
weder kristallisicrtanf in häufigen 
gedrungen-rechteckigen Formen 
oder seltener in breiten Tafeln, 
oder in Balkcnform mit stufen- 
förmigen Endausbilduugen ; oder 
aber sie finden sich in unregel- 
mäßigen Körnern ohne deutlicJie 
EristaJlform, entstanden durch 
Zerbrechung von kristallisierten 
Feldspat -Einsprengungen. Die 
Größe der Einsprenglinge, deren Menge meist nicht besonders groß ist, übersteigt 
3 mm nicht. Die Feldspatkörner ohne deutliche kristallographische Umgrenzung 




Figur 12. 
<;BDg-(.-|iBeUt vom „StciahilbeV nünlllch von llooF. 
Dünnscbllttbnd ('-^]. N'IcoIk gckreuit. 
\ä IIdIeb obCD) = Plagloklasf inaprengllnge, in CblorUislerung 



n = AagltelnspreDBllng, lu Fasenerpenlln ii 
In der divergenlstrahUgeii Grundmuse sind d 
Eeldsputlelsteu kenntlich. daiwi«chen Cbloi 
Bildung Quarz (q). 



') E. DüLL beschreibt (loc. cit. 3. 73) „Tiefenforme d cnselitShnlicher Gesteine" mit „einer 
verhUtnlsmäBig grob-diabasiscben Stiiiktur", die große stockartige Massen bilden, wähi'end die por- 
pbyrJtischeii Cuselite alfl wenig mäcbtige Intnmivgänge und -Laeor auftreten. — Die erstgenannten 
Gesteine weisen aber ebenfalls ausgezeicbnete Porphy ritstraktur auf, die Gnindmosse selbst ist auch 
mikroskepisch feinkörnig, feinkörniger als manche der von mir untcrsachlen, echt intmsivgang- oder 
lagerartigea Cuselite. Der geologische Unterschied nach E. DCli. zwischen den beiden von ihm 
angenommenen Gruppen scheint sich demnach mikroskopisch nicht so pritgnant auszudrücken, wie 
denn der genannte Autor dies selbst für die Cuselite von der Ruthheck und „am Galgen" anmerkungs- 
weise andeutet, die trotz ihrer zum gabbroidcn Habitus hinneigenden Struktur in Form schmaler 
Intrusivgänge auftreten, also in einer geologischen Bolle, die nach dem genannten Autor eigentlich 
den porphyritischen Cuseliten zukommen sollte. — Waa den von ihm beschriebenen gahbroiden Cnselit 
vom Potscbberggipfel betrifft, so vergleiche man die Anmerkung anf S. 69. 
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neigen besonders gerne zur Bildung von Gruppen und Nestern. Sämtliche Feld- 
späte sind zersetzt, die Bestimmung derselben auf optischem Wege konnte daher 
nicht mit Sicherheit durchgeführt werden. Durchgängig ist ihnen eine oft stark 
gesunkene Interferenzfarbe eigen; mitunter sind sie völlig isotrop geworden. Recht 
häufig sind die bei -j- Nicols dunklen Körner von regellos angeordneten hell inter- 
ferierenden Bändern durchzogen, eine Erscheinung, die ich bereits an Tholejiten, 
basaltischen (glasreichen) Melaphyren und Weiselbergiten beschrieb. 

Verkalkung ist allgemein zu beobachten; in der Kegel folgt die Kalkbildung 
keiner besonderen Richtung im Kristallkom. Auch lokale Zersetzung zu Ghlorit 
findet sich hie und da (Cuselit nördlich von Körbom). Hierbei ist das Innere der 
Feldspäte gewöhnlich von einem unregelmäßigen, schwach aggregatpolarisierenden, 
lichtgrünen Kern eingenommen. Die zurücktretende Kaolinisierung gibt sich in 
einer mehligen Überstäubung der Feldspäte bei -{' Nicols kund. Krümel und 
Körnchen von braunschwarzem Eisenoxjd lagern sich mitunter parallel zur 
Zwillingslamellierung der Feldspäte ein. Diese ist meist infolge der Zersetzung der 
Feldspäte verschwunden. Inwieweit man demnach unter den schön rechtwinkelig 
entwickelten Einsprenglingen Orthoklas vermuten darf, ist nicht mit Sicherheit zu 
entscheiden. Bemerkenswerte primäre Einschlüsse lassen sich des hohen Zer- 
setzungsgrades wegen nicht wahrnehmen. 

Viel weniger häufig als der Feldspat findet sich Einsprenglingsaugit. 
Vorherrschend ist dessen monokline Form; rhombischer Augit tritt nur in wenigen 
der untersuchten Gesteine auf. (Am „Steinhübel" nördlich von Hoof, Gestein nörd- 
lich von Körbom). Meist sind die Augite unansehnlich entwickelt; lediglich das 
Gestein nördlich von Körborn, sowie ein Cuselit von Reisberg zeigen AugitkristaUe 
bis zu 3 mm Länge. Mit einer einzigen Ausnahme — es handelt sich hierbei um 
den mehrfach erwähnten, später eingehend zu besprechenden Guselitgang im Nioder- 
kirchner Gabbrodiabas — ist der Augit in den untersuchten Proben vollständig 
umgewandelt. Der monokline Augit ist regelmäßig ersetzt entweder durch Chlorit, 
oder durch diesen im Verein mit Kalzit oder endlich durch Kalzit allein, der 

wahrscheinlich den ehemalig vorhandenen Chlorit überwucherte. 

Der Chlorit ist meist von lichtgrüner Farbe, ohne deutlichen Pleochroismns. zeigt recht 
schwache Doppelbrechung und häufig Radialfaserstniktur (Gh. -{-). An anderen Stellen tritt ein 
farbloser bis schwach grünlich ge&rbter aggregatpolarisierender Chlorit auf, wohl auch von faseriger 
oder bündelartiger Be£;chaffenheit, wobei er im Querschnitt getroffen erscheint. Um eingeschlossene 
Erzkörnchen finden sich zuweilen bräunliche, pleochroitische Höfe, die nach analogen Erscheinungen 
im Chlorit der Grundmasse den Anfang einer Umbildung des Chloiits zu Biotit durch Eisenaufnahme 
aus dem Erzkom bilden. Titanitkömchen sind ebenfalls häufige Einschlüsse. Beteiligt sich neben 
Chlorit noch Kalzit an der Pseudomorphose, so ist dieser häufig von Chlorit umhüllt Öfters bleibt 
die Eristallform des urspiünglichen Augits eiiialten. Man bemerkt die bekannten achteckigen 
basischen Schnitte (Prisma und die beiden Pinakoide) oder sechseckige Formen (Prisma und Pyra- 
miden). Ein leichter Saum von Eisenerz umgibt mitunter diese Pseudomorphosen. 

Die selteneren rhombischen Pyroxeneinsprenglinge sind im Gegensatz zu 
den meist gedrungeneren monoklinen Augiten von langstengeliger, seltener breit 
entwickelter Form.*) Auch sie sind völlig zersetzt in gelbgrünen faserigen 
Serpentin (Chg -f-j faserig parallel zur Längserstreckung des ursprünglichen Kristalls, 
Pleochroismus bräunlichgrün || den Fasern, licht-gelbgrün J_ dazu). Mitunter finden 
sich diese Serpentinpseudomorphosen von Rissen quer zur Längsrichtung durch- 
zogen, von welchen aus in das Fasergewebe hinein eine weitere hell interferierende 



>) Vgl. Fig. 12. 
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Serpentinsabstanz, nach Art der Maschenstruktur verzweigt, gebildet wurde. — 
Kalzit tritt von der Pseudomorphosenbildung stark zurück, was wohl zum Teil 
mit der chemischen Zusammensetzung des Pjroxens zusammenhängen mag. 

EinsprengliDgsartig, jedoch makroskopisch nicht hervortretend, findet sich im Coselit von 
Bianbach bei Kusel spärlicher Biotit. Er bildet abgerundete nach der a- Achse etwas gestreckte 
Gebilde von ausgezeichneter Frische und einer kräftigen Absorption, (c = rotbraun, a = lichtbräun- 
lichgelb). Der Biotit schHeßt lichtgrüne, schwach doppelbrechende Ghloritputzchen mit Kalzit, 
Titanit- und Erzkömchen ein, von welchen er auch kranzartig umgeben ist. — Die Frische des Biotits ist 
— verglichen mit dem ganzen weitgehend zersetzten Gestein — recht auffallend. Er ist seinem 
ganzen Aussehen nach sicher sekundär und durch Vermittlung von Chlorit aus Augit entstanden, 
eine Erscheinung, die auch in der Grundmasse der Guselite fast stets zu beobachten ist.) 

Hornblendeeinsprenglinge konnten im frischen Zustand nicht nach- 
gewiesen werden; vielleicht dürften in verschiedenen Proben seltene von Chlorit 
ausgefüllte Hexagone auf ehemals vorhandenen Amphibol hinweisen. 

Die Grundmasse ist bei einer größeren Zahl von Gesteinen der Hauptsache 
nach ein deutlich divergentstrahlig-körniges Feldspataggregat, dessen Lücken durch 
Chlorit und mitunter Quarz (vgl. Fig. 12) und nur in ganz seltenen Fällen auch 
durch eine Art Basis ausgefüllt sind. Dazu kommt noch Biotit, meist sekundär, 
Titanmagnetit oder Titanit und schließlich Kalzit. — Abweichend von dieser Struktur 
zeigen die Cuselite vom „Atzelkopf" bei Ehweiler und von Blaubach bei Kusel eine 
mehr pilotaxitische Ausbildung der Grundmasse. Diese Gesteine stehen somit 
strukturell den Weiselbergiten nahe.*) 

Bei divergentstrahlig-körniger Ausbildung der Grundmasse treten die Feld- 
späte als meist unfrische, schlecht oder nicht lameliierte (Orthoklas?) Leisten auf. 
Die kristallographische Umgrenzung ist in der Kegel recht undeutlich, schartige 
Kanten sind weit verbreitet Mit der Verfeinerung des Grundmassekorns nimmt 
die ohnehin nicht deutliche Kristallumgrenzüng noch mehr ab (Fig. 12). Die Zer- 
setzungsprodukte sind dieselben wie die der Ginsprenglingsfeldspäte. Zwischen den 
Feldspäten findet sich — die Gesteine mit pilotaxitischer Grundmasse ausgenommen — 
regelmäßig lichtgrüner, sehr schwach doppelbrechender und kaum pleochroitischer 
Chlorit ausgegossen, der bei enger Häufung der Feldspäte wie zu dünnen Bändern 
oder Häutchen verdrückt erscheint und sich mitunter auf die Feldspäte ausbreitet. 
Eine konstante Erscheinung ist der Einschluß von zahlreichen Titanitkömchen und 
von Eisenerz im Chlorit, besonders in den größeren Partien. Zweifelsohne ist der 
Titanit bei der Umsetzung von ehemals ophitisch mit den Feldspäten verbundenem 
Augit zu Chlorit entstanden. 

Im allgemeinen ist der Grundmassechlorit von größerer Beständigkeit als der 
aus den Einsprenglingsaugiten entstandene; er neigt vor allem viel weniger zur 
Kalzitbildung, was zur Erwägung führt, ob der Augit der Grundmasse von Natur 
aus nicht kalkärmer gewesen sei, als der monokline (diopsidähnliche) Einspreng- 
lingsaugit 

Eine für die Kenntnis der Cuselite wichtige Erscheinung ist die häufige 
stellenweise Umbildung von chloritischen Partien der Grundmasse zu Biotit. 
Besonders gerne bilden im Chlorit liegende oder randlich an ihn grenzende Erz- 
kömchen die Ansatzstellen für die Biotitbildung, in ganz ähnlicher Weise, wie ich 
sie bereits auf S. 21 für tholeyitische Gesteine anmerkungsweise erwähnte. Die 
Biotitneubildung gibt sich in den Anfangsstadien durch einen zuerst schmutziggrünen. 



^) Auch der später noch näher zu beschreibende Cuselitgong im Niederkirchner Gabbrodiabas 
geht an den Salbändern in ein weiselbergitartiges Gestein über. Vgl. S. 52. 
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schließlich rotbraunen Saum um das mit dem Ghlorit vergesellschaftete £rzkorn kund, 
der langsam in die lichtgrünlicbe Substanz des Ghlorits verfließt. Im Fortgang der 
Umbildung formt sich allmählich ein ausgezeichnet frisches, braungelbes Fläserchen 
aus dem Chlorit das durch seine leuchtenden Interferenzfarben von der schwach 
doppelbrechenden Umgebung sich scharf abhebt Absorption und Spaltbarkeit ist die 
eines normalen Biotits. — Eine interessante Modifikation dieser Erscheinung ist die 
Biotitbildung aus radialfaserigem Chlorit im Cuselit von Herschweiler-Petters- 
heim. An Stelle der Chloritfasem sind schmale Lamellen von Biotit getreten; sie 
wiederholen durch ihre gerade Auslöschung hierbei das Sphärolithkreuz des ehe- 
maligen Ghlorits. Auch hier begünstigt die Nähe von Erzkörnchen die Umbildungs- 
erscheinung und Übergänge zwischen Ghlorit und neugebildetem Biotit sind allent- 
halben zu beobachten. 

Diese Umbildnngserscheinungen, besonders die letztgenannte Art der Biotit- 
bildung aus dem Grundmassechlorit, dürften bei ihrer Klarheit des Vorgangs geeignet 
sein, die Zweifel, die von einigen Autoren hinsichtlich der primären Natur des 
Grundraassebiotits der Guselite schon geäußert worden sind, beseitigen zu helfen. 
Die ungemeine Frische des Biotits gerade in den zersetztesten Guselitgesteinen, die 
in der Litteratur als recht eigentümlich betont wird, erhält hiermit seine Er- 
klärung. Der frische Biotit der Grundmasso der Guselite, der als ein Kcrsantit- 
charakteristikum dieser Gesteine betont wird, ist in der Mehrzahl der Fälle nicht 
ein ursprünglicher Gesteinsbestandteil, sondern aus dem Augitchlorit der Grund- 
masse durch Eisenaufnahme aus benachbartem Erz entstanden.*) 

Daß primärer Biotit gelegentlich in Guselitgesteinen sich einstellen 
kann, sei jedoch nicht ganz in Abrede gestellt; unter den 35 Gestoinsproben, 
die ich untersuchte, konnte ich ihn freilich in keinem Gestein mit Sicherheit 
nachweisen. 

In der Grundmasse der Guselite begegnet man auch meist stengeligen Pseudo- 
morphosen von parallel zur Längsrichtung gelagerten Serpen tinfasem, die vielleicht 
auf ehemals vorhandenen rhombischen Augit in der Grundmasse hindeuten mögen 
(„Steinhübel" bei Hoof — Fleckensteig bei Hachenbach). 

Aus der schwach interferierenden Grundmasse leuchtet in bläulichweißer 
Farbe der Quarz (vgl. Fig. 12) heraus, der niemals zu fehlen pflegt, wohl aber an 
Menge recht verschieden in den Gesteinen vorkommt. 

Er bildet die letzte primäre Ausfüllung der Grundmasse und findet sich dem- 
nach stets in Zwickeln der Grundmassefeldspäte, wo er eine ähnliche Rolle wie 
der ophitischo Augit spielt. Gleich diesem durchtränkt er in optisch einheitlichen 
Partien da und dort das Feldspatleistenwerk, von dem er zerstückelt wird. Häufiger 
ist er in kleinen Partien zwischen die Feldspäte eingeklemmt; Flüssigkeitseinschlüsso 
in Perlschnurform oder dicht im Innern des Quarzkorns tropfenartig angehäuft, 
sind gewöhnlich; häufig schließt der Quarz Erzkörnchen und -Leistchen, nicht selten 



*) K. A. LossKN und E. Düll nehmen beide eine Chloritisierung des Biotits, also den um- 
gekehrten Prozeß, wie er oben geschildert wurde, an (loc. cit. S. 268 bzw. S. 68 ff.)- Letzteren Autor 
überrascht häufig die große Frische des Biotits gegenüber den übrigen zersetzten Gesteinsbestand - 
teilen; auf S. 241 der Geognost. Jahresh. 17. Bd. 1904 äußert er im Anschluß an H. Laspeyhes' 
Vorgang (Über einen Einbruch von alten Eruptivgesteinen in die Flöze der Steinkohlenformation. 
V. d. nath. Vereins d. pr. Rheinlande, 1893. 50. Korr.-Bl. S. 47) allerdings Zweifel über die primäre 
Natur des Biotits, schließlich veranlaßt ihn aber doch das „Gesamtverhalten des Biotits an sein ur- 
sprüngliches Vorhandensein zu glauben". 
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ZU prächtig interferierendem Titanit zersetzt, ein.*) Gewöhnlich ist er unzerbrochen, 
doch zeigen unverletzte Quarzpartien öfters optisch zweiachsige, auf Pressung hin- 
deutende Interferenzbilder. Mitunter findet man auch nicht einheitliche Quarz- 
komplexe, polygonal gegeneinander abgegrenzt oder buchtig ineinander verzahnt. 
Sie sind wohl sekundäre Infiltrationsprodukte. In mehreren Gesteinen tritt übrigens 
der Quarz stellenweise kristallisiert auf, eine Eigenschaft, die er in noch schönerem 
Maße in den körnigen Ouseliten zeigt. Die in der Litteratur häufig angegebene 
Ausfüllung der Feldspatzwickel mit primärem Mikropegmatit konnte ich in den 
vorliegenden Gesteinen nicht entdecken. 

Meist in Form von mikroskopisch kleinen Körnchen mit Oktaederandeutung 
oder seltener in Leisten, also wahrscheinlich als titanhaltiger Magnetit oder als 
Titaneisen, findet sich das Erz in der Grundmasse vor. In den wenigsten Fällen 
frisch, ist es zumeist zu Titanit und Butil zersetzt, die gelegentlich prächtige 
Pseudomorphosen liefern. Besonders reich an diesen sind die Gesteine vom Heters- 
berg bei Langenbach, von Hüffler und von Herschweiler-Pettersheim. — Der 
Rutil ist bräunlich gefärbt und nicht pleochroitisch; nicht stets läßt er sich mit 
Sicherheit von Titanit unterscheiden. — Leukoxenbildung ist allenthalben an den 
Pseudomorphosen zu beobachten. 

Manchen Gesteinen, z. B. dem Cuselit vom „Atzelkopf" bei Ehweiler, fehlt der 
Gehalt an sekundärem Titanit und Rutil fast völlig; das Erz ist in diesen Gesteinen 
zu Brauneisen oder Roteisen umgewandelt. 

Roteisenerz findet sich in Putzenform besonders verbreitet im Cuselit von 
Konken, wobei es auch als maschige Pseudomorphose nach Einsprengungen, ver- 
mutlich Augiten, auftritt. "Wahrscheinlich ist diese abnorm starke Bildung von 
Eisenoxyd eine "Wirkung postvulkanischer Prozesse. 

Langprismatischer, farbloser Apatit eignet den Grundmassen sämtlicher 
Cuselite in mehr oder minder hohem Grade. 

Erwähnenswert ist im Cuselit vom „Steinhiibel" nöi*dlich von Hoof das Vorkommen von einigen, 
etliche Millimeter messenden rundlichen Hohlräumen (Mandeln?), die durch bräunlichgelben, schwach 
aggregatpolarisierenden Chlorit und in ihn eingebettete hübsche Sphärolithbildungen eines faiblosen, 
schwach lichtbrechenden und schwach doppelbrechenden Minerals ausgefüllt sind. Die Gadialfaserung 
des letzteren macht sich durah die Einlagerung von dunklen, isotropen, kleinsten Staubpartikelchen 
parallel der Fasenmg besondei-s bemerkbar. Die Auslöschung der Fasern ist augenscheinlich gerade. 
Das Interferenzkreuz der Sphärolithe löst sich beim Drehen des Präparats in zwei Hyperbeln auf, 
wodurch ein Bild, ganz ähnlich dem eines zweiachsigen Minerals bei konvergentem Licht, hervorgerufen 
wird. Diese Eigenschaften, im Verein mit der Beständigkeit der Sphärolithe gegen Salzsäure weisen 
auf Chalcedon hin und zwar auf dessen als Quarzin bezeichnete Abai't, wegen des positiven 
Charakters des der Faserachse parallel schwingenden Strahls. 

Die Grenze zwischen den porphyritischen und den körnigen Cuseliten ist, 
wie schon in der Einleitung zu diesem Kapitel bemerkt wurde, eine durchaus 
fließende. Es mögen im folgenden einige körnige Cuselite besprochen werden, die 
sich durch einen mehr oder minder vollständigen Mangel an Einsprengungen aus- 
zeichnen. Im allgemeinen zeigen die körnigen Cuselite eine Struktur, die eine 
etwas gröbere Wiederholung der Grundmassestruktur der porphyritischen darstellt; 
freilich sind auch Formen mit äußerst feinem Korn nicht selten. So zeigt der 
Cuselit vom „Schlangenschlag" nächst der Rußmühle bei Rockenhausen schon 
makroskopisch einen schön-pilotaxitischen Aufbau; die schartigen, eng verfilzten, 



^) Die Erzbildung bei der Kristallisation dos Gesteins hielt demnach bis zur Ausscheidung 
des letzten Gesteinsbestand teils an. 

Oeoffnostisohe Jahreshefte. XIX. Jahrgang. 4 
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mikroliUiischen Feldspätchen siod umflossen von Quarz. Yod ähnlicher Struktur 
sind die demselben Gangzug augehörigen Guselite von Ruppertsecken, vom Kahlen- 
berg bei Bockenhausen und vom Sattelberg nächst dem Hintersteiner Hof. Diese 
Gesteine erinnern in ihrer mikroskopischen Struktur etwas an manche im vorigen 
Kapitel besprochene weiselber^itverwandte Effusivgesteine. Die Cuselite aus den 
lutrusivgängen zwischen Schallodenbach und dem Wickelhof, vom Reiserberg bei 
Schallodenbach (P. 7) und vom „KashUbel" bei St Julian zeigen eine deutliche, 
mikroskopisch mittelkörnige, divergentstrahlige Struktur. 

Im Gestein vom Beiserberg findet sich einige Male der die letzte Ausfüllung 

im Gesteinsverband bildende Quarz in schöner kristallographischer Entwicklung. 

Fig. 13 stellt eineu derartigen Quarzkrietall, senk- 

, * ^ ,ö recht zur Hauptachse angeschnitten, dar. Der 

'K. Kern des Kristalls ist von zahlreichen Fliissig- 

y '" keitseinschltlssen durchschwämit; auch ein an 

\ Bmenit erinnerndes Erzstäbchen (im Bild rechts 

^ uiiton) und chloritischeB, eisenschüssiges Zet- 

Setzungsmaterial fallen als weitere Einschlüsse im 

Quarzkristall auf. Dies im Verein mit der ano- 

' f. malenZweiachsigkeitdesQnarzes(geringerAch3en- 

~ i5<!'f*'^CiCr"f'S/<" Winkel) beweisen einwandfrei die primäre Natur 

~ des Quarzkristalls. Dagegen halte ich die eigen- 

Fipur 18. artige, im Mikroskop durch eine bräunliche Pig- 

»"rrAXSi't"»««;' me„.i.ru„B hervortretende Zonenbilda-B M. de- 

b*cb. Eri Stallkonturen als Anwachserscheinung einer 

nünnschiiitbiid (M). o^^öhDi. Licht. sekundären Kieselsäurelösung. Der Anwachs- 




t-Feidipai.^^^^^^^ k-KnUii. sti-eifeu ist optisch gleichsinnig mit dem Quarz- 

kristall orientiert, ohne jedoch, ein Hinweis auf 
seine sekundäre Natur, das auf Entstehung unter Druck hinweisende zweiachsige 
Interferenzbild des Quarzkrisfalls zn zeigen. 

Die Verwitterung der Cuselitgesteine macht sich in der Ausbildung von 
Chlorit, Kalzit und Limonit bemerkbar, wobei die Gesteine sich scbmutzigbraun 
verförben. 

Anhang. 

Der Cuselitgang im Niederkirchner Gabbrodiabas. 

Schon mehrmals gab es bisher Gelegenheit, auf den eigentümlichen Gang 
eines cuselitartigen Gesteins hinzuweisen, der nächst dem Dorfe Niederkirchen in 
dem Gabbrodiabas und dessen tboleyitischer Ausbildungsform aufsetzt Die eigen- 
artigen Umstände, unter denen dieses Gestein sich findet, sowie die nach außen 
hin kaum bemerklichen engen Beziehungen, in denen es zu dem durchbrochenen 
diabasischen Nebengestein, wie auch noch zu den in einem der nächsten Kapitel 
ausführlicber zu besprechenden Apliten steht und schließlich die relativ große 
Frische, die einen vortrefflichen Einblick in das Gestein gestattet, dürfte eine be- 
sondere Besprechung rechtfertigen. 

Die Fundstätte des Ganpicuselites ist der bei Gelegenheit der Besprechung des 
Gabbrodiabases zum ersten Male erwähnte verlassene Gabhrodiabassteinbruch 1 km 
südlich von Kicderkirchen, am ersten Queriülcheu des vom Odenbach durchflosseuea 



Der CoselitgaDg im Niederkirobner Gahbrodiabaä. 
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Haupttales. Dort durchsetzt an dem Östliclien Teil der Gesteinswand der Cuselit, 
ziemlich scharf von der Umgebung abgegrenzt, als ein steil emporstrebender, ca. 1 m 
gleichmäßig breiter und mehrere Meter hoher Gang den tboleyitisclien Gabbro- 
diabas. Nach oben stößt er stampf ab an einer schief emporziehenden und scbmal- 
bankig' au9 dem gabbrodiabasischen Gestein (vgl. Fig. 14) sich heraushebenden 
Modifikation dieses Gesteins, dem von mir bereits beschriebenen Diabasporphyrit, 
der, weiter vom Cuselitgang entfernt, nach aufwärts sich allmäblich schlierenförmig 
in das ^abbrodiabasische Muttergestein verliert Der Cuselit ist von schwärzlich- 
grauer Farbe, von makroskopisch dichter Struktur und in dUnne, planparallele 
Platten gesondert Die Absonderungsrichtung ist hierbei eine nordsüdliche, sie 
Torläuft bemerkenswerterweise 
parallel mit der Richtung der 
den Gabbrodiabas durchschnei- 
denden Zerklüftungen, so daß 
man den Eindruck gewinnt, als 
ob die grobe Zerklüftung des 
Gabbrodiabases, nur etwas ver- 
feinert, auch durch den Cuselit- 
gang hindurchzieht (vgl. Fig. 14). 
Der vom Cuselitgang durch- 
setzte tholeyitische Gabbrodiabas 
ist außerdem von mehreren, 
wenigen Zentiraetern breiten, 
rötlichen Eruptivgesteinsadem 
durchzogen, nach der mikro- 
skopiscbeo Analyse apli tische 
Gangbildungen. 

Eine dieser Adern berührt 
auch den Cuselitgang, indem sie 
eine kurze Strecke an der Gang- 
wand sich zwischen dem Cuselit 
und dem gabbrodiabasischen 
Nebengestein einzwängt, um 
schließlich noch quer in das 
Innere des Ganggesteins einzu- 
dringen, wo es sich verliert Es 
möge bemerkt sein, daß auch die 

Aplitgänge von der allgemeinen Zerklüftung zerschnitten sich zeigen. — Die Absonde- 
rungsspalten und Risse des Gangcuselits sind von grobkristallinischem, weißem Kalk 
und von Eisenoxyd, die auch in Klüften des Nebengesteins sieh finden, ausgefüllt 

Dies im kurzen die örtlichen Verhältnisse. Die Frage nach dem „Wann und 
Wie" der Entstehung des interessanten Ganggesteins wird sich am besten nach 
Besprechung der mikroskopischen Eigenschaften des Gesteins erörtern lassen. 

Es wurden mehrere Proben des Cuselitganges aus der Gangmitte und von 
den Salbändern untersucht In den Proben aus der Qangmitte zeigte das Gestein 
folgendes mikroskopisches BUd: 

Iq eioer divergeut-strahligen inibroskopiach feinkömigea Gnindmasae sind EioxpreDglinge von 
PlagiotloB nnd monoklinem und rhombischem Aogit eingebettet. — Die Plagioltlase zeigen Balken- 
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form mit schlechter kristallographischer Umgrenzung und sind zu Kaolin oder Olimraersubstanz, in 
geringerem Maße jedoch als in den bisher besprochenen Gaseliten, zersetzt Häufig sind sie mit 
Augiteinsprenglingen verwachsen, mit diesen also gleichzeitig ausgeschieden. — Der häufige Augit 
bildet seltener Kristalle von bekannter Achteckform (Prisma mit Quer- und Längsflächen), meist 
sind die EinsprengUnge magmatisch korrodiert. Zwillinge nach der Querfläche sind nicht selten. 
Der monokline Augit ist von großer Frische, fast farblos und nur randlich grün gesäumt infolge 
beginnnender Chloritisiemng ; *) rhombischer Augit war ursprünglich ziemlich zahlreich vorhanden, 
worauf die häufigen Pseudomorphosen von bräunlichgrünem chrysotilartigen Serpentin (Pleoohroismus 
II der Faserachse olivgrün, X <^*za lichtgelbbraun) hindeuten. Ab und zu ist der Chrysotyl durch 
blätterigen, schmutziggrünen Serpentin ersetzt. 

Die Grund masse wird gebildet von einem mikroskopisch feinkörnigen, engen, divergent- 
strahligen Balkenwerk von meist sehr schlecht entwickelten, tief schartigen Feldspatleistchen, zwischen 
welchen sich der etwas chloritisierte und wie grünlich angehauchte monokline Augit eingeklemmt 
findet. Auch auf Reste von rhombischem Augit, nach Art der Einsprenglinge serpentinisiert, stößt 
man nicht selten. Der für die Cuselite so bezeichnende Quarz tritt auch hier in den Zwickeln der 
Feldspäte als letzte Ausfüllung in ziemlicher Menge auf. — Magnetit ist in zahlreichen Kriställchen 
und Körnchen über den Schliff zerstreut. Leukoxenartige ümbildungsprodnkte fehlen. — Apatit- 
mikrolithen sind zahlreich vorhanden. Seltene kleine, sehr frische Biotitschmitzchen (Absorption: 
gelb zu hellbraun) sind weitere ümsetzungsprodukte des Orundmassechlorits. — Kalzitische Ver- 
witterungsprodukte sind in den untersuchten Proben nicht zu finden.*) 

Eine ganz andere mikroskopische Struktar zeigen einige Proben, die von 
den Salbändern des Ganges entnommen wurden.') 

Die Grund masse ist ein Fluß von meist wenig deutlich entwickelten, mikrolithischen, etwas 
gedrungenen Feldspätchen mit ungemein zahlreichen, zwischengeklemmten, ziemlich frischen Augit- und 
Erzkörnchen, der in wenigen Zentimentern vom Salband entfernt bereits hypidiomorph-feinkömig wird 
und schließlich in einen Mikrolithenfilz von Feldspat, Augit und Erz übergeht Quarz findet sich in 
der Grundmasse nicht mehr vor. Die Struktur dieser Gesteinsprobe ähnelt somit der eines Weiselbergits, 
eine Erscheinung, die ich bei den übrigen Cuseliten des untersuchten Gebietes öfters erwähnte. 

In eigenartiger Weise finden sich Pseudomorphosen von serpentinähnlichem Ghlorit nach 
rhombischem Augit in der Grundmasse. Sie bilden unvermittelt auftretende lappenartige, phantastisch 
geformte, mikroskopisch nicht unansehnliche Gebilde, die ihre gelappte und vielfach zerfetzte Form 
der Zerstückelung durch die fluidal oder wirr angeordneten Grundmassefeldspäte verdanken. Diese 
Gebilde erweisen somit die Ausscheidung des rhombischen Augits mit den FeldspatmikroHthen der 
Grundmasse. Iläufig sind die eben geschilderten Pseudomorphosen in einer zum Teil schon vol- 
lendeten Umbildung zu Biotit (Absorption : fast farblos zu rotbraun) begriffen, bei welchem Prozeß, 
ganz wie in früher geschilderten Fällen, benachbartes Erz föitlernd einwirkt. 

Die Einsprenglingsfeldspäte zeichnen sich vor den bisher beschriebenen durch gut be- 
grenzte prismatische Gestalt (Länge bis 2 mm) und ziemlich deutliche Lamellieiiing nach dem Albit- 
gesetz aus. Eine Bestimmung nach den optischen Konstanten wai* jedoch nicht möglich. Neben 
der Zersetzung zu Kaolin findet sich auch solche zu Ghlorit, insbesonders am Rand und im Kern. — 
Die Ränder der Feldspäte sind mitunter durch die oben beschriebenen lappigen Ghloritserpentin- 
bildungen eingesäumt — Spärlicher als in den Proben aus der Gangmitte finden sich Einspreng- 
linge von ehemaligem Augit vor. Sie entbehren der Kristallgestalt; die Augitsubstanz ist ersetzt 
durch bräunlichgrünen Serpentin. — Häufig zeigen sie dicke Kränze und Kerne von dunklen Eisen- 
oxydkörnem. Randlich sind sie manchmal mit den oben erwähnten lappigen Ghloritserpentin- 
bildungen der Grundmasse verwachsen; sie stellten somit Kristallisationszentren (vgl. das ähnliche 
Verhalten der Feldspateinsprenglinge) für den rhombischen Pyroxen dar. In den Augitpseudo- 
morphosen finden sich ab und zu Titanitkörnchen. — Kalzitische Ausscheidungen fehlen auch 
diesen Gesteinsproben. Man darf sonach — was die Feldspäte des Gangcuselites betrifft — einen 
wenig basischen Gharakter derselben annehmen. 



^) In den bisher besprochenen Guseliten konnte nicht ein frischer Augit entdeckt werden. 

*) Man vergleiche hiermit die oft sehr starke Kalzitbildung in den bisher beschriebenen Guseliten. 

') Erscheinungen der Kontaktmetamorphose an den Salbändern zwischen dem Gangcuselit und 
dem gabbrodiabasischen Gestein lassen sich mikroskopisch nicht nachweisen. Beide Gesteine^ obwohl, 
wie noch ausgeführt werden wird, zeitlich nur wenig versclüedener Entstehung, sind scharf von- 
einander abgegrenzt. 
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Aaf 8. 51 wurde hingewiesen, daß das Ganggestein von einer Aplitader be- 
rührt wird, die auch auf eine Strecke in den Cuselit eingedrungen ist.. Es sei 
nunmehr noch mit einigen Worten ein eigenartiges, mikroskopisches Phänomen, 
das gerade am Eontakt mit den letztgenannten Adern auftritt, berührt, welches 
geeignet ist, die Mannigfaltigkeit der sekundären Erscheinungen, die bei Besprechung 
des Gabbrodiabases uns mehrmals entgegentraten, noch zu erhöhen: 

Durch ein Präparat des Gangcuselits und zwar dessen weiselbergitähulichc Modifikation am 
Salband setzt ein feiner Sprung von der Breite eines Fadens, der zum größten Teil durch Kalzit 
mit deutlichen Zwiliingslamellen ausgefüllt ist. In diesen Sprung ragen — gleich wirr angeoixineten 
Pfählen eines Zauns — ausgezeichnet frische Leistchen von Feldspäten hinein, die sich als Fort- 
wachsungen der wirr gelagerten, mikrolithischen Grnndmassef eidspäte entpuppen. Wo der Sprung 
durch Feldspateinsprenglinge setzt, ist er nicht durch Kalzit, sondei-n wiederum durch Feldspat- 
sabstanz ganz oder teilweise ausgeheilt, die sich von der Substanz der Einsprenglinge durch eine 
anscheinend größere Frische imd die abweichende optische Orientiei-ung unterscheidet') In dem 
neugebildeten Feldspat darf man auch in Hinsicht auf seine Frische wohl Orthoklas veimuten. 

Da diese Erscheinung gerade am Kontakt mit der aplitischen roten Ader aufti'itt, so könnte 
man daran denken, die Feldspatneubildungen mit der Nachbarschaft dieser Adern in Zusammenhang 
zu bringen. Gleichwohl scheinen sie mir keine unmittelbare Wirkung derKontaktmetamorphose durch die 
Gesteinsadem zu sein, vielmehr führe ich sie darauf zurück, daß vor dem Eindringen der aplitischen 
Ader in die Ganggrenze und in das Innere des Cuselitganges, welches, wie sich noch bei Bespi-echung 
der Aplitganggesteine ergeben wird, bald nach dem Aufstieg des Cuselitganges stattfand, mit Mineral- 
bildnem gesättigte Dämpfe und Gase diesen Weg naiimen, auf den sich eben bildenden Kontraktions- 
haarspalten in das Cuselitgestein eindrangen und die kaum gebildeten Feldspäte der Grundmasse, 
als die am leichtesten sich bildenden Oesteinskomponenten, zur Fortwachsung in den Sprung 
hinein anregten. Diese Annahme erklärt auch, warum die Feldspatneubildungen nicht über ein ört- 
liches Fortwachsen von bereits vorhandenen Feldspäten hinaus sich erstrecken und den feinen Spning 
nicht ganz auszementierten, wie ich das in einem der nächsten Kapitel (S. 66) als eine unmittelbare 
Wirkung des Kontakts zwischen den Aplitadem und dem gabbi-odiabasischen Gestein desselben Stein- 
bruchs beschreibe. 

Nach der Neubildung der Feldspäte drang in den Sprung zuguterletzt noch eine kalzitische, 
gesättigte Lösung und kleidete ihn noch vollständig aus. Sie dürfte mit den eingangs ei-wäbnten 
grobkristallinischen durch den Cuselitgang ziehenden Kalkspatadem in Beziehung zu bringen sein. 

Fragen wir uns nach der Art und der Zeit der Bildung des Cuselitganges! 
Der Cuselit ist gleich den übrigen cuselitischen Gesteinen des Untersuchungsgebietes 
als eine eruptive Äußerung eines dioritischen Magmas aufzufassen und in ähnlicher 
Weise auf einer Kluft des Gabbrodiabases emporgequollen, wie die übrigen Cuselite 
in die Klüfte und Fugen zwischen den Schichten hineindrangen. Was die Zeit 
seiner Entstehung anlangt, so kommt man zu dem merkwürdigen Resultat, daß er 
unmittelbar nach der Eruption des Gabbrodiabases in diesem emporgestiegen sein 
muß. Denn in den Cuselitgang selbst finden wir eine der Aplitadem ihren 
Weg nehmen (vgl. Fig. 14), die, wie noch a.a.O. hinzuweisen Gelegenheit sein 
wird, noch zu einer Zeit das gabbrodiabasische Gestein injiziert haben müssen, als 
es noch hinreichend erwärmt war, um eine bis ins feinste gehende Durchschwärmung 
mit diesen aplitischen Adern und eine oft sehr erhebliche schlierige Verwebung 
mit diesen zu gestatten. Daraus ergibt sich von selbst das über die Zeit der Ent- 
stehung des Cuselitganges Gesagte. Der Zeitunterschied in der Bildung der drei 
Gesteine: Gabbrodiabas (und Tholeyit) — Cuselitgang — Aplitadem ist jedoch ein 



Vgl. J. E, HiBSCH, Min. u. petr. Mitteilungen. 1888. S. 249. Der Autor erwähnt das gleiche 
Phänomen an einem trachytischen Phonolith und faßt es als eine Folge bydrochemischer Prozesse auf. 

Max Koch, Die Kersantite des Unterharzes. J. d. pr. geol. L.-A. 1886. S. 76 u. 98. 

JcDD, On the growth of crystals in igneous rocks after their consolidation. Quart. Journ. of 
the Geol. Soc. 1889. vol. XLV. p. 175. 
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derartig geringer, daß ihre Entstehung auf ein und dieselbe Eruption zurückzuführen 
ist, wobei der Cuselit und die aplitischen Adern als melano- und leukokrate Nach- 
schübe in das noch erwärmte gabbrodiabasische Gestein aufzufassen sind, die aber 
ihren Ausgang nicht auch von einem Oabbromagma nahmen, sondern — worauf auch 
die Aplite nach ihrem ganzen mikroskopischen und chemischen Verhalten hindeuten — 
ein dioritisches Gestein als Muttergestein besitzen (vgl. die Ausführungen auf S. 58 
des E[apitels „Apiitische Gangbildungeny^ 

Es dürfte wohl kaum anzunehmen sein, daß der eben geschilderte Cuselit 
eine vereinzelte Gangbildung in dem großen Niederkirchner Gabbrodiabas- imd 
Tholeyitmassiv darstellt. Nach der Häufigkeit der aplitischen Gänge in diesem 
Gesteinskomplex zu schließen, dürften auch kersantitähnliche Gangbildungen, also 
Cuselite, eine weitere Verbreitung darin besitzen. Das führt zu dem Gedanken: 
Könnte nicht auch ein Teil der mit dem Gabbrodiabas und seinen tholeyitischen 
Gangapophysen au mehreren Orten zusammen sich findenden Cuselitvorkommnisse, 
insbesonders die Cuselitgänge zwischen Seelen und Hefersweiler (vgl. die Karte) 
ebenfalls selbständige Äußerungen eines dioritischen Magmas darstellen und nicht 
eine magmatische Differenzierung von Gabbrodiabas und Tholejit, wie auf S. 44 
angenommen wurde? 

Zur vorliegenden Untersuchung lieferten das Material^): 

1. Mehr oder minder deutlich porphjritische Cuselite.') Fundpunkte: 
„Goldgrube" zwischen Seelen und Hefersweiler, nördlich von Niederkirchen (vgl. 
die Übersichtskarte) — „Heimbüschel" nördlich von Reisberg (vgl. die Karte). Diese 
Gesteine sind genetisch mit tholeyitischen Intrusivgesteinen verbunden. — Flecken- 
steig bei Hachenbach — „Entenrech" bei Obereisenbach — nördlich von Körbom — 
„Schlangenbrunn" bei Herschweiler-Pettersheim — Hetersberg bei Langenbach — 
Hüffler — „Atzelkopf" bei Ehweiler — »Kipp" bei Bledesbach — Diedelkopf bei 
Kusel — Blaubach bei Kusel — „Steinhübel" nördlich von Hoof — Konken — 
nördlich von Unterseichenbach — Kiefemkopf. 

2. Einsprenglingsarme oder -freie Cuselite. Fundpunkte: „Krippes" 
bei Morbach (vgl. die Übersichtskarte) — Steinbruch am Reiserberg bei Schalloden- 
bach. — Prenzelberg bei Herchweiler (vgl. K. A. Lossen, loc. cit S. 313ff.) Diese Ge- 
steine sind genetisch mit tholeyitischen Gängen verbunden. — „Käsh übel" bei St Julian 
(deutliche Hinneigung zu fluidaler Anordnung der Feldspäte). — Buchengraben bei 
Hoof. — „Schlangenschlag*' nächst der Kußmühle bei Rockenhausen — Hintersteiner 
Hof bei Rockenhausen — Ruppertsecken — Kahlenberg. Die Cuselite der letzt- 
genannten vier Fundpunkte gehören einem Lagergang an. Sie sind mikroskopisch 
feinkörnig und neigen zu einer feinfilzigen Ausbildung. 

TIL Augitsyenitporphyr. 

Mit diesem Namen möchte ich ein Eruptivgestein bezeichnen, das vom „Krüppel", 
am Weg von Becherbach nach Gangloff stammt (Vgl. das Kärtchen.) Dort setzt 
ein kurzer von SW. nach NO. streichender senkrechter Gang eines eruptiven Ge- 
steins quer durch die mittleren und oberen Odenbacher Schichten. Von den ihm 
zunächst benachbarten Gesteinsvorkommnissen, dem tholeyitischen Gabbrodiabas 



') Die Mehrzahl der Gesteinsstücke wurde von L. von Ammon eingesammelt 
*) Die weiselbergitischeu Ausbildangsformen der pori)byntischen Guselite finden sich im An- 
schluß an die Besprechung der Weiselbergite (S. 42) aufgeführt. 
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vom Roßberg und den tholeyitischen Gängen bei Gangloff, weicht er durch seine 
Struktur und seine saurere Zusammensetzung derart ab, daß er als ein von diesen 
Gesteinen unabhängiger Pfeiler eines saureren Eruptivgesteins in der Tiefe ange- 
sehen werden darf. 

Dem Vorgange K. Ä. Lossens folgend, der zwei Vorkommen von Augitsyenit- 
porphyr im preußischen Saar-Nahe-Gebiet beschrieb — vom Winterbacher Gang 
und von Herchweiler-Pfeffelbach — und ihre Verwandtschaft mit den Cuseliten 
hervorhob,*) schließe auch ich das vorliegende Gestein, dessen Identität mit den 
von LossEN untersuchten Gesteinen ich allerdings nur aus seiner Beschreibung folgern 
kann, au die Cuselite an (vgl. das Schema S. 6). 

Makroskopisch ist der Augitsyenitporphyr ein frisches, schwärzliches fein- 
kristallinisches Gestein mit ansehnlichen, doch spärlichen glänzenden Feldspat- 
einsprenglingen. Dunkle auffallende GemengteUe sind an der zur Untersuchung 
vorgelegenen Probe nicht zu bemerken. 

Unterm Mikroskop gewahrt man Einsprengunge von Feldspäten in einer mikro- 
granitischen Grundmasse von Orthoklas, Augit, Hornblende und Erzkömchen. 

Die ziemlich frischen Feldspateinsprenglinge sind bei einer Größe bis 
zu 4 mm äußerst mangelhaft kristallographisch entwickelt Sie zeigen stellenweise 
zertrümmerte mit der Grundmasse verfließende Ränder. In Gruppen angeordnet, 
greifen sie buchtenförmig ineinander ein. Zwillingslamellierung konnte an den 
wenigen, optisch nicht günstig angeschnittenen Feldspäten nicht wahrgenommen 
werden; ich halte diese für Orthoklas, auch in Hinsicht auf die orthoklasreiche 
Grundmasse. In den Elüften der im Schmelzfluß zerbrochenen Feldspäte ist die 
Grundmasse eingedrungen ; feine Sprünge sind durch Kalzit ausgeheilt — Sonstige 
Einsprengunge fehlen. 

Die Grundmasse ist ein mikrogranitisches, fast ganz quarzfreies Gemenge 
von viel ungestreiften Feldspatkörnchen, lichtbräunlichgrünen Augit schmitzchen, 
etwas zurücktretenden olivengrünen, stark absorbierenden Hornblendekömchen und 
einer ansehnlichen Menge ungeformten Magnetits. Chlori tische Zersetzungs- 
produkte bemerkt man da und dort, kalzitische Verwitterungserscheinungen sind 
sehr spärlich. — Dazu kommen noch Apatit in reichlichen Nadeln und kürzeren 
Prismen, seltene Zirkonkriställchen und geringe Mengen von Titanit 

In ihrer mineralischen Zusammensetzung und in der Struktur bietet die Grund- 
masse demnach ganz den Anblick eines mikroskopisch-feinkörnigen Augitsyenits, 
woraus die allgemeine Bezeichnung des Gesteins als Augitsyenitporphyr sich ergibt. 

Freilich hat diese Bezeichnung mehr oder minder nur einen strukturellen 
Wert Denn genetisch dürfte das Gestein kaum als eine porphyrische Gang- 
abzweigung von einem (Augit-) Syenitmagma anzusehen sein. Sein ganzes geo- 
logisches Auftreten im Verein mit der Seltenheit seines Vorkommens deuten viel- 
mehr darauf hin, daß man es mit einem glimmerarmen, kersantitiscben Gestein 
zu tun hat, das, wenn es nicht direkt mit einem dioritischen Tiefengestein in Ver- 
bindung gebracht werden kann, vielleicht als eine unter eigenartigen Umständen 
bewirkte Weiterdifferenzierung des kersantitiscben Cuselits aufgefaßt werden darf. 



*) loc. cit S. 292 und 312. Der Winterbacher Gang ist ebenfalls ein Quergang. 
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Till. Apiitiscbe Oangblldnngeii. 

An mehreren, räumlich ziemlich weit voneinander entfernten Punkten des 
Untersuch ungsgebietea setzen durch die dort anstehenden Eruptivgesteine — bei 
Niederkirchen und bei Ebembarg ein Gabbrodiabos mit tholejitiscfaen Fazies- 
bildungen, am Gipfel des Potschbergs ein Cuselit — ziemlich liäufige, wenig mäch- 
tige Gänge eines eruptiven Gesteins von fremdartigem Habitus, das, bisher hin- 
sichtlich seiner petrographischeu Stellung und seiner Beziehungen zn dem Neben- 
gestein wenig beachtet, das Interesse des Petrograplien wohl verdient 

Nach seinem ganzen Verhalten muß es nämlich als ein Aplit bezeichnet 
werden, wie er bisher meines Wissens in der Klieinpfalz und in den angrenzenden 
Gebieten unter den permischen Eruptivgesteinen noch nicht gefunden worden ist'j 

Makroskopisch zeigen die Gesteins- 
MM'IMMjMMBMBMMBMBMMf ' M| gange eine den bisher besprochenen 
^K^^^^H^^H^^^^^^B ^U Gesteinen fehlende hlaßrote bis rot- 
tm-^^B^^^BIBKBK^m ■ M bi'^i'^i^ Färbung und meist zucker- 
'^■j^^^^^^^f^^^^BB^^^B^'.'^ kömige Struktur mit häufigen miaro- 
'■PBBPH'iP ■ ■^^^^^^^^Tä litischen Hohlräumen, deren Größe 
;-;.;^-^''j|iMdlMhl*'^WWWWi5S^B zwischen punktartiger Kleinheit und 
/A-^^^^^^HMBHfeflJl^^^^H einem Durchmesser von 3^4 mm 
BjPI^^Hp^r^^^^^H^|H^W schwanken kann. Dunkle Gemengteile 
'W^0^^K '■-■^^KKBBKBmM treten im allgemeinen ganz zurück; 
'"J^^^^^^i^'-^^BB^^Bm/^ durch einen ziemlich erheblichenGehaJt 
':.;^^^^^Bftj|Aa '^^^JB^^Kj^^B an Pyrit ist dasGanggestoin vom Götzen- 
:;5^^^^^^^^^K:~^^^^^^HEfl^H fels bei Ebcrjiburg 
^i^^^^^^^^V-fV^^^^^H^^^H ludcräußeren Erscheinung weichen 

^''i^^^^^^^H'^^^^^^^^HB GesteiueansdemtboleyitischenGabbro- 
-:^^^KK^^^m vMBI^^^IH diabas N der Bicgeumühle bei Niedor- 
^^^^^^^^^ ■ kirchen, vom Buchonknopf südlich von 

Niederkirchon, und noch einige andere 
von „Niederkirchen'' stammende Ge- 
steinsproben älterer Aufsammlungen 
von den oben gekennzeichneten ab. 
Jenes besitzt eine auffallend weißliche Färbung, diese sind durch grobkörnige Struktur 
mit zum Teil zentimetergroßen Feldspatkörneru ausgezeichnet Besonders an den letzt- 
genannten Gesteinsprobeu fallen die zahlreichen, ansehnlich grüßen Blättchen von 
teils frischem, teils zu schmutziggelbem Titan it-Leukoxengrus zersetzten Titaneisen- 
erz auf, die nach allen Richtungen die rofen, großen Feldspäte zerhacken. 

Das Auftreten der so beschaffenen Gesteine ist dadurch bemerkenswert, daß 
sie bisher nur als KluffaiisfUllungen in Eruptivgesteinen, niemals aber durch 
Schichten setzend gefunden wurden. An drei Stellen konnten im Untersuchungs- 
gebiet diese Oangbilduugen an vertikalen Wänden des Nebengesteins beobachtet 
werden: im Dorf Niederkirchon, ferner in dem a. a. 0. schon mehrfach erwähnten 
Steinbruch südlich von Niederkirchen (Punkt 1 des Kärtchens), wo ich selbst Ge- 
legenheit zu Studien hatte und schließlich im Eisenbahueinschnitt von Götzenfels, 

') GUuBiL erwähnt diese Gänge zum ersten Utile in Bavaria. IV. S. 46, neuerdings in Geol(^;ie 
von Bayern. II. S. 974. Als einen weiteren Fundort gibt er den Eoßbei-g bei Becberbach (vgl. 
Kärtchen) an; peCrographisuli fallto ei* lie als „syenitartige Melapliyre" auf. 
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tiötienfels bei Ebcroburg. (Nach einer Skl«e 

Dr. O. M. Rkis gezeichnet. MaOstab 1 :10. 
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über welches Vorkommen mir Herr Landesgeologe Dr. 0. M. Reis freundliche Mit- 
teilung machte und eine Skizze überließ. Die übrigen Ortlichkeiten sind mir per- 
sönlich nicht bekannt. 

An den drei Orten durchsetzen diese Gesteine das gabbrodiabasische und 
tholeyitische Nebengestein in Gestalt wenig mächtiger, kaum im Maximum 15 cm 
breiter Gänge, die sich gabeln und aufs feinste verästeln, sich wieder vereinigen, 
Apophysen aussenden, hier ihre Mächtigkeit plötzlich verringern, um dann wieder 
an Breite zuzunehmen, dort auskeilen oder ins Innere des Nebengesteins ihren Weg 
fortsetzen; kurz, sie durchschwärmen ganz nach Art von Apliten das Nebengestein in 
scheinbar regellosester Weise (vgl. Fig. 14 und Kg. 15). Gegen das Nebengestein 
sind die Gangbildungen häufig deutlich abgegrenzt; an manchen Stellen verwischt 
sich aber die Grenze etwas und im Auskeilen der Gänge verschwimmt endlich ihr 
rotes Gestein schlierenhaft ins dunkle Nebengestein. Diese Art des Auftretens der 
Gänge, ihre auffallend lichte Färbung im Verein mit ihrem wechselnden, teils fein- 
zuckerkömigem, teils pegmatitisch-grobkömigem Gesteinsverband und ihre häufig 
undeutliche Abgrenzung gegen das Nebengestein weisen mit großer Bestimmtheit 
auf einen Aplit-Gharakter dieser Gänge hin. 

Die chemische Analyse und die mikroskopische Untersuchung aber machen 
diesen Charakter zur Gewißheit. Mineralbestand und mikroskopische Struktur der 
Gangbildungen schwanken in gleicher Weise. Diese sind auch unterm Mikroskop 
leukokrate Gesteine, bei denen die dunklen Silikate ganz in den Hintergrund ge- 
drängt sind. Nach den bisher gepflogenen Beobachtungen darf man annehmen, 
daß die mächtigeren Gangbildungen vorwiegend von meist grobkörnigen Gesteinen 
eingenommen werden, die in reinem Zustande körnige Mineralaggregate von über- 
wiegend Oligoklas, Albit, viel Titaneisen und zurücktretendem Quarz als letzte 
Ausscheidung, darstellen, während mit der Zunahme der Verästelung und Gang- 
verengung ein saurer Charakter im Gestein platzgreift, der sich entweder in der 
Herausbildung von körnigen Orthoklasgängen oder aber auch in einer porphyrischen 
Struktur äußert, wobei als Einsprengling vorzüglich Orthoklas für sich oder in 
Form mikroperthitischer Verwachsung mit Albit in einer Grundmasse von typischem 
Mikropegmatit und Quarz fungiert. (Fig. 16.) Die basischeren Gangmodifikationen 
sind ferner noch durch einen ganz geringen Gehalt an grünem Augit ausgezeichnet 
während die saureren Gangbildungen neben Titanmagnetit noch recht zurücktretend 
allotriomorphe grüne Hornblende führen.') 

Im nachstehenden mögen einige von Herrn Landesgeologen Adolf Schwagkb 
im Laboratorium des Kgl. Oberbergamles gefertigte Analysen über zwei Aplite aus 
dem Gabbrodiabas von Niederkirchen (I, II und III), sowie über einen aus II iso- 
lierten Feldspat (IV) folgen. 
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0,27 
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I. Grobkörniger Aplit von Niederkirchen. 

II. und III. Feinkörniger Aplit vom Sattelberg nöi-dlich von Niederkirchen. 
IV. Natronorthoklas aus II. 



*) Nicht zum ursprünglichen Mineralbestand der Gesteine gehört der in einigen Proben sich 
findende Biotit. Vgl. die Ausführungen auf S. 67. 
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Probe I ist einem von Gümbel seinerzeit als „syenitartigen Melaphyr^ bezeichneten grobkörnigen 
Apliigang (loc. cit.) entnommen. Die Probe ist, wie die mikroskopische Untersachung ergab, jedoch 
nicht ganz rein; die Feldspatkömer des Aplits umhüllen etliche winzige Fragmente von uralitisiertem 
Augit aus dem Gabbrodiabasnebengestein und von sekundären Epidotnestern,*) wodurch sich der 
ziemlich hohe Gehalt der Magnesia, zum Teil auch des Eisenoxyduls erklärt; in der chemisch unter- 
suchten Probe scheint das beigemengte Erz, wie der hohe Eisenoxydgehalt und die geringe Menge 
Titansaure beweist mehr die Zusammensetzung des Eisenglanzes als des Titaneisenerzes gehabt zu 
haben, welch letzteres sonst gerne in den übrigen grobkörnigen Apliten aufzutreten pflegt. Becht 
bemerkenswert ist schließlich an der Gesteinsprobe I der ganz beträchtliche Gehalt an Natrium, die 
hingegen ganz verschwindend geringe Menge an Kalium und endlich der -geringe Kieselsäuregehali 
Durch all diese Eigenschaften stellt sich dieses aplitische Gestein, das — wenn man von den ein- 
gehüllten fremden Gemengteilen und dem Erz absieht — im wesentlichen ein kömiges Gemenge 
von Albit und Oligoklas ist, in ziemlichen Gegensatz zu den Gesteinsproben II und III, die einer 
zuckerkömigen und an Nebengesteinsgemcngteilen freien Apütmodifikation vom Sattelberg nördlich 
von Niederkirchen, entnommen sind. Hier fallt gerade der hohe Gehalt an Kalium und der etwas 
davor zurücktretende Natriumgehalt auf. Kalk, Magnesia und Eisenoxydul zeigt die Analyse nur in 
Bruchteilen eines Prozentes, und auch das Eisenoxyd ist entsprechend dem geringeren Gehalt dieser 
Proben an Erz in unbedeutender Menge vertreten. Der Kieselsäuregehalt hingegen betrügt fast 
15 °/o mehr, als die Analyse der Gesteinsprobe I zeigt. Deuten sonach die Analysen II und 111 
schon für sich auf einen ausgesprochenen Reichtum dieser Aplitmodifikation an Natronorthoklas, so 
bringt die Analyse lY, welche die chemische Zusammensetzung von aus Gesteinsprobe II isolierten 
Feldspäten wiedeigibt hiefür vollends den Beweis. 

So wird die durch den makroskopischen und mikroskopischen Befand schon 
erkannte Veränderlichkeit dieser Gesteine in der Struktur durch die chemische 
Analyse auch hinsichtlich des Mineralbestandes bestätigt. Es erscheint daher die 
Anschauung, daß man es im vorliegenden Fall mit apli tischen Gesteinen zu tun 
hat, auch durch die chemische Untersuchung gerechtfertigt. 

Ich komme zur Erörterung der Frage nach dem genetischen Znsammenhang 
der Aplite mit einem Tiefengestein. Eine Beobachtung der aplitischen Gänge bei 
Niederkirchen oder am Götzenfels, besonders die Betrachtung der stellenweise 
schlierigen Yerwebung derselben mit dem Nebengestein, fordert zu dem Schlüsse 
auf, diese Gangbildungen als Nachschübe desselben Magmas aufzufassen, dem die 
Gabbrodiabase und Tholeyite an jenen Stellen entstammen und — um mit Weinschknk 
zu reden — sie als „eine Art von Quintessenz des Magmas zu betrachten^ die 
sich „auf den ersten Kontraktionsrissen des erstarrenden Gesteins eingeschoben hat 
und unter der Wirkung der hohen Temperatur des eruptiven Herdes selbst lang- 
sam kristallisierte'^ 

So natürlich und folgerichtig diese Auffassung nun auch erscheint, so er- 
heben sich doch gewisse Bedenken, diese aplitischen Gangbildungen als Nach- 
schübe eines Gabbromagmas in ein gabbrodiabasisches und tholeyitisches In- 
trusivgestein hinein zu betrachten. Yor allem hindern daran ihre mikroskopischen 
und chemischen Eigenschaften, die, soweit meine Erfahrung reicht und ich der 
Litteratur entnehmen kann, Gabbroapliten nicht eigentümlich zu sein pflogen, Eigen- 
schaften, die vielmehr die Aplite zur Gefolgschaft eines saureren Gesteins, wie ich 
annehme, eines Diorits, stellen. Diese Annahme der Zugehörigkeit der Aplite zu 
einem dioritischen Tiefengestein resultiert freilich nicht gerade aus einer Fülle 
zwingender Beweisgründe. Auf dem unsicheren Boden, den die wenigen, durch 
die natürlichen Verhältnisse möglichen Beobachtungen und der Mangel der Kenntnis 
des Bodeninnem und der darin verborgenen Eruptivgesteinsmassen der Spekulation 
bieten, ist eine völlig einwandfreie Entscheidung über die Genesis der Aplite schwer 



') Vgl S. 68. 
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zu treffen. — Es seien im nachstehenden einige Umstände angegeben, die viel- 
leicht als Bestätigung meiner Auffassung über die Stammeszugehörigkeit der Aplite 
dienen können. Wie schon auf S. 51 angeführt, sind in dem Gabbrodiabasstein- 
bruch südlich von Niederkirchen die dort aufsetzenden Aplitgänge mit einem Gang 
eines cuselitartigen Gesteins vergesellschaftet, der stumpf in der Gesteinswand zu 
endigen scheint Eine aplitische Gesteinsader hat sich gerade am Eontakt zwischen 
dem Guselitgang und dem gabbrodiabasischen Nebengestein eine Strecke weit 
hineingeschoben, um dann auf einer Spalte in das cuselitische Ganggestein selbst 
einzudringen. Diese Erscheinung weist nun wohl auf eine spätere Bildung der 
Aplite gegenüber dem Guselitgange hin; wie gering aber der Unterschied in der 
Bildungszeit beider Gesteine ist, bezeugt der Umstand, daß die Eontraktionsrisse 
(Absonderungsrisse) im gabbrodiabasischen Gestein in gleicher Weise Guselitgang 
und Aplitgänge durchschneiden : beide Gesteinsarten sind demnach in dem Neben- 
gestein emporgedrungen, bevor noch die Erkaltung desselben bis zur Absonderung 
vorgeschritten war, d.h. Aplit und Guselit im gabbrodiabasischen Neben- 
gestein verdanken ein und derselben Eruptionstätigkeit ihre Ent- 
stehung. Erwägt man aber nun, daß die Petrographie allgemein die Cuselit- 
gesteine als kersantitische Spaltungsprodukte eines Diorits ansieht, so ergibt 
sich die Wahrscheinlichkeit von selbst, daß die mit dem Guselitgang an einer und 
derselben Stelle und zur selben Eruptionsperiode aufgestiegenen Aplite die leuko- 
kraten Spaltungsprodukte desselben Diorits darstellen werden. 

BekeDnt man sich za der immerhiD wahrscheinlichen Annahme eines gemeinsamen magma- 
tischen Tiefenherdes für die basischen Eruptivgesteine unseres Gebietes (vgl. S. 4), so stellen sich 
der Erklärung der Aplite als Dioritabkömmlinge keine wesentlichen Hindemisse in den Weg. Be- 
kanntlich finden sich die aplitischen Gesteine — mit Ausnahme des in einer Cuselitmasse aufsetzen- 
den Aplits vom Gipfel des Fotschberges — in Vergesellschaftung mit mächtigen gabbrodiabasischen 
und tholeyitischen Intrusivgesteinen; sie sind zweifelsohne bald nach dem Aufstieg des Gangcuselites 
in das noch nicht völlig verfestigte Nebengestein emporgedrungen. Es ist nun leicht denkbar, daß 
mit der großartigen gabbrodiabasischen Intrusion bei Niederkirchen und bei Ebernburg an einer 
Stelle in dem angenommenen gemeinsamen Magmabassin der an den Randzonen desselben kon- 
zentrierte basischere Magmaanteil (Gabbro) sich erschöpft habe, wobei der dem Gabbro nach dem 
Jnnem des Magmaherdes zunächst gelagerte dioritische Magmaanteil dem empordringenden basischen 
Gestein nachfolgte und mit dem Nachlassen der treibenden Kraft sich nach oben in das eben er- 
kaltende gabbrodiabasische Gestein in der Aussendung aplitischer und kersantitischer Spaltungsprodukte 
erschöpfte. Durch diese Annahme verliert auch das Vorkommen aplitischer Gänge *) auf dem Gipfel 
des Potschbergs, einer Guselitmasse, an Bedeutung; wir sehen darin nur eine Wiederholung der 
oben erwähnten kleinen Aplltintrusion in den Cuselitgang im Gabbrodiabassteinbruch südlich von 
Niederkirchen. 

Mikroskopische Beschreibung. 

In kurzer Wiederholung des auf S. 57 dieses Kapitels zum Zwecke des Be- 
weises der Apiitnatur der Gesteinsgänge über deren mikroskopische Struktur Ge- 
sagten sei auf die Yariabilität der Gesteine in ihrem strukturellen Habitus noch 
einmal hingewiesen. Die Struktur bewegt sich auch unterm Mikroskop von einer fast 
pegmatitisch-grobkömigen durch eine feinkörnige bis zur ausgezeichnet mikropeg- 
matitisch-porphyrischen Ausbildung (vergleiche Fig. 16), die sich jedoch selten 



^) Dr. £. DüLL bestinunte (loc. cit. S. 74) eine ihm zur mikroskopischen Analyse vorgelegte 
Probe des rötlichen aplitischen Ganggesteins von der Höhe des Fotschberges als Guselit, wobei 
er aber nicht unterläßt, auf die Eigenart dieses Gesteins hinsichtlich seiner strukturellen Ausbildung 
hinzuweisen. 
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rein aaf größere Strecken erhält, vielmehr meist infolge einer eogen Scbarung der 
(Keldspftt)- Einsprengunge sich verwischt. Forphyriscbe und körnige Ausbildung 
wechseln — vras betont werden mag — besonders in den schmalen Oöngeti ohne 
ersichtlichen Grund. 

Das Hauptgewicht in der mioeralischen Zusammensetzung der Aplite — die 
schon auf S. 57 bereits des ausführlicheren angegeben wurde — fällt vor allem 
auf den Feldspat (Plagioklas und Orthoklas], in zweiter Linie ist der nur als 
Letztausscheidung in den körnigen, als Griindmassebestandteil in den por- 
phjrischen Gesteinsausbildungen auftretende Quarz zu nennen; die dunklen Gemeng- 
teile Hornblende, Äugit und Erz nehmen im allgemeinen nur ganz untergeordnet 

am Gesteinsanfbau teil. 




primäre Mineralien fehlen. 

Der weitaus vorherrschende 
Feldspat bestimmt in seiner 
Anordnung die mikroskopische 
Struktur der Gesteine. In den 
seltenen ausgedehnteren porpby- 
rischen Ausbildungsformen der 
Aplite bildet er in der ans 
Quarz und Mikropegmatit zu- 
sammengesetzten Grundmasse 
freibchwimmendeEinsprenglingo 
(vgl Fig. 16). Gewöhnlich sind 
die Feldspatkristalle eng geschart, 
durch gegenseitige Hemmung in 
der Ausbildung oft nur halb oder 
undeutlich kristallographisch ent- 
wickelt und schließlich führt 
diese hypidiomorphe Anordnung 
der Feldspäte in eine gabbroartig- 
kömige über. In jenem Falle 
verrät sich durch die Anwesen- 
heit von Mikropegmati t und Quarz 
in den Zwickeln der Feldspate 
noch eine undeutliche porphy> 
rische Struktur, in diesem Falle 
stellt das Gestein — bei dem ganz 
zurücktretenden Gehalt an dunklen Gemengteilen — ein fast reines, aplitisches Feld- 
spataggregat dar. Die Feldspäte besitzen eine mittlere Größe von 1 mm. Fast all- 
gemein ist ihnen eine bräunlieho Bestäubung mit Eisenoxyd eigen, die dor Grund 
für die Rotfärbung der Gesteine ist, wie die mikroskopische Beobachtung an dem 
ausnahmsweise weißlich gefärbten Aplit nördlich der Biegenmühle bei Nieder- 
kirchen beweist, dessen Feldspäte keine Eisenoxydimprägnation zeigen.') 

Wo die Feldspäte Kristailgestalt besitzen, zeichnen sie sich — besonders in 
den mikroskopisch kleineren Formen — gewöhnlich durch hohe Schärfe der Kristall- 
umgrenzung aus. Am häufigsten findet man daua gedrungen-rechteckige oder 



Fl«ur Iß. 
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') Es möge betont 
rote Färbung zeigen. Vgl 



iein, daß auch die Piogioklasu in den untersuchten Gesteinen die lebhafte 
hingegen E, Wei.sschknk, üesteinsbild. Min. S. 129. 
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quadratische Gebilde, mitunter stößt mau auf Prismen mit beiderseitig aufgesetzten 
Pyramiden — in diesen Gestalten pflegen Orthoklas und Plagioklase aufzutreten — 
während die langstengeligen nach der a- Achse gestreckten Feldspatkristalle im 
Aplit von Heimkirchen nur dem triklinen System angehören. Die Beteiligung von 
Plagioklas und Orthoklas an der Zusammensetzung der Aplite ist eine so ver- 
schiedene, daß sie die Einteilung dieser Gesteine in zwei Gruppen gestattet, eine 
solche, die ihre dioritische Verwandtschaft durch ein starkes Vorwiegen von Plagioklas 
über den Orthoklas einigermaßen andeutet und eine andere, die, ausgezeichnet 
durch einen erheblichen Gehalt an Orthoklas zu den granitischen Apliten und, bei 
mikropegmatitisch-porphyrischer Ausbildung, zu den Granophyren, hinüberspielt. 
Die plagioklasreichen Aplite sind im allgemeinen grobkörniger und auf die mäch- 
tigeren Gangbildungen beschränkt, die orthoklasreichen Gesteine hingegen haben 
feineres Eom und biJden die schmäleren Gänge und Adern. 

Der ersten Gruppe (Plagioklas-Aplite) kann man die Gesteine im Tholeyit 
von Heimkirchen, im tholeyitischen Gabbrodiabas nördlich der Biegenmühle bei 
Niederkirchen und vom Buchenknopf südlich von Niederkirchen zurechnen. 

Die Plagioklase sind in diesen Gesteinen meist hypidiomorph-körnig ent- 
wickelt, seltener als deutliche kristallographisch wohl begrenzte Einsprenglinge aus- 
gebildet, teils kurzbalken- oder tafelförmig, teils langstengelig entwickelt (Aplit von 
Heimkirchen). Die polysynthetische Zwillingslamellierung nach dem Albitgesetz 
ist wenig scharf, die Lamellen sind breit und von geringer Zahl. Zuweilen tritt 
an Stelle der Albitlamellierung Zwillingsbildung nach dem Karlsbader Gesetz (Ver- 
wachsungsfläche die Quer- oder Längsfläche) oder seltener nach dem Manebacher 
Gesetz (Zwillingsebene die Basis). Nach ihren Auslöschungsschiefen lassen sich 
die Plagioklase zumeist als Albit-Oligoklas erkennen. 

Mitunter hüllen Plagioklase einem Bilderrahmen gleich einen Kern eines 
optisch anders orientierten Feldspats ein. Ungleich interessanter aber ist die Um- 
hüllung von Plagioklaskernen durch ein schilfiges Feldspataggregat — besonders 
schön im Aplit vom Buchenknopf entwickelt — das eine randliche perthitische 
Durchwachsung des vorwiegenden Plagioklases mit Orthoklas ist. Mitunter aber 
ist auch der ganze Feldspatkristall ein derartiges schilfiges Aggregat und man ist 
dann nicht imstande sicher zu beurteilen, welche von den beiden Feldspatsubstanzen 
die vorherrschende ist imd ob nicht der Kristall schon eher zum Orthoklas (-Mikro- 
perthit) (vgl. Fig. 16) zu rechnen sei. Gewöhnlich verlaufen die Fasern des schilfigen 
Mikroperthits parallel der Längsachse a, also parallel der Albitstreifung des „Wirtes". 
Die Grenze zwischen der Mikroperthitfaserung und dem davon nicht berührten 
Feldspatkeni ist bei zarter Ausbildung der Fasern eine scharfe; bei etwas gröberer 
Entwicklung derselben aber geht die Mikroperthitfaserung unmerklich in die Albit- 
zwillingslamellierung über. An der Zwillingsnaht Karlsbader Zwillinge schneidet 
die Fasenmg manchmal scharf ab. 

Als Einschlüsse führen die Plogioklase nicht gerade häufige Titaneisen- und 
Titanmagnetitkriställchen und ihre Zersetzungsprodukte Titanit und Eisenoxyd; 
ferner umhüllen sie spärliche Fragmente von Hornblende und Augit, sowie daraus 
entstandenen Cblorit, der sich gerne über die nächste Feldspatumgebung ausbreitet 
Schließlich ist noch Apatit als Interposition zu erwähnen. 

Die Doppelbrechung ist auch bei völligem Mangel an Zersetzungserscheinungen 
durch die Imprägnation der Plagioklase mit Eisenoxydstaub vielfach geschwächt, 
scheint aber auch in manchen Fällen — nach dem eigentümlichen heller- und 
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donklerfleckigen Interferieren zu schließen — durch molekulare, mir unbekannte 
Umsetzung zu leidend) Im allgemeinen eignet den Plagioklasen eine leichte Kao- 
linisierung und Yerglimmerung; kalzitische Yerwitterungserscheinungen fehlen 
bemerkenswerterweise völlig.*) 

Wo in den plagioklasreichen Gesteinen noch Grundmasse entwickelt ist, ist 
die Grenze der Flagioklase gegen den Mikropegmatit derselben zum Teil eine so 
fließende, daß man auf eine gleichzeitige Ausscheidung desselben mit der äußeren 
Region dieser Feldspäte schließen darf; zum Teil wiederum sind die Feldspäte 
scharf in dem Mikropegmatit abgeformt. Gegen den zweiten Grandmassenbestand- 
teil, den Quarz, sind sie aber nur selten durch Kristallkonturen abgesetzt Die 
Kristallkanten sind vielmehr ungemein schartig, burgruinenähnlich entwickelt und 
die Scharten und Buchten von Quarz umflossen, der auch in Form von zahl- 
reichen Inseln, Ausfüllungen kavernöser Lücken, in den Randzonen der Flagioklase 
auftritt, eine Erscheinung, die ich bei der Besprechung der Grundmasse noch mit 
einigen Worten streifen werde. 

Die zweite Gruppe der aplitischen Gesteine, die feinkörnigen Orthoklas- 
aplite, mit dem Habitus teils von mikropegmatitischen Quarzporphyren, teils von 
Feldspatiten umfaßt eine Reihe von Gesteinsproben von den Fundorten: Becken- 
bacher Berg, Niederkirchen, Götzenfels-Bahneinschnitt bei Ebemburg und Fotsch- 
berggipfel. In dieser Gruppe von Gesteinen wird der Flagioklas vom Orthoklas 
in den Hintergrund gedrängt oder vollkommen verdrängt. 

Der Orthoklas findet sich sowohl als wohlbegrenzter Einsprengling, wie auch 
als körniger Gemengteil, stets durch Übergänge verbunden. Die Nähe des Sal- 
bandes und der Gangmitte oder die Mächtigkeit der Gänge innerhalb gewisser 
Grenzen scheint auf die Ausgestaltung des Orthoklases keinen erheblichen Einfluß 
auszuüben; so ist z. B. eine Apli tader im Niederkirchner Gabbrodiabas (Stein- 
bruch südlich von Niederkirchen) bei einer Mächtigkeit von nur 3 cm aus einem 
granitisch-kömigen Aggregat von Orthoklas zusammengesetzt. Ähnliche Strukturen 
weisen auch die wenige Zentimeter breiten Gesteinsgänge im Bahneinschnitt von 
Götzenfels auf. 

Die Bestimmung des Orthoklases stößt auf keine Schwierigkeiten, wenn er 
in Kömergestalt auftritt. Im Gegensatz zu der hypidiomorph-grobkömigen Aus- 
bildung eines Teils der Flagioklase in den Gesteinen der ersten Gruppe, wo die 
Wachstumsrichtung eine mehr oder minder nach der a-Achso bevorzugte war, sind 
die Orthoklaskömer ohne bestimmte Form ineinander verzahnt. Diese Verzahnung 
ist — mit völliger Verdrängung von Grundmasserest — häufig eine lückenlose. 
Meist schwächt eine ziemlich lebhafte Bestäubung mit Eisenoxyd, das sich manch- 
mal in Futzen anreichert, die Doppelbrechung des Orthoklases. Spaltrisse können 
auffälligerweise an ihm nicht beobachtet werden. Yon der an den Flagioklasen 
bemerkten leichten Kaolinisierung und Yerglimmerung ist der Orthoklas nicht 
berührt 

Schwieriger gestaltet sich zuweilen die Bestimmung des Orthoklases, wenn 
er in Kristallform auftritt. Das gerne angegebene Kennzeichen der rechteckigen 
Kristallgestalt eignet, wie schon oben gesagt wurde, auch den Flagioklasen; über- 



') Man vergleiche dieselben Erscheinungen in den bisher besprochenen Gesteinen. 

*) Nur das Ganggestein aus dem GötzenfeLser Eisenbahneinschnitt bei Ebernburg ist sehr kalk- 
reich; der Kalk aber stammt aus dem stark verwitterten Tholeyit, durch den der Gang strecken- 
weise setzt. 
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dies sind in mehreren Gesteinen die Kristalle, bei welchen ein nnlamellierter 
Aufbau für Orthoklas sprechen würde, durch eine über den Kristall ausgebreitete 
Mikroperthitfaserung ausgezeichnet, wie sie an den Plagioklasen bereits beschrieben 
wurde. Dort wurde schon hingewiesen, daß diese Faserung den ganzen Plagioklas 
ergreifen könne und somit schließlich die Unterscheidung schwer mache, wer von 
den einander durchdringenden Substanzen — Orthoklas oder Plagioklas — die vor- 
herrschende sei. Diese Schwierigkeit tritt nun auch manchmal bei der Bestimmung 
des Orthoklases heran, so daß dieselbe nicht selten dem subjektiven Empfinden 
des Beobachters überlassen bleiben wird.*) Die von mir als Orthoklas-Mikroperthit 
aufgefassten Kristalle zeigen häufig — abweichend von der Faserung der Plagio- 
klase, die parallel zu ihrer Längserstreckung zu verlaufen pflegt — eine Faser- 
struktur mit Anordnung der Fasern parallel zur kleineren Bcchteckseite. 

Bemerkenswert ist, daß an den granitisch-körnigen Feldspataggregaten der 
Aplite keine Mikroperthitbildung wahrzunehmen ist. 

Die Ausscheidungsfolge der beiden Feldspäte kann im Dünnschliff nicht 
sicher entschieden werden; Durchwachsungen oder gegenseitige Einschlüsse sind 
selten und wegen der oft unsicheren Bestimmbarkeit der beteiligten Feldspäte nicht 
eindeutig. Das schon erwähnte Yerschwimmen mancher Plagioklaskonturen in die 
mikropegmatitische Grundmasse, das als Anzeichen einer späten Ausscheidung des 
Plagioklases anzusehen ist, verliert durch den Umstand an Wert, daß diese Plagio- 
klase in orthoklasfreien Gesteinen sich finden. Im allgemeinen aber dürfte der 
Orthoklas jünger sein als der Plagioklas; darauf deutet wenigstens der Umstand 
hin, daß die feineren Aplitverästelungen, also die jüngsten magmatischen Bildungen, 
stets Orthoklasaplite und fast frei von Plagioklasen sind. 

Yon Interesse dürfte sein, daß manche dieser Orthoklasaplite und zwar ihre 
gi'anitisch-körnige Modifikation mitten in den Feldspatkömeraggregaten kleine, 
faserige, gut begrenzte Orthoklase führen; das Gestein hatte in diesem Falle 
also eine porphyrische Ausbildung begonnen, dieselbe aber (infolge Verlustes an 
Wasserdampf als des bei der Kristallisation des Orthoklases besonders tätigen 
Mineralbildners?) nicht fortgesetzt, sondern sich körnig entwickelt 

An dunklen Gemengteilen weisen die Gesteine beider Gruppen auf: Augit, 
Hornblende, Titaneisenerz und Titanmagnetit.') Die Menge derselben ist im all- 
gemeinen eine ganz geringe, zum Teil verschwindende. Nur das Titaneisenerz 
kann sich (vgl. S. 56) in gewissen grobkörnigen Plagioklasapliten gelegentlich stark 
anhäufen. Als akzessorischer Gemengteil findet sich der in Apliten nicht seltene 
Schwefelkies im Aplit vom Götzenfels. 

Die Hornblende findet sich sowohl als primärer Gesteinskomponent, als auch 
sekundär aus Augit entstanden. Dieser ist nur zu einem Teil ursprüngliche Aus- 
scheidung, zu einem anderen Teil aber von dem aplitischen Magma aus dem Neben- 
gestein mitgerissen; auch das Titaneisen kann nur zu einem Teil die Bezeichnung 
eines primären Gemengteils für sich in Anspruch nehmen; in häufigen Fällen läßt 
es über seine sekundäre Entstehung aus Augit und Hornblende keinen Zweifel. 

An den beiden primären Silikatmineralien Augit und Hornblende fällt vor 
allem der Mangel einer Kristallform auf; nur im Gestein nördlich der Biegenmühle 

^) Vgl. die üntei'sachangen £. Dathes von faserigem Orthoklas des Granullts. (Beiträge zur 
Kenntnis des Granullts. Z. d. d. g. G. XXXIV. S. 18. ff.) 

*) Gelegentlich in ansehnlicheren Mengen auftretender Biotit ist sekundärer Entstehung. 
Vgl. S. 67. 
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bei Niederkirchen konnte ich einige mikroskopisch kleine Augitkristalle beobachten. 
Gewöhnlich finden sich beide Mineralien in Gestalt kleiner nach der kristallo- 
graphischen c-Achse gerne gestreckter Fragmente, die nur in dem Gestein vom 
Buchenknopf eine mikroskopisch etwas ansehnlichere Größe erreichen, als Einschlüsse 
in den Feldspäten vor, sind demnach älter als die letzteren. Nur selten werden 
sie von der Grundmasse umhüllt, ohne auch in diesem Falle Erlstallform zu zeigen. 

Hinsichtlich des Vorkommens beider Mineralien kann man erkennen, daß die 
Hornblende im allgemeinen die orthoklasreicheren Gesteine bevorzugt, während der 
Augit sich mehr an die plagioklasreicheren Gesteinsausbildnngen hält: man kann 
sonach auch hier die schon oben angegebene Zweiteilung der Aplite in eine diorit- 
verwandte und eine (homblende-)gi'anitverwandto Gruppe wahrnehmen. 

Der Augit ist unterm Mikroskop farblos mit einem Stich ins Grünliche und 
knonoklin. Die gleichfalls monokline Hornblende zeigt im allgemeinen parallele 
eine blaugrüne bis schwärzlichgrüne Färbung, während sie senkrecht dazu gelblich 
bis gelbgrün gefärbt erscheint. Selten kann man an ihr eine an Biotit erinnernde 
Absorption von bräunlich zu fast nelkenbraun beobachten. 

Die primäre Hornblende hat zum Teil sich recht frisch erhalten, hingegen der 
Augit nur selten durch Frische ausgezeichnet ist Die Umsetzung beider Mineralien 
führt zur Bildung von Chlorit, Biotit, Eisenoxyd, Titaneisen und Titanit. Für den 
Augit ist auch noch eine recht häufige Umbildung zu faseriger Honi blende (c : c = 20®) 
bemerkenswert, welche dieselben übrigen optischen Eigenschaften wie die primäre, 
nicht faserige Hornblende aufweist 

Der Chlorit ist selten lichtgrünlich, zumeist gelbgrün gefärbt, blättrig struiert und seines 
hohen Eisengehalts wegen durch leuchtende Interferenzfarben ausgezeichnet; er wuchert gerne über 
die Grenzen der von ihm ersetzten Mineralien hinaus und findet sich auch, wohl durch zirkulierende 
Lösungen verschleppt, in Lücken der Gesteine abgesetzt vor. Randliche Umbildung von Chlorit oder 
auch von Augit oder Hornblende zu Biotitschmitzcheu ist zuweilen zu bemerken. 

Dunkles Roteisenerz ist eine häufige und oft ansehnliche Ausscheidung bei der Chloriti- 
sierung von Augit und Hornblende; ebenso ist die Cloritisierung mit einer Bildung von Titan eisen 
und Titanit verbunden, welch beide aber auch ohne Veiinittlung des Chlorits sich mit Hornblende, 
noch mehr aber mit in Hornblendeumbildung befindlichen Augit vergesellschaftet finden und das 
ehemalige Silikat ganz zu überwuchern vermögen. 

Im Gestein vom Buchenknopf erreichen diese Titaneisen- und Titanitneubildungen hervorragende 
Schönheit. Das Titaneisen findet sich in mikroskopisch ansehnlichen schwarzen Kömern, zuweilen 
mit Andeutung einer Kristallform und oft durch klaffende Spaltrisse nach dem Rhomboeder aus- 
gezeichnet, wobei die Spalten durch sekundären Titanit ausgefüllt sind ; bei der nicht seltenen völligen 
Umbildung des Titaneisens zu Titanit setzen sich die Pseudomorphosen aus — nach dem Rhomboeder 
angeordneten — Titanitleistchen zusammen. 

Der Bestand der dunklen Ausscheidungen wird durch primäres Titaneisen 
und durch Titanmagnetit ergänzt. Ersteres bevorzugt besonders die plagioklas- 
reicheren Aplite, wo es zuweilen sich ansehnlich anhäufen kann und die bekannte 
Leisten- und Blättchenform bis zu mehreren Millimetern Größe unterm Mikroskop 
zeigt; der Titanmagnetit, kenntlich an seiner Ausbildung in Form von kleinen 
Oktaedern und rundlichen Körnchen, findet sich mehr in den orthoklasreichen 
Apliten. 

Den spießigen Kriställchen oder hexagonalen Querschnitten des Apatits be- 
gegnet man allenthalben in den Feldspäten und in der Grundmasse. 

Für das Aplitgestein vom Götzenfels (Eisenbahneinschnitt) ist auch ein nicht 
unbedeutender Gehalt an Pyrit, der sich als Ausfüllung von feinen Spältchen 
im Gestein findet, zu nennen. 
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Die farbigen Gemengteile Hornbleadc und Augit treten nur in einer Generation 
auf; sie finden sich daher nicht mehr in der Grundinasse der porphyrisch ent- 
wickelten Aplite. Der Feldspat jedoch ist, wenn auch nicht individualisiert, auch 
ein Bestandteil der Grundmasse, indem er in gesetzmäßiger Verwachsung mit 
Quarz als Mikropegmatit den einen Hauptbestandteil derselben darstellt, während 
der zweite durch Quarz selbst gebildet wird.') 

Die Menge der Grundmnsse ist in keinem Falle eine bedeutende; Stellen in 
den Präparaten, an denen, wie in Fig. 16, sie sich über einen größeren Teil des 
Gesichtsfeldes erstreckt, sind ziemlich selten. Die schon früher erwähnte Neigung 
der Feldspateinsprengltnge zu Aggregatanordnung bewirkt, daß die Grundmasse 
vielfach auf kleinere eckige Partien zwischen den Feldspäten zurückgedrängt wird. 
In dem Maße als diese Neigung zunimmt, tritt der Mikropegmatit von der Zu- 
sammensetzung der Grundmasse zurück, im weiteren Verfolg erinnert nur mehr 
ein bescheidener Rest von (Jruiid massequarz, nach Art der sogenannten „Restecken- 
ausfüllungen" der Cuselite kleine Lücken zwischen den Feldspäten auszementierend, 
an eine porphyrische Struktur und schließlich kann 
auch der Quarz ganz verschwinden: die Gesteins- 
struktur ist körnig geworden. 

Wo in hypidiomorphen Feldspafaggregateu, wie 
im Aplit vom Buchenknopf bei Niederkirchen, der 
Quarz iti erheblicherer Monge sich als Zwischen- 
füllmasse vorfindet, neigt er zur Korrosion der Feld- 
späte (anscheinend nur der Plagioklase), in die er die 
seltsamsten Scharten und Buchten einnagt und sich 
sogar im Innern der Feldspäte ausbreitet; hierdurch 
bildet sich nicht selten eine Pseudomikropegmatit- 
struktur heraus, die sich von der echten dadurch 

unterscheidet, daß der vom Quarz durchnagte Feldspat Mikropegmatiusohe Durchwachaung 
ülterer Entstehung als der Quarz ist und daß dieser 'o" "«W"?»« "H Q"«"- 

, . r, i_ 1 - ■ 1 '^l*'" '">" Nieacrkirchen. 

nicht gesetzmälJige Durchwachsnngsfonnen zeigt. nünmchusbiM- (5^1 

Der Grundmassequarz bildet buchtig ineinander ki(.„|, gekre»«.' 

verzahnte Komplexe mit zahlreichen nicht orientierten 

Flüssigkeitseinschlüssen; nicht selten ist er anomal optisch zweiachsig und teils scharf 
von dem Mikropegmatit der Grundmasse getrennt, teils durch Übergänge mit diesem 
verbunden. Seinem ganzen Auftreten nach ist er die letzte Ausscheidung der 
Grundmasse. Er schied sich erst aus als aller verfügbarer Feldspat zur Bildung 
des Mikropegmatits aufgebracht war. 

Der Mikropegmatit der Grundmasse bietet das bekannte Bild; in einem 
Feldspatuntergrund (Orthoklas, Anorthoklas und Plagioklase [?]) sind zahlreiche 
parallele Quarzstengelchen eingelassen (vgl, Fig. 17), die im Querschnitt phantastisch- 
eckige oder schriftzeichenähnliche Umrisse aufweisen. Häufig sind sie senkrecht 
zu den Kanten der Feidspateinsprenglingo — gleich den Fransen eines Teppichs — • 
(vgl. Fig. 16) angeordnet und heben sich scharf davon ab. In anderen Fällen, die 
bereits früher Erwähnung fanden, ist der Mikropegmatit durch Übergänge mit den 
Einsprenglingsfeldspätcn verbunden, ein Anzeichen dos Verfließens der Bildungszeit 
der Einsprengunge mit der der Grundmasse. 

') Dm Auftreten des Quarzes nur als Letztausscbeidung und in der Gmndmasse stellt unsere 
A|>Uto in Gegensatz zu der Mehrzahl der bekannteii aplitiscLen Oestcijie. 

GcognoBtiicbe Jabreiberte. XIX. Jahrgang. e 
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Die mineralische Zusammensetzung der Grundmasse bringt es mit sich, daß 
sie im allgemeinen in ziemlicher Frische, nur etwas mit fiisenoxyd bestäubt, dem 
Auge sich darbietet 

Anhang. 

Die Intrusion der Aplite in den tholeyitischen Gabbrodiabas von Meder- 
kirchen, vom Götzenfels bei Ebemburg und in den Cuselit vom Potschberggipfel 
unmittelbar nach der Bildung dieser Gesteine begünstigte in häufigen Fällen, wie 
des öfteren bisher erwähnt wurde, eine innige Verlötung derselben mit dem apli- 
tischen Magma, die interessant genug ist, um ihrer noch mit einigen Worten zu 
gedenken. Bei aller Innigkeit der Durchmengung des Nebengesteins mit dem 
aplitischen Schmelzfluß lassen sich doch noch mit geringer Mühe beide Gesteins- 
arten makroskopisch und mikroskopisch auseinanderhalten. Im allgemeinen war 
die schlierige Verlötung der Aplite mit dem Nebengestein nicht mit einer völligen 
Verwischung der vermengten Gesteine verbunden. Das gilt besonders für die grob- 
körnigen gabbrodiabasischen Nebengesteine, deren dunkle Fragmente sich von dem 
roten Kitt der Aplite deutlich schon makroskopisch abheben; die Verwebung des 
Aplitmagmas mit dem feinkörnigen Guselitnebengestein am Gipfel des Potschberges 
ist eine weitergehende, die ein Auseinanderhalten beider Gesteine auch unterm 
Mikroskop etwas erschwert Eine mechanische Zertrümmerung des Nebengesteins 
durch den empordringenden aplitischen Schmelzfluß konnte nur an Proben vom 
Götzenfels beobachtet werden. Es zeigt sich vorzugsweise der Aügit des Gabbro- 
diabases zerbrochen und zermalmt und durch die Einwirkung des Aplitmagmas 
in Biotit umgewandelt 

Proben derartiger Mischgesteinsbil düngen aus dem Gabbrodiabassteinbruch 
südlich von Niederkirchen lassen folgendes erkennen: Zwischen den Feldspat- 
Augitkomplexen des Gabbrodiabases ti-eten an vielen Stellen in den Präparaten 
mehr oder minder ansehnliche Partien des Aplitgesteins als Ausgußmasse, in nor- 
maler Weise, mit Ausnahme des Mangels an Augit und Hornblende, entwickelt, 
auf; wo der Baum zur Auskristallisation der Feldspäte des Aplits fehlte, breitete 
sich die Feldspatsubstanz als formloser Kitt in den Zwischenräumen der Gabbro- 
diabasfragmente aus; der Best der noch nicht ausgefüllten Lücken wurde schließ- 
lich von der Grundmasse des Aplits, dem Mikropegmatit und Quarz auszementiert 

Unter diesen Erscheinungen erheischt besonderes Interesse der Umstand, daß 
der Feldspat des Aplitmagmas bei Mangel am nötigen Kristallisationsraum un- 
kristallisiert selbständig Hohlräume ' zwischen den Gabbrodiabasgetn engteilen aus- 
zugießen vermag. Er verwächst hierbei sehr innig mit den Feldspäten des Neben- 
gesteins, von welchen er sich, abgesehen von der Eisenoxydbestäubung, durch den 
Mangel an Kristallandeutung und an Spaltbarkeit, sowie durch eine veränderte 
Auslöschung unterscheidet Sein ganzes Aussehen deutet auf Orthoklas. 

Bemerkenswert ist fernerhin, daß auch außerhalh der Yerlötungszone die feldspätige Jjösung 
aaf ziemlich weite Strecken im Gahbrodiabasgestein imstande war, ihren fliissigeQ Zustand zu wahren. 
£s liegt mir eine Gesteinsprobe vor, die, mitten aus der Wand des Gabbrodiabases entnommea, 
1 — 2 m von den nächsten Aplitgängen entfernt, durch eine Injektion mit Feldspat ausgezeichnet ist, 
die ihren Weg in dem an dieser Stelle mechanisch unverletzten Gestein, wie das mikroskopische Bild 
in schöner Weise zeigt, auf feinsten Rissen und Sprüngen nahm und von diesen aus rings in das 
Nebengestein weiter eindrang. Daß die feldspätige Lösung trotz einer mikroskopisch feinen Ver- 
ästelung ihren flüssigen Zustand im Nebengestein so lange bewahren konnte, war durch die Wärme 
des eben erumpierten Nebengesteins bedingt, aber auch durch einen großen Reichtum der Feldspat- 
iösung an Wasserdampf, als dem vorwiegenden Mineral bildner des Aplits. 
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An den Wasserdampfreichtain der Feldspatlösung knüpft sich weiterhin eine mikroskoptsch 
deutlich wahrnehmbare Erscheinung. Bei der endlichen Verfestigung der Feldspatlösung wurde 
nämlich der Überschuß an Wasserdämpfen ausgestoßen, wodurch der Feldspat mit zahlreichen Lücken 
durchsetzt wurde. — Nur so läßt sich erklären, daß fast stets die genetisch ältere Feldspatsubstanz 
mit dem Quarz aus der Aplitgrundmasse so vergesellschaftet ist, daß letzterer sich in scharfeckigen 
Gebilden in jenen eingelassen findet. Der Quarz drang auf dem von der Feldspatlösung gewählten 
Weg ins Nebengestein nach, um auf dem ganzen Weg den kavernösen — bereits verfestigten — 
Feldspat auszuzementieren. 

Der zwischen den Gabbrodiabasgemengteilen eingedrungene Mikropegmatit 
der Aplitgrundmasse berührt niemals die fremden Feldspäte, sondern ist stets durch 
eine schmale Schicht neugebildeten orthoklastischen Feldspats, der jene wie eine 
Kruste umgibt, davon getrennt. 

Im Gegensatz zu der Vermischung der Aplite mit dem Niederkirchrier tho- 
leyitischen Gabbrodiabas, die sich auf eine mechanische Durch tränkung desselben 
ohne besondere chemische Beeinflussung beschränkte, war das Zusammentreffen des 
orthoklasreichen Aplits mit dem Götzenfelser Gabbrodiabas und Tholeyit 
mit einer Einschmelzung von Augit und einer Neubildung vonBiotit aus 
diesem verbunden. Dieser findet sich vor allem im Aplit selbst in Form zahl- 
reicher, oft gut begrenzter brauner Blättchen (Absorption: gelbbraun zu braunrot; 
deutlich zweiachsig) eingeschlossen in den Feldspäten und umhüllt von der Grund- 
masse. Er verdankt seine Anwesenheit im Aplitgestein der Auflösung kleinster 
Augitteilchen aus dem Nebengestein und der Wiederausscheidung des Magnesium- 
eisensilikates, unter Wasseraufnahme aus dem Aplitmagma, als Biotit 

Die größeren, gewöhnlich stark zertrümmerten Augite des Nebengesteins, die 
der Aplitschmelzfluß nicht imstande war als Ganzes zu resorbieren, erfuhren eine 
teilweise Umbildung zu Biotit durch das in die Risse und Lücken der deformierten 
Augite eindringende azide Magma. Der Biotit findet sich daher in Schwärmen 
in den Augitkörnem oder in längeren durch diese ziehenden und sich mitunter 
über sie hinaus erstreckenden Flasern. Die in Schwärmen angeordneten Biotit- 
fläserchen sind häufig optisch gleichsinnig orientiert, ein Zeichen, daß sie einem 
einzigen, das Augitkom durchdringenden Biotitindividuum angehören. 

Die Kraft des Magmas zur Bildung des Biotits infolge der Augitresorptiou 
mußte sich in ganz kurzer Zeit erschöpft haben, da sich neben dem Biotit der 
normal älteste Gemengteil des Aplits, der Feldspat (Orthoklas) als Ausfüllung der 
Risse und Lücken in den Augitkörnem des Nebengesteins findet. 

Die Intrusion der Aplite in die erwähnten Gesteinskomplexe ist sicher eine 
weit intensivere gewesen, als sie nach den wenigen Funden von aplitischen Ge- 
steinen sich nach außen hin kundgibt Dafür sprechen wenigstens eine Anzahl 
von Gesteinsproben aus der engeren und weiteren Umgebung des Niederkirchner 
Massivs, die man als mit Quarz durchtränkte Tholeyitgesteine bezeichnen muß, 
wobei der Quarzgehalt wegen der zeitlich eng aufeinanderfolgenden Bildung 
der Tholeyite und Aplite oft durchaus den Eindruck eines primären Gemengteils, 
ganz nach Art der Resteckenausfüllung der Cuselite, macht Ohne vorherige 
Kenntnis der merkwürdigen Beeinflussung der basischen Gosteinskomplexe durch 
die sauren Aplite könnte man fast verleitet werden, bei den quarzführenden 
Tholeyiten von einer Hinneigung zum Cuselithabitus zu sprechen. Inwieweit nun 
in der Tat die aplitischen Intrusionen bei etwa noch nicht verfestigten tholeyitischen 
Gesteinen die Herausbildung eines neuen Gesteinstypus von cuselitischem Habitus 
veranlassen konnten, entzieht sich bisher der Kenntnis. Jedenfalls sei der Gedanke 
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erwähnt in Hinsicht auf die mit den gabbrodiabasischen und tholevitischen Ge- 
steinen von Niederkirchen genetisch verbundenen Guselitvorkommnisse (vgl. S. 44). 
Zum Schluß möge noch bemerkt sein, daß der bei Gelegenheit der Schilderung 
des Gabbrodiabases von Niederkirchen mit erwähnte sekundäre Epidot in diesem 
Gestein sich auch auf Klüften und Sprüngen der darin aufsetzenden Aplite findet 
Der thermale Prozeß, dem der Epidot (und wohl auch die mit ihm sich findenden 
Zeolithe) seine Bildung verdankt, stellt somit die letzte Phase in der mit so inter- 
essanten petrographischen Erscheinungen verbundenen Eruption des Gabbrodiabases 
und Tholeyits von Niederkirchen dar. 



Es gelangten zur Untersuchung: 

I. Plagioklasreiche, grobkörnige Aplite. Fundorte: vom Buchenknopf 
bei Niederkirchen — nördlich der Biegenmühle bei Niederkirchen — Heimkirchen. 
(In tholeyitischem Gabbrodiabas und tholeyitischem, ophitischen Diabas aufsetzend.) 

n. Orthoklasreiche Aplite mit Hinneigung zum Granophyrhabitus. 
Fundorte: Beckenbacher Berg bei Niederkirchen — Niederkircheu — Steinbruch 
südlich von diesem Ort (drei Proben) — Sattelberg nördlich von Niederkirchen — 
Judenfriedhof östlich von diesem Ort — vom Götzenfels bei Ebemburg (vier 
Proben). (Sämtliche in tholeyitischen Gabbrodiabasen und tholeyitischen, ophitischen 
Diabasen auftretend.) — Gipfel des Potschbergs (Gangbildung im Cuselit). 



Schluß. 



Faßt man die Ausbeute der vorstehenden Untersuchungen zusammen, so läßt 
sich darüber folgendes sagen: Der Hauptteil derselben mußte sich — bei einem 
so reich durchforschten Gegenstand — darauf beschränken, das Vorkommen der 
für den preußischen Anteil des Saar-Nahe-Gebietes durch zahlreiche Untersuchungen 
bereits festgelegten Eruptivgesteinstypen auch für ein größeres Gebiet auf baye- 
rischem Boden zu erweisen und das Gesamtbild dieser Gesteine durch neuauf- 
gefundene mikroskopische Eigentümlichkeiten zu vervollständigen. — Eine nicht 
uninteressante Bereicherung unseres Wissens über die Mannigfaltigkeit in der Er- 
scheinungsform der rheinpfälzischen Eruptivgesteine stellt meines Erachtens die 
Konstatierung von aplitischen Gängen an einigen Punkten des Untersuchungs- 
gebietes dar, Gesteine, die zwar schon von Gümbel beobachtet, aber in ihrem 
Wesen von ihm verkannt worden sind. 

Im übrigen leitete mich bei meinen Untersuchungen der Ausspruch K. A. Lossexs 
daß das „nächste Ziel der Petrographie" sei, den „geologischen Wert der einzelnen? 
Strukturformen der Massengesteine zu bestimmen" (loc. cit. S. 320). Freilich können 
die vorstehenden Untersuchungen kein abschließendes Urteil über die geologische 
Bewertung der Struktureigentümlichkeiten der untersuchten Gesteine geben. Schon 
die Beschränkung der Untersuchungen auf nur einen Teil des geologisch und 
petrographisch so wechselvollen rheinpfälzischen Bruptionsgebietes hindert hieran 
nicht unwesentlich. Und auch auf einem kleineren Gebiete macht sich die Un- 
gunst der natürlichen Verhältnisse für die Beobachtung vielfach empfindlich 
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geltend. Ich bin mir deshalb wohl bewußt, daß die vorliegende Abhandlung, trotz- 
dem sie sich auf eingehende geologische Beobachtungsresultate von anderer Seite 
stützen durfte und das Material an Dünnschliffpräparaten recht umfangreich war, 
keine lückenlose Darstellung der strukturellen Beziehungen der untersuchten Eruptiv- 
gesteine und des Funktionswertes ihrer mineralischen Zusammensetzung und ihrer 
Struktur in der geologischen Erscheinungsform zu geben vermag. Künftige Unter- 
suchungen, besonders an den eruptiven Gebilden des Nordost-Teils des rhein- 
pfälzischen Eruptivgebietes, werden wohl imstande sein, manche dieser Lücken 
auszufüllen. Vorliegende Arbeit aber darf nur den Anspruch auf die Bezeichnung 
erheben von „Beiträgen zur mikroskopischen Kenntnis der basischen Eruptiv- 
gesteine aus der bayerischen Rheinpfalz." 
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Die Niederkirchner und Beclierbaclier Infrusivmassen. 

Zur Kenntnis der Gestaltung und Entstehung der intrusiven Gesteinskörper 

des Pfälzer Sattels. 

Von 

Dr. Otto M. Reis. 

(Mit 1 Übersichtskarte, 1 Profiltafel und 1 Beilage zu S. 81 bezw. 89.) 



1. Übersicht 

Die Niederkirchner Intrusivmasse, — deren morphologische Besprechung nicht 
nur in Hinsicht auf die von Matte. Schuster^) ausgeführten petrographischen Unter- 
suchungen nötig ist, sondern auch ein vielseitiges allgemeines Interesse beanspruchen 
kann — , liegt in der Nähe des Südrandes des Pfälzer Sattels und zwar in einer ihn 
schief durchquerenden Zone, welche die zahlreichsten Durchbrüche eruptiver Gesteine 
in sich faßt. Diese Zone verläuft (vgl. Beilage zu S. 81) von dem Nohfelder Porphyr- 
massiv (Ne.jB w.) über die Wolf Steiner Porphyrvorkommen (K.,H.)nach]enem desDonners- 
bergs (Do.) zu. Unverkennbar ist in der Nähe dieser Porphyrvorkommen eine Häufung 
im Ausstreichen eruptiver Gesteine. Diese Ost-West- Verbreitung ist jedoch eine rein zu- 
fällige und nur den „eröffnenden" Vorgängen in der Verbindungszone zwischen 
jenen Porphyrvorkommen zuzuschreiben. Eine eben solche Häufung eruptiver Ge- 
steine zeigt sich um das Ereuznacher Massiv herum, eine weitere sowohl zwischen 
der Nohfelder Masse und dem Porphyrauftreten bei Düppenweiler-Bettingen, als auch 
zwischen ihr und jenem bei Hußweiler-Niederbrombach (R.), welches dann zugleich nach 
NO. zu auf eine weite Strecke hin im Nordflügel der Nahetalmulde das Fehlen jeglicher 
Intrusion bezeichnet Diese Porphyrzentren sind offenbar tektonisch bedingt; das 
Kreuznaclier Massiv und das Donnersberger Massiv bilden nordsüdlich von einander 
gelegene Eckpfeiler nach einer starken Verengung des Pfälzer Sattels hin. Die Wolf- 



*) Vgl. hierzu Dr. Matte. Schusters Beiträge zur mikroskopischen Kenntnis der basischen 
Eruptivgesteine aus der bayerischen Hheinpfalz in diesem Jahigang S. 1—69, zu dessen Ausführungen 
auch die unten beigegebene, von ihm gezeichnete und seine petrographischen Ausscheidungen ent- 
haltende Übersichtskarte des Niederkirchen-Becherbacher Intinisivgebietes gleichwertig hinzugehört. 
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Steiner Vorkommen am Königsberg und Hermannsberg liegen in der Osthälfte ompor- 
gewölbter Kuppen von karbonischen Schichtgesteinen, zugleich im Kerne einer solchen 
Verengung des Sattels; deren Westkuppe, der Potzberg, entbehrt jedoch der zentralen 
Porphyrintrusionen, welche sich von Südwest nach Nordost an Masse steigern. Die 
Nohfelder Masse liegt in der Grenze zweier mindestens schon für das unterste 
Oberrotliegende maßgebender Teilmulden (vgl. Geogn. Jahresh. 1904 „Potzberg" 
S. 124 — 125); die Düppenweiler-Bettinger Porphyrvorkommen sind ausgezeichnet durch 
ihre Lagerung in der Nähe der Südgrenze der Transgression der Cuseler Schichten 
über Devonschichten und bilden den nordwestlichen Eckpfeiler des Pfälzer Sattels; 
sie scheinen eine ähnliche Verengung des Karbonsattels anzudeuten, wie sie an 
dem unter das Tertiär untertauchenden Ostrand des ganzen Sattels und wie sie 
unter Bildung von Teilkuppen im Potzberg-Königsberg-Gebiet bekannt ist. 

Die zwischen dem Donnersberger und dem Nohfelder Massiv liegenden Durch- 
brüche und Ergüsse eruptiver Gesteine sind nun nicht auch in ihrer Längsrichtung 
ostwestlich angeordnet, sondern halten sich im großen und ganzen an die diese 
Richtung unter 45^ durchkreuzende Streichrichtung des gesamten Pfälzer Sattels. 
Dies gilt auch für die Niederkirchner Intrusivmasseu zwischen dem Lautertal 
und dem Alsenztal (vgl. Kartentafel). Sie besitzen aber ebenso, wie dem ganzen Pfälzer 
Sattel im Donnersberg- und im Kreuznach-Ebemburger Massiv nordsüdliche Eck- 
pfeiler eigen sind, in dem engeren Schichtensystem, in dem sie zum Durchbruch 
kamen, auch einen nördlichen Eckpfeiler im Roßberg bei Becherbach (an der 
nördlichen Grenze der Übersichtskarte gelegen). Beide Massive und ihre Ausläufer 
könnten zu dem als Zentrum zu denkenden Porphyrvorkommen vom Königsberg mit 
seinem Schichtenmantel ziemlich gleichartig liegen, wenn nicht den südwestlichen 
Ausläufer des Niederkirchner Massivs tektonische Ursachen (starke Senkungen) dem 
Königsberg genähert hätten, was nicht in gleicher Art und gleichem Maße von dem 
nördlichen Gegenüber, dem Roßberg, gilt. Hier waren vielmehr Ursachen vorhanden, 
welche dieses Massiv vom Königsberg etwas entfernten, wie das auch aus dem in 
der Karte eingezeichneten Unterschied in dem Verlauf der oberen Grenze der Unteren 
Cuseler Schichten bei Tiefenbach ohne weiteres deutlich ist. Es soll hiermit nicht 
gesagt sein, daß das Roßbergraassiv in genau dem gleichen geologischen Niveau 
ursprünglich eingeschaltet erscheint, sondern nur, daß die bestehenden, verhältnis- 
mäßig geringen Unterschiede durch die tektonischen Vorgänge verstärkt sind. 

Wenn man das Bild eines nördlichen Gegenstücks zur Niederkirchner Masse 
ganz vervollständigen will, so muß man zum Roßberg und seinen nordwestlichen 
Ausläufern noch das große Lager von Lauterecken hinzurechnen, dessen südlichster 
Teil an der Albenhöhle die Übersichtskarte wiedergibt. Es bestand zwischen 
hier und dem Roßberg aber jedenfalls eine Unterbrechung, welche durch die tek- 
tonischen Vorgänge (Senkungen geneigter Schichtensysteme) stark vermehrt wurde. 
Jedenfalls darf dieses Lager nicht vergessen werden, wenn es sich darum handelt, 
die äußere Gleichseitigkeit der Bildung am nördlichen und südlichen Rande des 
Sattels zu schildern. 

Zwischen beiden entgegenstehenden Intrusivmasseu, die dem Sattelflügel an- 
gehören, liegt eine dritte, mehr in der queren Sattelumbiegung ausgebreitete, welche 
etwas enger mit dem Roßberggebiet als mit der Niederkirchner Masse verbunden ist: 
„Die Bittenbacher Berg-Masse bei Nußbach." — Unsere Erörterungen befassen sich 
auch noch mit den weiter nordwestlich in dieser Sattelmitte gelegenen Intrusionen 
vom Schacherhof zwischen Bisterschied und Rockenhausen. 
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3. Allgemeine Gestaltung der Intrustymassen Ton Niederkirchen 

nnd Beeherbaeh. 

Wir kommen nun zur Einzelschilderung der beiden Intnisivgebiete : Den 
erwähnten drei Massiven ist eine Mittelzone stärkster Massen entfaltung, eine Kern- 
anschwellung eigen, von der aus sie sich im Streichen nach den Seiten verschwächen. 
Eine Begleiterscheinung der Verschwächung ist die Zersplitterung in einzelne, un- 
gefähr parallel verlaufende Züge. Bemerkenswert ist, daß diese Zersplitterung 
vorzüglich auf der Innenseite der Hauptmasse liegt, also nach der Sattelachse 
zu gerichtet ist. Auf der Außenseite der Hauptmasse findet etwas ähnliches nicht 
statt, obwohl der eine oder der andere mit der Außengrenze gleichlaufende Zug 
an mehreren Stellen deutlich ist. Die Außenseite der Hauptmasse zeigt sowohl 
bei Niederkirchen als auch am Roßberg statt einer Zersplitterung ein häufig sehr 
steiles Aufsteigen der Grenzflächen, während die Innenseite, insbesondere die zahl- 
reicheren Parallelzüge durchgängig flach gelagert sind. Die Einschaltung ist hier 
oft nahezu gleichlaufend mit den Schichtgesteinen, während sie an der Außenseite 
diese meist unter viel stärkerem Winkel durchbricht, örtlich nahezu vertikal gestellt 
ist. Dieses vertikale Aufsteigen ist freilich häufig unterbrochen durch ein Ein- 
biegen der Außengrenzen unter geringerem Winkel gegen das Schichteinfallen; so 
sind auch am Niederkirchner Massiv Stellen bloßgelegt, wo die Hangendfläche der 
Kernanschwellung des Eruptivgesteins fast konkordant mit den Sedimenten aufsteigt, 
wenn auch etwas steiler einfällt, als dies bei den Apophysen auf der Innenseite 
der Masse zu beobachten ist. Das Minimum des Einfallens ist hier 25 •, während das 
mit 15" für die liegenden Apophysen gilt. Dieses Einbiegen mehr nach den Schicht- 
flächen auch an der Außenseite ermöglicht auch das Aufsteigen steilerer Apophysen 
von erneuten, in der Tiefe liegenden Abbiegungsstellen nach der Vertikalen, welche 
Apophysen dann in einiger Entfernung „außerhalb der Hauptmasse" als „Begleit- 
apophysen" auftreten; ihrer Entstehung nach sind es „Knieapophysen" (vgl. S. 86). 

Der Bau dieser Massen ist also im großen ganzen derselbe, wie er bei Ge- 
legenheit der Auseinandersetzung der Tektonik des Potzberggebietes im Anschluß 
an den Aufbau zweier preußischer Intrusivmassen, die im Blatt Zweibrücken und 
Kusel der geognostischen Karte Bayerns noch zur Wiedergabe gelangten, in Taf. I, 
Fig. 1 und 2 (vgl. Tafelerklärung) ^) S. 229 dargelegt wurde. Hier wurde an den 
Intrusivmassen von Marpingen und Grügelborn eine an der Außenseite ihrer Ge- 
steinskörper gelegene Steilfläche (die Gangseite) und eine an der entgegengesetzten 
Seite gelegene Lagergrenze mit flach gelagerten Apophysen (die Apophysenseite) 
unterschieden; es wurde darauf schon hingewiesen, daß außer dem Lager von 
Petersheim-Hüffler auch noch andere Pfälzer Vorkommnisse denselben Bauplan ver- 
raten. Zugleich zeigte sich auch hier, daß an der „Außenseite" vereinzelte gangartige, 
streichende Parallelzüge auftreten, welche nur als Abzweigungen der treppen- 
förmig, knie artig, bald flacher, bald senkrechter aufsteigenden Intrusivmassen zu 
deuten sind, deren Abzweigung sogar an einzelnen Stellen beobachtet werden kann. 
Es ist natürlich nicht ausgeschlossen, daß auch an der Apophysenseite gangartiges 
Empordringen möglich ist; so deutlich wie bei den Vorkommen bei Niederkirchen, 
am Eoßberg und Bittenbacher Berg ist aber auf der Innenseite der Massen 
nirgends die Abspleißung lagerhafter Apophysen, welche einesteils im Liegenden 



*) Es ist darauf aufmerksam zu machen, daß in der Tafelerklärang zu 1. c. Taf. I, Fig. 1 und 2 
die Ilöhenzahlen irrtümlicherweise in Metern statt im preußischen Dezimalfuß angegeben wurden. 
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der lagerhaften Endlgungen der Massen selbst angeordnet sind, andemteils ihrem 
Einfallen nach in verhältnismäßig geringer Tiefe auf die steiler aufsteigenden 
Hauptmassen au&toßen müssen, d. h. als deren Abzweigungen zu gelten 
haben. 

Die Masse von Niederkirchen zählt entsprechend der östlichen Hälfte des 
Eems vier Lagerapophysen und entsprechend der westlichen Hälfte der Kernmasse 
nur eine (vgl. unten S. 83) solche Apophyse. Diese inneren östlichen Lagergang- 
Apophysen reduzieren sich aber sehr rasch an Zahl und Stärke, was nach dem 
Ostende zu bei Seelen deutlich ist An dem abgerissenen Stück des Lagers, am 
Sterzeiberg, ist nur eine Lagerapophyse vorhanden; man könnte dies vielleicht 
darauf zurückführen, daß dieser Teil des Massivs ein stark abgesunkenes Trum dar- 
stellt, also einer höheren Intrusionsregion entspricht, wohin schwächere Apophysen 
nicht mehr vordrangen. Das baldige Auskeilen dieser Apophyse bei bleibender Längen- 
erstreckung der Hauptmasse bis südwestlich von Kaulbach könnte jedenfalls als eine 
Folge dieser Absenkung betrachtet werden. Es hat indessen den Anschein, als ob 
diese Apophyse nicht der ersterwähnten entspräche, sondern eine neue, aus dem 
Körper des Sterzelbergs sich entwickelnde höhere Apophyse von kurzzügiger Ver- 
breitung wäre. 

Viel konstanter als diese nach der Innenseite des Sattels gelegenen Lager- 
apophysen erscheinen die vereinzelten Gangseite- oder Begleitapophysen auf der 
Außenseite des Massivs. Die Gangseiten-Apophyse des Niederkirchner Lagers geht 
einerseits bis Kaulbach, andererseits macht sie die Umbiegung des verschmälert fort- 
gesetzten Hauptzuges bis Seelen und Reichstal mit; sie setzt sich hier in den vom 
Kreuzhof nach Gehrweiler' und Imsweiler reichenden Intrusionszug fort, in welchem 
liegende Apophysen gar nicht mehr auftreten. Zwischen Kreuzhof und Gehrweiler 
zeigt sich der Beginn einer neuen äußeren Begleitapophyse. Es ist noch zu bemerken, 
daß diese Gangapophyse der Niederkirchner Masse zwischen Seelen und Beichstal 
sich weiter von der Hauptmasse entfernt, wie immittelbar bei Niederkirchen; auch 
hier liegt ein abgesunkenes Stück vor, wonach eine Begion größerer Divergenz 
der beiden Zugteile neben eine Begion geringerer Divergenz gesetzt ist. Das gleiche 
zeigt sich am Sterzeiberg womöglich noch auffälliger, und es ergibt sich hierbei 
zugleich, daß das Hauptlager an Mächtigkeit bedeutend abgenommen hat 
und zwar von außen her nach der Liegendgrenze zu,^) so daß hierdurch 
die Entfernung ganz bedeutend vergrößert erscheint. Zugleich ist daran zu erinnern, 
daß mit dieser Mächtigkeitsveränderung westlich der Verwerfung am Sterzeiberg 
an entsprechender Stelle eine solche in der höheren Begleitapophyse nicht gleich- 
zeitig zu bemerken ist, vielmehr am Hohknopf eher eine Anschwellung gegenüber 
der äußeren Apophyse östlich der Störung verzeichnet werden muß, wenn sie auch 
nur eine sehr vorübergehende Erscheinung ist. Dies läßt uns im Zusammenhang 
mit dem Auftreten der inneren Apophyse nicht nur vermuten, daß die Störung 
allein an der plötzlich starken Verminderung des Hauptlagers schuld ist, sondern 
vielleicht korrelative Anschwellungen im hangenden Lager auf Kosten des liegenden 
Hauptlagers, sowie auch, daß die große Störung gerade in der Richtung j^ zum 



*) Etwas Ähnliches läßt sieh auch an dem Lager von Grügolbom erkennen (vgl. Blatt Freisen 
von Rolle, Gbebe und Leppla), wo da& im SW. abgesunkene Stück vom Rothenberg bei Roschberg 
nicht nur bedeutend an Mächtigkeit verloren hat, sondern zugleich auch an seiner äußeren, der 
hangenden Grenze steil lagerartig ist, während die Hauptmasse hier völlig gangartige Begrenzung zeigt 
(vgl. auch das am Nordostendc des Imsweiler Zugs abgesenkte Stück von Hubberg-Geisberg S. 80). 
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Streichon der Masse da durchgesetzt hat, wo sowohl durch eine gewisse Änderung 
der Intrusionsstärke, als auch durch die tektoniscben Vorbedingungen dieser (quere 
Muldenbildung, vgl. unten S. 84, 85, 93) ihr Verlauf planmäßig vorgezeichnet war. 

Am Boß borg sind ebenfalls die liegenden Apophysen über Nußbach und 
Beipoltskirchen ziemlich zahlreich. Die Hauptmasse ist hier auch über die Hälfte 
kleiner und weniger lang. Man könnte also hier, obwohl hier Gangseite und 
Lagerseite sehr deutlich sind, sagen, daß man es hier mit einer höher gelegenen 
Intrusionsregion zu tun habe. Insbesonders ist hervorzuheben, daß die schönen 
Aufschlüsse in diesem Lager an der Wolfsmühle fast dem seitlichen Ende des 
Hauptlagers entsprechen. Die relativ höhere Orientierung der Durchbruchsregion 
ist auch aus der Tektonik ersichtlich. 

Mit den tieferen Apophysen des Roßbergs im Zusammenhang steht auch das 
etwas mächtigere Lager am Bittenbacher Berg im SO. von Nußbach; es ist interessant 
und bemerkenswert durch die seitliche Zerspleißung in kleinere Lagerapophysen. 

In größerer Annäherung an das Nordostende des Roßberges sind mehrere 
Nordwest-Südost streichende Gänge zu erwähnen, welche wohl nicht als Gang- 
apophysen in großer Tiefe mit dem Roßberglager in Verbindung stehen (Gangloff- 
Reifelbacher Gänge). Sie entfernen sich auch rasch von dem Roßberg, machen in 
geradlinigem Verlauf über Tal und Höhen die Ausstreichbiegungen der Schichten 
nicht mit, sind also schon hierdurch als Vertikalgänge gekennzeichnet; trotzdem 
sind sie zunächst streichend. Bei Odenbach und Reifelbach aber, wo die Schichten 
aus einem mehr quer zur Sattelacbse gerichteten Ausstreichen in ein mehr parallel 
mit ihr verlaufendes übergehen — eine Umbiegungsstelle, deren Schärfe durch einige 
Störungen verstärkt ist — schießt der eine Gang noch über das Umbiegungseck hinaus 
und tritt in den fast senkrecht hierzu streichenden höheren Komplex. Dieser Gang 
überschneidet also die Eckumbiegung (vgl. S. 86), welche daher auch älter sein 
muß als die Aufsprengung, zum mindesten älter als die Gangerfüllung. Von Oden- 
bach her kommt nun ein zweiter in der Flankenrichtung streichender Gang und 
überschneidet ebenso geradlinig die Eckumbiegung, senkrecht zum ersten Gang in 
die Alsenzschichten übertretend; hier ist ein in früherer Zeit besser aufgeschlossenes 
Gangkreuz deutlich.^) Ein sehr ähnlich verlaufender, schärfstens gangartig aus- 
gebildeter, vertikal stehender Zug geht senkrecht zu jenen bei Gangloff von dem 
eigentlichen Ende des Niederkirchner Massivs nach Nordosten zu. Er beginnt in 
der Nähe der Stelle, wo eine schwache Verbindung der Apophysen des Bitten- 
bacher Berges und der Seitenendigungen der Hauptmasse von Niederkirchen über 
Seelen bei Ratskirchen angedeutet ist (Bösodenbacher Zug); zwischen Dörrenmoschel 
und Dörrenbach tauchen Reste eines zweiten, gleichartigen Parallelzuges auf. 

Während die beiden letztgenannten Massen und die ihre Verbindung an- 
deutenden Seitenapophysen etwas unterhalb (Bittenbacher Berg) und etwas ober- 
halb (Niederkirchner Masse) der Grenze zwischen Odenbacher und Alsenzer Schichten 
verlaufen, zweigt sich bei Seelen über Reichstal, Kreuzhof nach Gehrweiler der 
schon erwähnte Zug nach Imsw eiler ab, der aber, beim Kreuzhof durch schwache 
Verwerfungen etwas gestört, nun rasch aus der oberen Alsenzer Stufe in die Hoofer 
Region der Cuseler Schichten empoi-steigt und hier eine ziemlich gleichmäßige, 
Lagergang-artige Erstreckung besitzt Während ein äußerer Begleitlagergang zuerst 

*) Der Umstand, daß diese Gänge von Verwerfimgen durchschnitten wurden, ohne wesent- 
liche seitliche Verschiebungen erlitten zu haben, spricht ebenso für die Vertikalität der Gänge als 
für eine gleichsinnige Bewegungsrichtung des Verwerfungsvorgangs. 
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auf eine kurze Strecke noch fehlt, tritt ein solcher von Gehrweiler an bis Imsweiler 
wieder konstant im Hangenden des Hauptlagers auf; beide Lager haben hier ein 
stärkeres Einfallen. Nordöstlich von Imsweiler wird das Lager von einer Verwerfung 
durchsetzt, die im Sinne einer Absenkung eine viel höhere Region der Intrusivmasse 
neben eine tiefere setzt Jene hat dementsprechend auch eine flachere Lagerung, 
was sich auch in den erhaltenen Resten der hangenden Schichten erkennen läßt 
Hier liegen also steilerer Oangverlauf einer größeren Tiefe und flacherer Lagergang- 
verlauf der höheren Intrusionsregion nebeneinander. Das ganze Lager verliert sich 
von dieser Stelle rasch nach NO. zu und keilt im SO. von Rockenhausen ganz aus. 

Obwohl nun die Vereinigungsregion der drei Intrusivmassen zwischen Reichs- 
tal, Ratskirchen und Seelen, wie schon bemerkt, durch einige Störungen beunruhigt 
ist, so kann es doch gar keinem Zweifel unterliegen, daß diese drei Massen in 
körperlicher Verbindung stehen, daß das der Mitte des Sattels entsprechende Ver- 
breitungsgebiet vom Bittenbacher Berg her im Ausstreichen der Schichten in etwas 
höhere stratigraphische Lage durchbricht und sich mit dem Niederkirchner Lager 
verbindet Andererseits ist es — nach dem Lagerungsverhältnis zu den Sedimenten — 
völlig gewiß, daß das höhere Begleitlager von Niederkirchen (Eulenberg-Hömchen) 
dem tieferen Lager von Oehrweiler-Imsweiler entspricht und daß das Begleitlager 
des letzteren eine neue Bildung ist — Dies wird noch durch Nachfolgendes klarer. 

In eigentümlicher Gegenüberstellung sowohl zu dem nordwestlich abgebogenen 
Teil des letzterwähnten Imsweiler Lagerzuges zwischen Gehrweiler und Kreuzhof, als 
auch zu dem Niederkirchner Lager selbst steht nun die Intrusion zwischen Heim- 
kirchen und Schallodenbach, in deren Zentrum der Hohlbornerhof liegt und 
dessen höchste Erhöhung der Elkenknopf ^) heißt Obwohl auch dieses Intrusions- 
gebiet durch Verwerfungen etwas gestört ist, erscheint doch sein Bau ziemlich ver- 
ständlich. Es besteht aus vier Teilen : einem nordöstlichen, nordwestlichen, südöst- 
lichen und südwestlichen Lagerzug. Erstere beiden Abschnitte bezeichnen die eben 
erwähnte Gegenstellung und zeigen sogar hierbei auch das entgegengesetzte Ein- 
fallen. Der südwestliche Abschnitt bei Schallodenbach hat ein Einfallen nach SW.; 
im südöstlichen Abschnitt ist gleiches Einfallen neben südöstlichem Einfallen zu be- 
obachten. Hier sind starke Störungen der Lagerung eingetreten, welche besonders 
zunächst der südlichen Ecke der Kuppe den Zusammenhang stark zerstückelten, 
daher diese Stelle am wenigsten normales Verhalten bewahrt hat Da nun auch die 
dazu gehörigen Schichten gleichsinniges Einfallen besitzen, so erweist die Anord- 
nung dieser vier Seiten bezüglich der Schichten und der Intrusionen eine regel- 
recht kuppenförmige Lagerung, jedoch mit mehr streichenden Seiten und daher 
schärfer ausgesprochenen Eckumbiegungen.*) Der der Frontallinie des Niederkirchner 
Massivs entsprechende Seitenabschnitt der Kuppenintrusion mit nordwestlichem Ein- 
fallen (Elkenknopfzug) besitzt auch eine höhere Begloitapophyse, ebenso der ent- 
gegengesetzte, nach SO. einfallende Buchbrunnzug, während der südwestlich und 
nordöstlich einfallende Abschnitt ebenso wie der letzterem opponierte Abschnitt 
des Kreuzhof-Imsweiler Zugs einer solchen entbehren. Die Kontinuität der ganzen 



") In Geogn. Jabresh. XVII S. 121—123, „Potzberg" S. 126 u. 127 wurde diese Bergkuppe nach 
der auch gebräuchlichen Yulgärbezeichnung als Elkersberg angeführt; ^yir werden aber, da der Nanie 
Elkenknopf für die Bezeichnung des Intnisivzugs selbst notwendig ist, die diesen enthaltende Schichten- 
Kuppe die „Höh Ibomerhof -Kuppe" nennen. 

*) An vereinzelten Stellen sind solche auch an den Sedimentkuppen oder -mänteln des Potz- 
bergs, Hermannsbergs imd Königsbergs deutlich (vgl. 1. c. Potzb. S. 152—154^). 
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Intrasion der Hohlbomerhof-Kuppe ist an der nordwestlichen und südwestlichen 
Ecke unterbrochen, dagegen wohlerhalten in der südöstlichen und nordöstlichen, ob- 
wohl an letzterer Stelle eine schwache Querverwerfung bemerkbar ist. Interessant 
ist, daß Ton der nordöstlichen und südöstlichen Seite her der niächtige Lagergang, 
der am Außenrand (Steinbachseite) mit etwa 30^ einfällt, an der Eisenstollen-Euppe 
stark lagerhaft umbiegt und hier mit den Sedimenten nur ein Einfallen von 2 — 5^ 
nach NO. zeigt; ganz horizontale Lage der Schichten folgt erst im Innern der Kuppe 
nach dem Hohlbomer Hof zu. Während nun diese ganze Masse (an der Steinbachseite), 
die im Streichen parallel dem mehrerwähnten Messersbacherhof-Abschnitt des Ims- 
weiler Zuges verläuft, in Oegenstellung zu diesem auch stärkere Intrusionsmächtigkeit 
besitzt, auch in derselben Region der Hoofer Schichtenstufe eingeschaltet ist, so kann 
die Gegenüberstellung des Elkenknopf-Zugs der Kuppe zu der Niederkirchner Masse 
stratigraphisch als nicht vollständig gleichartig betrachtet werden, da letztere in 
ihrem Begleitlager nur wenig über die Alsenz-Hoofer Schichtengrenze hinausreicht, 
erstere aber im Hauptlager schon weit über der Alsenz-Hoofer Grenze liegt. Es 
zeigt sich also in dieser Intrusion die homologe Erscheinung, wie wir sie zwischen 
Seelen und Kreuzhof-Messersbacherhof oben betont haben, d. h. ein Emporrücken 
der tieferen mächtigeren Intrusion nach außen zu in das höhere Niveau; dort ist 
die Kontinuität äußerlich unmittelbar gegeben, während sie N. der Hohlbornerhof- 
Kuppe dem Synklinalen Einfallen gemäß in der Tiefe liegen muß (Prof. I u. II). 

3. Über die Yerbindnngen der Intrusivmassen in der Tiefe. 

Es ist nun die Frage, wie man sich den Zusammenhang, der im vorangehenden 
angedeutet wurde, im einzelnen vorstellen muß. Da zwischen der Schichtenkuppe am 
Hohlbomerhof und der Niederkirchner Masse eine Schichtensynklinale (mit 30 — 45® 
Einfallen der Muldenflügel) zu beobachten ist, so liegt die Annahme nahe, daß es sich hier 
um eine tektonische Wiederholung, um eine Auffaltung auch der Intrusivmasse handeln 
könne; wir müssen daher den Schichtenaufbau dieses Gebietes kurz ins Auge fassen. 
Die Hohlbomerhof-Kuppe ist nicht nur nordwestlich von einer „streichenden" Syn- 
klinale begrenzt, sondern auch nordöstlich von einer etwas breiteren und flacheren 
„queren" Mulde, der „Karlshöhe-Mulde", begleitet, welche eben den Steinbach-Zug 
und den Messersbacherhof-Zug als einander entgegengestellte Intrusionszüge trennt. 
Jenseits dieser Mulde ist aber auch eine Fortsetzung der Hohlbomerhof-Kuppe zu 
erkennen, welche sich besonders zwischen dem Eisenhutberg und Hubberg mit ihren 
streichenden Intrasionen als „streichende^' Sattelbildung schärfer ausprägt, während das 
dazwischen liegende Gebiet vom Felsbergerhof -Dörrenbach eine breite, flache Sattelung 
darstellt, welche einerseits in die Quermulde an der Karlshöhe einmündet, anderer- 
seits in den erwähnten streichenden Sattel (Wachthübel-Sattel) nach Rockenhausen 
verläuft Die Tektonik dieses Gebietes ist in der Profiltafel (Prof. I — VI) genau 
wiedergegeben ; die wichtige Stelle bei Seelen-Kreuzhof entspräche darnach einem eigen- 
tümlichen Sattel- und Muldenkreuz. Wenn nun die Intrusionsanordnung vom Elken- 
knopf und von Niederkirchen eine Folge einer Schichtenmuldung sein soll, so müßten 
auch im NO. unseres Kartengebietes die Intmsionen vom Hubberg und Eisenhut- 
berg ursprünglich ein einheitliches, nunmehr aufgefaltetes Lager bilden. Es müßte 
dann z. B. gedacht werden, daß eine in der Außenseite des Sattels aufsteigende 
Intrusivmasse aus der Region höherer Schichten nach dem Sattelinneren zu in 
eine Region viel tieferer Schichten wieder zurücksinken würde und erst in der 
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Nioderkirchner Masse sich mit gewaltig vergrößerter Mächtigkeit in wieder tieferen 
Schichten zerspleißen würde. Dies ist natürlich undenkbar; ebenso gäbe es auch 
ein ganz unmögliches Bild der Verbreitung der Intrusionen in etwa vorher nicht 
aufgerichteten Schichten, wenn man den Verlauf der Steilwände und Apophysen, 
wie sie jetzt im aufgerichteten Gebirge vorhanden sind, in diesen hypothetischen 
Urzustand der Schichtlagerung übernehmen wollte. Ich habe schon verschiedene 
Beispiele angeführt (1. c. „Potzberg" S. 134), wie die Verbreitung der Intrusivlager im 
vorgebildeten Sattel eine natürliche und leicht erklärliche Einfachheit des Intrusions- 
Vorganges ermöglicht, daß aber die Annahme, die Intrusion sei im ungestörten 
Schichtensystem lagerhaft erfolgt, völlig unerklärbare Bilder der Verbreitungsart der 
Intrusivgesteine ergäbe, wobei ihre Herkunft aus der Tiefe nirgends mehr 
ersichtlich wäre. — Vielmehr verweist das Einfallen der Lager auf der Nordflanke 
und Südflanke des gesamten Sattels je nach N oder S darauf, daß der Sattel schon 
bestanden habe, ehe die Intrusion erfolgte. Wie dies für den Sattel im großen 
gilt, so gilt dies auch für die Teilkuppen und Teilsättel des Schichtenbaues des 
Pfälzer Sattels im kleinen. 

Der dem Niederkirchner Massiv entgegengestellte Elkenknopfzug kann daher 
nur als ein in eine höhere Schichtenregion übertretende Abzweigung der Nieder- 
kirchner Stammgruppe sein, welche von deren nordwesüich aufsteigenden fiächen- 
haften Lagergangmassen in die vorgebildete Schichtenkuppe rückwärts, d. h. nach 
SO. zu durchdringt, ebenso wie Gleiches am Kreuzhof im Ausstreichen nur unter 
geringer Störung der Lagerungsverbindung aufgeschlossen ist, an welcher Stelle 
— dem Treffpunkt zweier Mulden und Sättel — allerdings die Synklinallage der 
Schichten schon undeuüich geworden ist (Prof. I u. II). Wenn nun dieser Zusammen- 
hang als höchst wahrscheinlich einstweilen dargelegt werden darf, so muß als 
Folgerung daran geschlossen werden, daß Nordost- und Südostseite der Hohlborner- 
hof-Kuppe (Steinbach- und Buchbrunnseite) desgleichen mit einer noch tieferen 
Fortsetzung der Niederkirchner Masse in Zusammenhang stehen und auf der anderen 
Seite der Schichtenkuppe entgegen dem Schichteinfallen und diese flach durch- 
schneidend aufgestiegen seien. Nun verweist der oben skizzierte Bau der ganzen 
Niederkirchner Hauptmasse in der Tat auf eine notwendige Tiefenfortsetzung unter- 
halb der Hohlbomerhof-Kuppe und es dürfte der Zusammenhang etwa so gedacht 
werden, wie er in dem Profil I und ü bildlich dargestellt ist. 

Von Interesse ist hierbei, auch das hangende Begleitlager zu verfolgen. Es 
wurde oben erwähnt, daß es nur auf den mit der Hauptsattelachse parallel streichenden 
Seiten der Hohlbomerhof-Kuppe und Karlshöhe-Mulde (Felsenbergerhof-Sattel) auf- 
trete, während es in den quer dazu hinziehenden Richtungen (Steinbach-Seitc, 
Messersbacherhof-Seite) fehle. Die Annahme einer tektonischen Faltungswiederholung 
müßte auch hier die Wiederholung des BegleiÜagers erfordern, während unsere Auf- 
fassung der Zerteilung der Intrusivmasse in die dem Schichtstreichen entsprechenden, 
flach aufsteigenden Zerspaltungen die Verdoppelung der Intrusion in dieser bevor- 
z ugten Richtung leicht verständlich macht. Eine Faltungswiederholung ist auch des- 
wegen ausgeschlossen, weil der Elkenknopfzug in einem höheren geologischen Horizont 
eingeschaltet ist, dem Einfallen der Niederkirchner Hauptmasse gemäß ein aufgesattelter 
Teil dieser Masse selbst aber eher in einem tieferen geologischen Horizont liegen müßte. 
Hierin entsprechen sich aber die Hohlbornerhof- (Elkenknopf-) und die Messersbacher- 
hof-Intrusion und letztere weist auch eine zutag liegende Verbindung mit der 
äußeren Gangapophyse der Niederkirchner Kemraasse auf, die sich (vgl. oben S. 78) in 
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etwas höherer Intrusionszone bei Seelen-Reichsthal hier ebenso zweiteilt, wie zwischen 
Gehrweiler und Imsbach oder wie der Elkenknopfzug oder der Galgenbergzug auf der 
Buchbrunnseite der Hohlbomerhof-Kuppe. — Eine Paltungswiederholung könnte also 
nur zwischen Hohlbornerhof- und Messersbacherhof-Zug angenommen werden. — Es 
ist auch der Auffassung zu begegnen, ob nicht die gesamte Hohlbornerhof-Intrusion 
eine nachträgliche Faltung lediglich des äußeren Begleitgangs am Hörnchen- Amos- 
Hof sein könne, entweder letztere als Apophyse gedacht, welche nicht in der Tiefe 
mit der Niederkirchner Masse, sondern in der jetzt erodierten Luftfortsetzung mit ihr 
zusammenhänge, oder den Elkenknopfzug auch bloß als ursprünglich flache auf- 
steigende, selbständige Lager- Apophyse vom Hömchen-Amoshof-Stamm angenommen, 
die mit der Hohlbomerhof-Schichtenkuppe später aufgewölbt und nach deren NO.-, 
SW.- und Süd-Seiten umgestürzt eingefaltet worden wäre. Für beide Auffassungen wäre 
aber — abgesehen von den übrigen Einzelheiten des Intrusionsverlaufs (vgl. unten) — 
schon das unerklärlich, warum diese Lager- Apophysen mit der Entfernung vom Ab- 
zweigungspunkt an Mächtigkeit so außerordentlich zunehmen sollen, während sonst 
das Umgekehrte der Fall ist; weiter, daß ebenso eine Verdoppelung der Züge eintritt 
mit jener größeren Entfernung, wo sonst eine Vereinzelung Platz greift, endlich daß 
diese Verdoppelung nur in den dem Hauptstreichen parallelen Seiten der Kuppen- 
bildung einbegriffen wird. Warum fehlt aber gerade die äußere begleitende Gang- 
apophyse in den senkrecht zur Hauptsattelachse laufenden Teil-Faltungsflügeln ? — 
Hier würde jede Auffassung der Faltungswiederholung eine bedenkliche Lücke 
haben. — Wir betrachten zur Aufklärung zunächst noch die übrigen bildlichen 
Darstellungen der Profiltafel. 

Das Profil HI zeigt nun einen streichenden Querschnitt durch die Earlshöhe- 
Mulde und illustriert die mögliche Verbindung der beiderseitig ausstreichenden In- 
trusionszüge in der Tiefe. Da diese Tiefen Verbindung einen Teil eines süd-südöstlich 
einfallenden Intrusivlagers bildet, so erscheint sie als ein im Liegendon wannenartig 
abgeschlossener Lagerkörper. Profil VH zeigt einen nordsüdlich durch die Karls- 
höhe-Mulde nach dem Steinbach ziehenden Querschnitt, in welchem der nordöst- 
lichste Teil des Niederkirchner Lagers zur Darstellung gelangt ist; wir weisen hier 
auf die größere Divergenz des äußeren Begleitlagergangs und des Stammlagers hin, 
welches letztere nach der Liegendgrenze zu an Mächtigkeit reduziert erscheint Zu- 
gleich ist hier dargestellt, wie die liegenden Apophysen nach Seelen zu sich an 
Zahl verringern und ein tieferes, hart an der Grenze der Odenbacher Schichten 
liegendes Lager auftritt, welches nunmehr jenseits der Störung von Seelen die Ver- 
bindung mit dem in den Odenbacher Schichten emporrückenden Seitenabschnitt 
der Bittenbacher Masse vermittelt Die Bittenbacher Masse ist in diesem Profil VII 
streichend durchschnitten, erscheint also als ein nach unten abgeschlossener, den 
Schichten eingeschalteter, im Kerne angeschwollener Intrusivkörper, dessen größte 
Stärke in der Mitte zwischen Roßberg und der Niederkirchner Masse liegt Die 
Hauptaufstiegsmasse des Magmas bezw. die stärkste Lockerung des Schichten- 
gefüges muß hier von Osten und Nordosten her aus der Tiefe aufwärts gedrungen 
sein, am Roßberg von NO. und N, bei der Niedorkirchner Masse von SO. und S. 
Eine Verbindung der Roßberg-Masse mit der des Bittenbacher Berges ist unzweifel- 
haft, da die tieferen Apophysen beider in engem Zusammenhang stehen, ja sogar 
ineinander überzugehen scheinen. Diese Verbindung ist bildlich in ähnlicher 
Weise gedacht wie jene bei Seelen, woselbst ein ausgeprägtes Aufsteigen der 
ganzen Intrusivmasse in eine höhere Abteilung des Schichtensystems vorliegt. 
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Profil VIII zeigt einen Querschnitt durch die Eoßberg-Masse mit den liegenden 
Apophysen und die völlig lagerhaft auftretenden Eruptivgesteins-Einschaltungen am 
Steinwald, zwischen dem Ausbacher Hof und dem Odenbach. Dieses Profil deutet 
den Zusammenhang beider Intrusionen an, doch dürfte die Intrusion am Stein- 
wald nicht über die große Entfernung, deren tiefste Stelle der Odenbach und der 
Nußbach durchfließen, erfolgt sein, sondern mehr von Norden her, wo eine fast un- 
unterbrochene Verbindung schollig abgerissener Stücke (vgl. Profil IX) ein außer- 
ordentlich weit ausgedehntes Gebiet flach gelagerter, fast mit den Schichten kon- 
kordanter Intrusionen rekonstruieren läßt. An keiner Stelle dieses Schollengebietes 
liegen Andeutungen dafür vor, daß sie vom Roßberg unabhängige, selbständig aus 
der Tiefe aufsteigende Gang-Zufuhrspalten besessen hätten. Eine ähnliche Zerfetzung 
der äußersten Apophysenenden, wie die westlich von Reipoltskirchen, zeigen auch 
jene östlich von Hefersweiler am Reitersberg und an der Goldgrube (vgl. S. 88). 
Ein zwischen den oben erwähnten fast streichenden Vertikalgängen von 
Gangloff-Reifelbach und dem Roßberg liegendes Vorkommen von geringer Längen- 
ausdehnung und geringer Breite hat einen hier ausnahmsweise senkrecht zum 
Streichen gerichteten Verlauf; es ist dies das Vorkommen am Krüppel, das im 
Profil IX schief durchschnitten ist und daher etwas breiter im Bild erscheint als 
es tatsächlich ist. Es liegt an einer Teilwasserscheide und hat hier offenbar in 
früher noch viel höher hinaufgehender Vertikalerstreckung schon von alters her die 
Orographie des Gebietes beeinflußt. In diesem Profil IX sendet die in der Tiefe 
steckende, d. h. nicht so weit emporgedrungene Roßberg-Masse nur noch schmale 
Lagerapophysen an die Oberfläche. Der plötzliche Abbruch der ausstreichenden 
Masse und der Zerteilungsersatz am Roßberg ist auffällig und scheint mir mit einer 
hier auslaufenden Muldenlagerung zusammenzuhängen (vgl. Übersichtskarte: Wolfers- 
hecko westlich Ginsweiler-Reipoltskirchen). 

Profil X gibt nun zu dem in Profil VII dargelegten streichenden Schnitt durch 
das Bittenbacher Lager auch den Querschnitt, in welchem die Aufstiegsrichtung an- 
gedeutet ist. Hier ist auch der den Gangloffer Gängen morphologisch, topographisch 
und genetisch entsprechende Bösodenbacher Gang mit seinem Parallelgang am Wetzen- 
berg (auf die Schacherberg-Masse hinweisend) im Querschnitt getroffen, endlich im 
SO. bei Imsweiler das Imsweiler Lager mit seinem äußeren Begleitlagergang. 

Profil XI zeigt das oben erwähnte abgesunkene Stück dieses Zuges mit der 
lagerhaften Umbiegung dieser „höheren" Intrusionsregion vom Hubberg. 

Profil VI zeigt rechts desgleichen einen noch weiter nordöstlich gelegenen 
Quei'schnitt durch dieses Lager und einen Teil der Eisenhutberg-Intrusion, 
welcher wir nunmehr einige Worte zu widmen haben. Während am Elkenknopf die 
Schichten und Intrusivlager ringsum von der Berghöhe abfallen, ist nun am Eisenhut- 
borg, an dessen Nordhang sich das hochgelegene Dorf Schönborn befindet, ziemlich 
allgemein das Gegenteil statt. Es liegt eine flache Schichtenwanne vor, an welcher 
fast allseitig, soweit die Störungen nicht eingegriffen haben, ein Einfallen nach der 
Mitte des Berggebietes zu bemerken ist. Das gleiche gilt für die Intrusivlager, 
wobei man an deren peripheren Rand an keiner Stelle etwas der „Gangseite" anderer 
Intrusivgebiete Vergleichbares auffinden kann. Eine solche Aufstiegsregion muß 
daher im Innern der Wanne gedacht werden, wofür auch an einigen Stellen 
der Innenrand der Intrusivlager spricht. Leider ist der Zusammenhang der aus- 
streichenden Intrusivzüge, der möglicherweise auch an einigen Stellen an und für 
sich nicht geschlossen war, noch durch die Störungen in nordsüdlicher und ost- 
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westlicher Richtung stark luitgenomraen. Doch werden die Profile III, IV, V und VI 
ein deutliches Bild der Beziehungen der ausstreichenden Lager zueinander in der 
Tiefe geben. Itn Profil VI ist außerdem noch der Nordwestteil der Wanne im 
Durchschnitt und in seiner Tiefenverbindung mit der Hauptmasse dargestellt, welche 
in der Übersichtskarte nach Bisterschied zu gelegen ist und in zweifellos viel tieferem 
geologischem Horizont austritt. Es beginnt ihr Zug am Eichberg und zieht sich 
über Geiersberg, mehrfach gestört, bis nördlich von Schönbom überall nach der 
Mitte der allerdings etwas einseitigen Schichtenwanne einfallend. — Wenn wir 
nun diese Lagergruppe in der Tiefe mit dem Imsbacher Zug in Verbindung setzen, 
so ist daran zu erinnern, daß diese Entfernung nicht ausgedehnter ist, als z. B. der 
tatsächlich aufgeschlossene Zusammenhang zwischen letzterem Zug und der dem 
Eisenhutberg-Gebiet völlig gleich gelagerten Intrusivmasse von Niederkirchen, 
welche die sichere Aufstellung einer gleich langen Tiefenverbindung mit den äußeren 
südöstlichen Intrusionszügen der Hohlbomerhof-Kuppe ermöglichte.*) 

Es sei nun gleich hier betont, daß die Hauptverbindung der Eisenhutberg- 
Intrusion mehr nach Osten gelegen haben dürfte und zwar nach der Stelle, wo 
der Imsweiler Zug aufhört und senkrecht zum Streichen in tieferem Niveau die 
Intrusion des Eisenhutberges einsetzt 

4. Über auffällige Wechselbeziehungen zwischen den einzelnen 

Intrnslymassen. 

Wir haben oben S. 74 schon bei Gelegenheit des Vergleichs des Sterzeibergtrums 
mit der Hauptmasse von Niederkirchen auf eine mögliche Korrelation der Teillager 
innerhalb eines Intrusionskomplexes hingewiesen und am Schluß des vorigen Kapitels 
eine Beziehung der Seitenenden höherer und tieferer Intrusionen in der Nachbarschaft 
unseres engeren Untersuchungsgebietes berührt, welche wir durch den Hinweis» auf 
dessen Südwestende ergänzen können, wo nämlich deutlich ist, daß die Seitenerstreckung 
der Niederkirchner Intrusion in höherem Niveau (vgl. die Beilage zu S. 81 u. 89 bei 
St. B.) den Beginn der Intrusion des Potschbergs in tieferem geologischen Horizont 
anzeigt. Die Westgrenze der Potschberg-Intrusion bezeichnet aber in den Oberen 
Lebacher Schichten die Ostgrenze der Intrusion Albersbach-KoUweiler (Ab.)*), deren 
Westende wieder in dem Niveau der Odenbacher Schichten, nur wenig tiefer als 
das Westende des Sterzelbergzugs bei Kreimbach (Kr.) liegend, durch die Intrusion 
am Herrenberg (Hb.) bei Oberstaufenbach orientiert ist; dieser Wechsel versteht sich 
zu Seiten von senkrecht zum Streichen laufenden Zwischenlinien. Ähnliche merk- 
würdige Beziehungen wollen wir an der Hand des kleinen Kärtchens in vorläufiger 
Weise auch nach Nordosten zu weiter verfolgen, während wir auf ihre eigentliche 
Erklärung erst unten zurückkommen. — Wir erwähnten also, daß die Eisenhutberg- 



*) Ich möchte an dieser Stelle ausdrücklich für alle ähnlichen Tiefenverbindungen mit 
schärferen Durchquerungen vorher aufgerichteter Schichtensysteme festlegen, daß diese Verbindungen 
wohl kaum als flächenhaft ununterbrochene Kommunikationen gedacht werden dürfen, 
wie dies die zeichnerische Darstellung in einem vertikalen Ebenenquerschnitt, um verständlich zu 
sein, geben muß. Vielmehr werden vielfache Verzweigungen und Anastomosen stattfinden und es 
wird das Bild eines netzförmigen Aufstieges jedenfalls die Tatsachen am treffendsten verkörpern; 
auch hierbei werden vertikale Durchbrüche und Schichteinschaltungen vielfach im kleinen miteinander 
wechseln, was ebenso im Maßstab der Bilddarstellung nicht angedeutet werden konnte. 

') Die den Zügen beigegebenen Buchstaben beziehen sich auf die in der Beilage zu S. 81 u. 89 
mit gleichen Buchstaben aufgeführten, ihnen zunächst liegenden wichtigeren Örtlichkeiten; die In- 
trusionsvorkommen können also nach diesen Buchstaben aufgesucht werden. 

Qeogno8tl8Cbe Jabresbefte. XIX. Jabr^ang. q 
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Intrusion bei Schönbom (Seh.) da beginne, wo senkrecht zum Streichen der der Sattel- 
achse genäherten Schichtkomplexe die Imsweiler Intrusion (Imsw.) in höherem Niveau 
abbreche. Auch innerhalb der Eisenhutberg-Gruppe bei Schönborn sind solche „Ver- 
tretungen'^ deutlich; insbesondere ist es auffällig, daß der Oeierskopfzug bei Bisterschied 
in tieferem Niveau gerade da auftritt, wo die höheren Durchbrüche bei Schönbom 
gerade am schwächsten und fragmentarischsten sind. Das Bild kann weiter verfolgt 
werden : sobald die Eisonhutberg-Masse an ihrem Nordostende abbricht, setzt wieder 
im Horizont der oberen Hoofer Schichten bei Dielkirchen N von Rockenhausen (Rohn.) 
eine neue Intrusion, die Dielkirchuer Masse (Di.) ein, während in dem Zwischenraum, 
den die tiefer eingeschaltete Zone des Eisenhutbergs einnimmt, wieder in höherem 
Niveau der Lebacher Schichten der Hintersteinerhof-Ruppertsecker Zug (Rup.) sich 
erstreckt Das Abbrechen der Dielkirchner Hauptmasse ist wieder in höherem 
geologischem Niveau ersetzt durch den Münsterappeier Zug (Mü.A.). Den Zwischen- 
raum zwischen diesem und dem Winterbomer Zug scheint die Mörsf eider Intrusion 
(Mö.) einzunehmen. Hier ist ein seitlich-stellvertretendes Alternieren in 
tieferen und höheren geologischen Horizonten ziemlich greifbar; es kann 
dies (vgl. unten S. 90 — 93), ebenso in der vorbildenden Zersprengung seinen Grund 
haben (wie man Ähnliches von Verwerfungen kennt), als auch in Ablenkungen des 
intrusiven Auftriebs, was auf eine größere flächenhafte Tiefen Verbindung der Magmen, 
soweit sie auf einem Sattelflügel auftreten, schließen lassen muß (vgl S. 116—117). 

Natürlich können ebenso bei starkem magmatischen Andrang oder Nachschub 
an Stellen, wo zugleich durch die vorbereitenden tektonischen Vorgänge (vgl. unten 
S. 90) Gelegenheit in genügendem Maße geschaffen ist, statt alternierender auch 
einander „entsprechende'* Intrusionen in einander näherstehenden 
höheren und tieferen geologischen Lagenzonen stattfinden; dem erwähnten 
Ruppertsecker Zug „entspricht" so z. B. eine noch höhere Intrusion, die aber längs 
dessen Verbreitungsgebiets zunächst schwach ist, aber seitlich vom Abbrechen des 
Ruppertsecker Zuges plötzlich anschwillt; weiter entspricht auch dem Münster- 
appeier Zug eine höhere Lagergruppe (Krf.); beide nehmen die quere Sattel breite 
ein. Die höhere äußere Gruppe von Orbis-Niederwiesen-Mörsfeld (O.AV.; N.W.; 
Mö.) konzentriert sich nach den Flügeln der in dieser Sattelquerung deutlichen Ein- 
mnldung. Ähnlich zu deutende Korrelationen lassen sich auch am Nordflügel des 
Sattels erkennen, wofür ich (einschließlich der auf Blatt Kusel und Zweibrücken 
reproduzierten preußischen Gebiete) auf folgende Intrusionszüge verweise: der 
Winterbomer Zug (Wib., ünt. Leb. Seh.), der Altenbamberg-Bingerter Zug (AB.-Bi., 
Hoof. Seh.), der Niederhausen-Boos-Staudernheimer Zug (Ob. Leb. Seh., Nh.-Du.-St), 
die Odemheimer Gruppe (Hoofer Seh., Oh.-Ltw.), der Hottenmühler (Ho.) und Hunds- 
bacher Zug (Hu., Ob. Lebacher Seh.), die Kallbacher Gruppe (Alsenzer Seh., Ca.), 
die Löllbacher (Lö.), und Lauterecken-Grumbacher Gruppen (Ltn.-Gru., Alsenzer Seh.) 
im äußeren NW.-Anschluß an das Seitenende der Roßberg-Intrusion (Odenb. Seh.), 
der Langweiler Zug (Law., ob. UntLeb. Seh.), die Deimberg-Eisenbach-Ulmeter Zug- 
gruppe (Debg.-Ul, Hoofer und Alsenzer Seh.), der Zug vom Sulzkopf-Remigiusberg^) 
(Remb.,Unt.Cus. Seh.), jener von Kusel- (Diedelkopf-) Konken (Alsenzer Seh., Kusel-Ko.) 
mit „entsprechendem" Zug: Seitzweiler-Thallichtenberg (ünt. Leb. Seh., Se., He.-Kör.), 
der von Herschweiler-Petersheim (Odenb. Seh., Pet); das sind alle wohl alternierende 
Züge! Im großen und kleinen mehr und weniger deutlich abwechselnd sind die 



') Über gleichsinnige Einzelheiten dieser Region vgl. unten S. 89. 
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Lager von Grügelbom (Metzelberg-Gehweiler, Gr., Leb. Seh.), Kesselberg-St Wendel 
(ünt. und Ob. Leb.und Cuseler Seh., KB. und St. Wdl.), Bosenberg (St. Wdl.-Bo.), 
Spiemont (Spt.) bei Niederlinxweiler (Nlwler) und Marpingen (Marp., bzw. Ob. Cuseler, 
Breitenbacher und Ob. Cuseler Seh.). Einander „entsprechend" sind die Lager Thalex- 
weiler-Tholey (Thol.) und Neipel-Pitschberg (Na.-Pi., bzw. ob. Unt. und oberste Ob. Leb. 
Seh.); seitlich davon setzt in den unteren Oberen Lebacher die Gresaubacher Masse 
(Gr.Sb.) ein, welche etwas mehr nach dem nordwestlichen Sattelrand wieder vertreten 
ist durch die Porphyritraasse des Horsts (Hst) nördlich Bettingen, eine Stelle, die 
manche Analogien mit der Umgegend von Ebemburg (Eb.) besitzt und den nördlichen 
Sattelflügel hier enden läßt. Selbstverständlich ist, daß bei den meist sich mehr oder 
weniger zuspitzenden Endteilen benachbarter Intrusionen ein schwaches Übergreifen 
von beiden Seiten her das Bild der Gesetzmäßigkeit der Verteilung der Lager zuseiten 
idealer, meist senkrecht auf der Längssattelachse verlaufender Linien nicht stören 
kann, vielmehr den Eindruck der Natürlichkeit bestätigt. — Es sei bemerkt, daß das 
Kärtchen nur die Intrusivvorkommen der Sattelflügel, nicht die Effusionen berück- 
sichtigt, deren Randgrenze in den Mulden durch Strich-Punkt-Linien angezeigt ist. 
Etwaige Beziehungen zwischen der Stärke der letzteren und jener der Intrusivmassen 
— welche Frage wir wegen der nur geringen Unterschiede zwischen beiden Formen 
des Auftretens eruptiver Vorkommen aufwerfen dürfen — können nicht mit gleicher 
Präzision festgestellt werden, da hier der seitlich freie Fluß noch nach anders als 
rein tektonisch geformten Oberflächenvertiefungen das Bild der eigentlichen Effusiv- 
stärke nach bestimmten Zonen des Sattels- und Muldenaufbaus fälschen muß. Immer- 
hin kann z. B. die starke Anschwellung der Effusion östlich von Nohfelden und 
jene der Duchroth-Thalböckelheimer Masse (Du.) im Sinne eines alternierenden oder 
korrespondierenden Verhaltens gedeutet werden. 

Es läßt sich also vorläufig und im allgemeinen folgendes hervorheben: „die 
„Lagergang-artigen Intrusionen des Pfälzer Sattels sind in meist ziemlich gleich 
„breit bleibenden Querzonen der Längssattelung gruppiert; bei näher zusammen- 
„liegenden Intrusionen können derartige Beeinflussungen der Stärke erkannt werden, 
„daß die Anschwellung des einen Zugs die Abnahme des anderen im unmittelbar 
„Liegenden oder Hangenden mit sich führt; bei weiter voneinander entfernt 
„liegenden streichenden Zügen zeigt sich etwas derartiges nicht, dagegen sind die 
„Intrusionen der beiden Nachbarzonen mit denen der mittleren Zone alternierend 
„angeordnet; beim Übertritt eines Lagergangs in eine Nachbarzone finden Mächtig- 
„koitsveränderungen statt." 

Wir kehren nun zu gewissen Einzelheiten dieser Art bei der Niederkirchner Masse 
zurück; sie zeigt in erster Linie in ihrer Kernanschwellung eine auffällige 
Differenzierung (S. 74); westlich der Verbindungslinie Niederkirchen-Kelsberg ist 
die Kernanschwellung am stärksten und es ist nur eine liegende Lagerapophyse vor- 
handen; östlich, z.B. in der Querlinie Ölsberg-Schwanberg (bei Hefersweiler), ist die 
Gesamtbreite wohl gleich groß, die Kernmasse aber auf Kosten der Lagerapophysen 
deutlich verringert. Daraus folgt das Resultat: in einer Zone, die genau der 
Breitenausdehnung der Hohlbornerhof-Kuppe und ihrer Intrusionen entspricht, ist 
also der Kern der Niederkirchner Masse stärker, die Intrusionsquantität größer; trotz- 
dem ist die im SO. vor ihr, also über ihrem Zugangskamin liegende Kuppe rings mit 
Intrusions-Lagergängen versorgt. Jener Streifen von der Breite der Kuppe war also der 
des stärksten Zudrangs, was um so mehr in die Wagschale fällt, als hier die Schichten- 
kuppe quer durchflössen werden mußte. Wenn das Magma diese Schichtenkuppe 



34 ^ie Niedörkircbner und Becberbacher IntrasivmaBsen. 

von SO. langsam schief aufsteigend hätte selbsttätig durchbrechen müssen, so hätte 
es sicher zuerst den leichteren Weg der Einlenkung in die frontalen nach SO. 
gerichteten und die ihr nächstgelegenen seitlichen Kuppenflanken eingeschlagen 
und hier sich aufgetürmt Statt dessen liegen die Verhältnisse so, daß man gerade 
das Umgekehrte annehmen muß, nämlich, daß von der nordöstlich anliegenden 
Earlshöhe-Mulde, also von der Steinbach-Seite her, sowohl die Kuppe als auch viel- 
leicht die Niederkirchner Kemmasse selbst einen seitlichen Magmazuschuß erhielt, wo- 
durch zu erklären ist, daß im hintersten Bug der Mulde, also zwischen Olsberg (Nieder- 
kirchen) und Seelen-Reichstal, die Intrusionsstärke unter Verringerung der Kernmasse 
und Vermehrung schwächerer Apophysen abnimmt und beide zusammen in einem 
Tempo zum seitlichen Auskeilen kommen, wie es im Gegensatz zur Westhälfte der 
gesamten Intrusion kaum erwartet worden sollte. — Die dem Gesamtaufstieg im 
SO. näher gelegenen Flügelteile der queren Karlshöhe-Mulde leiten also den Auf- 
trieb des Magmas seitlich ab, wodurch die entfernteren Teile der Mulde an Mäch- 
tigkeit vermindert erscheinen. 

Als ein der magmatischen Ladung und einem korrespondierenden Ladungs- 
entzug entsprechendes Stärkeverhältnis möchte ich die relativ geringe Mächtigkeit 
des äußeren Begleitlagers der Hauptmasse am Eulenberg gegenüber dem sogar 
verdoppelten Elkenknopfzug ansehen, dessen Zusammenhang mit der noch stärkeren 
Steinbach-Iutrusion ganz zweifellos ist; also der zwischen beiden größeren Intrusions- 
gebieten liegende Teilzug ist verringert (vgl. unten). — Im Gegensatz hierzu steht 
die Tatsache, daß dieser Zug in seiner Fortsetzung nach dem nordöstlichen Winkel 
der Karhhöhe-Mulde, in seiner Gegenstellung zu der „Steinbach-Seite" sich ver- 
doppelt, an einer Stelle also, wo zugleich die Niederkirchner Hauptmasse stark an 
Mächtigkeit reduziert ist — Die Beweiskraft dieser Verhältnisse erleidet durchaus 
keine Einbuße, wenn die oder ein Teil der im Liegenden der Niederkirchner Masse 
auftretenden Apophysen, soweit sie in größerer Zahl in dem Schichtenflügel zwischen 
der Hohlbornerhofkuppe und der Karlshöhe-Mulde auftreten, entweder in ganzer 
Länge oder längs älterer Intrusionszüge teilweise später neu eröffnet und, wie 
Matth. Schuster nahelegt, mit cuselitischem Magma zu einem gemischten Intrusiv- 
körper wieder geschlossen wurden. Über den möglichen Zeitpunkt dieser spätei'en 
Eröffnung werden wir Kap. 7 S. 96 etc. näheres bringen. Jedenfalls verstehen wir, 
daß von der Seite der queren Mulde, von welcher der Steinbachzug verstärkt werden 
konnte, auch im Liegenden der Masse neue Intrusionen stattfinden durften, daß 
ihre tektonische Lokalisierung auch tektonische Vorbedingungen erfordert.*) 

5. Bedeutung und Alter der queren Einfaltungen des Pfalzer Sattels. 

Mulden, Wannen und Kuppen, die derart die Intrusionen in ihrer Entstehung 
modifizieren, müssen älter sein als letztere; ich fasse sie als wesentlich gleichzeitig 
mit der ersten Entstehung des Sattels auf (S. 112). Zur Bestimmung des Alters der 



*) Ich erinnere hier an die obigen Ausführungen über die Mächtigkeitsdifferenz zwischen dem 
Sterzelbergzug und der Niederkirchner Masse, welche uns schon vermuten ließ) daß es sich nicht um 
eine reine Absenkungserscheinung handle, sondern noch um eine Änderung der Intrusionsverhältnisse, 
die sich im hangenden Begleitlager in einer Verstärkung äußert; sie scheint durch die SW. -Seite der 
Hohlbornerhof-Kuppe verursacht zu sein, welche andeierseils auch maßgebend für die räumliche Punk- 
tierung und die Richtung der Verwerfung gewesen sein dürfte. — Es ist wohl auch kein Zufall, daß die 
Verwerfungsvorgänge, welche den nordöstlichen Teil der Niederkirchner Masse und ihre Apophysen 
betroffen haben, tangential auf die Muldenumgrenzung zustreben (vgl. S. 93). 
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queren Einfaltungen hier und im Pfälzer Sattel überhaupt sei folgendes 
zusammengefaßt — Wie 1. c. S. 119 — 123 zu Tat I, Kg. 4 erwähnt wurde, besteht 
die breite Antiklinalregion eigentlich aus zwei Antiklinallinien, welche eine ähnliche 
Entfernung voneinander haben, wi^ viele quere Auffaltungen, da wo sie überhaupt 
auftreten. Es wurde zugleich gesagt, daß diese Sattelungen nicht überall die gleiche 
Stärke hätten, in ihrer Aufwölbung zu und abnehmen, daß aber da, wo der Nord- 
sattel stark sei, der Südsattel geringer entwickelt wäre; so konnte eine ausgeprägte 
südliche Teilsattelung in dem Kaum zwischen dem Seelberg bei Wolfstein und dem 
Stahlborg bei Bockenhausen gar nicht eingezeichnet werden. 

Es ist nun gewißlich kein Zufall, daß gerade diesem Zwischenraum entsprechend 
3 — 4 km nach SO. hin zunächst des Südrandes des zugehörigen Sattelflügels eine 
randliche Teilsattelung zwischen Frankelbach-Kaulbach bis zum Stahlberg sich an 
verschiedenen Stellen bemerkbar macht. An den erstgenannten Lokalitäten wird 
durch die große Olsbrücker Verwerfung eine beiderseits derselben nach SW. ein- 
fallende Kuppenendigung verdoppelt; während hierbei die Schichtensysteme seitlich 
verschoben erscheinen, bleibt die Euppenachse fast unverrückt, auch ein Beweis, 
daß es sich nur um eine Yertikalbewegung handeln kann. Die andere Muldungssenke 
zwischen Wörsbach und der Hohlbornerhof-Kuppe ist durch den starken Störungs- 
komplex von Schallodenbach-Sterzelberg undeutlich geworden; die Hohlbornerhof- 
Kuppe in der Mitte dieses von queren Einmuldungen durchsetzten Längssattels ist 
die höchste; die Sattel ung vermindert sich nach NO. zu. — Ähnlich verhält es sich 
an einem wichtigen Punkt des Nordflügels und der Nordantiklinale des Hauptsattels: 
da wo die Moschellandsberger Sattelkuppe nach Nordosten zu ebenso rasch abstürzt, 
wie dies bei der Kuppe am Königsberg der Fall ist, da setzt fast senkrecht zum 
Streichen in einer Entfernung von 5 km am Nordrand des Sattels zwischen Glan 
und Alsenz die äußere Kuppenreihe mit dem Lemberg vikariierend ein! Man wird 
hierbei lebhaft an das oben erwähnte Altemieren der Intrusionen bzw. ihrer Zer- 
spaltungen erinnert und es ist nur eine Annahme möglich, nämlich, daß diese zur 
Einheit sich ergänzenden Bildungen zeitlich einem einzigen Yorgange und zwar 
der Sattelentstehung selbst angehören. Hierbei darf nun auf die Merkwürdigkeit 
hingewiesen werden, daß diese die Kuppenbildungen verursachenden queren Ein- 
faltungen das Oberrotliegende noch nicht berührten, daß sie sogar die Oberen 
Lebacher Schichten örtlich nicht mehr eingemuldet haben. Es scheinen daher diese 
Vorgänge schon dem ersten Beginn des Sattel ungs Vorganges zugeschrieben werden 
zu müssen, wobei nicht ausgeschlossen sein soll, daß sie in wechselnder Dauer 
während des ganzen Ausbaus der Sattelung an ihm teilnahmen (vgl. unten S. 112). 

Ähnliches gilt für die Bruderwald-Reichenbach-Mulde zwischen Potzberg und 
Hermannsberg, wo allerdings durch die Transgression der Staufer Schichten über 
das Oberrotliegende und die Oberen Lebacher Schichten die Nichtbeteiligung des 
Oberrotliegenden an der queren Muldenbildung verdeckt ist. Weiterhin gilt dies für 
die große Senke zwischen Höcherberg und Potzberg, in welche die Sedimente der Trias 
und des mittleren Oberrotliegenden transgredierend eindrangen; diese Senke war also 
sicherlich schon vor der letztgenannten Sediraeutationsperiode vorhanden; da aber vor 
der Verwerfungsepoche, welche die Transgression des mittleren Oberrotliegenden 
einleitete, kein anderer Paltungsvorgang als jener der Sattelbildung selbst bekannt 
ist, so können diese Quermulden nur der letzteren angehören. Es ist hierbei zu 
betonen, daß wir westlich der Hohlbornerhof-Kuppe am Neuhof eine den Schichten 
der mittleren Oberrotliegenden-Transgression vergleichbare mächtige Ablagerung von 
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Söterner Breccien besitzen, welche also die Existenz einer queren Einbuchtung hier 
vor Erguß des Grenzmelaphyrs südwestlich neben der Kuppe wahrscheinlich sein läßt. 

Trotzdem sich also diese Quermulden großenteils nach der Südostseite verbreitern 
und eröffnen — also nach jener anliegenden Seite des Sattels, in welcher später in 
erweitertem und vertieftem Absatzbecken die Trias zur Ablagerung kam — was nur 
in einseitig beschränktem Maße nördlich des Sattels eintrat — so standen sie, 
bzw. die Synklinalachsen der hängendsten Schichten des XJnteiTotliegenden doch in 
verschiedener Höhe des Innenraums des Karbonsattels und waren daher der Schichten- 
bildung des Oberrotliegenden und der Trias nicht in gleichem Maße zugänglich. 
Ihr Auftreten sowohl in der Nachbarregion der mittleren Sattelungslinien als auch 
mit den randlichen, ebenso die Korrelation beider ohne Beziehung auf jüngere 
Sedimente als die des Unterrotliegenden — abgesehen davon, daß sie als Ablagerungs- 
becken für das Oberrotliegende etc. dienten — beweist, daß sie fast gleichzeitig 
ihre Entstehung mit jener der beiden mittleren Sattelungsachsen fanden. — Für 
die Entstehung der letzteren als Begleiterscheinung der Sattelerhebung habe ich 
1. c. „Potzberg" S. 122 einige Gründe angegeben (vgl. auch unten S. 107 u. 112). 

6, Über den Begriff der Cberschneldangen« 

Wenn wir so in größeren Zügen die Gestaltung der Intrusivmassen abhängig 
sehen von der vorgebildeten Tektonik des Schichtenkörpers, den sie durchdringen, 
so darf es nicht wundern, wenn auch im kleinen speziellere Abhängigkeiten zu 
bemerken sind. Einen wichtigen Punkt hierbei bilden die Überschneidungen, 
von welchen ich im Königsberg-Hermannsberg-Gebiet sowohl bei Porphyr- als bei 
Cuselit-Intrusionen einige Beispiele angeführt habe. Ich erinnere 1. c. S. 134 an die 
Intrusion vom Mayenwald-Gänshöhe. Sie stellt die Inti'usion einer Schichtenumbiegung 
am Nordwestauslauf der Bruderwaldmulde dar; sie läuft streichend an der Grenze 
von unteren und Oberen Cuseler Schichten bis zur Umbiegungsstelle der ersteren, 
„überschneidet' dann in geradliniger Fortsetzung schiefquer die Odenbacher Schichten, 
erreicht innerhalb der unteren Alsenz-Schichten eine längere Schichtlagen- Verbreitung, 
wo aber eine geradlinige Durchschneidungsfortsetzung noch fast bis zur Hangend- 
grenze der Hoofer Schichten zieht. — Im ganzen betrachtet, handelt es sich also hier 
um die Intrusion einer stumpfeckigen Schichtenumbiegung, in welcher das Magma 
die eine streichende Seite verläßt, um mit querer Überschneidung der anliegenden 
höheren oder tieferen Schichtenraasse in das Streichen des anderen Schenkels der 
Umbiegung und zwar in höherer oder tieferer Sedimentstufe überzuspringen. Solche 
Ecküberschneidungen zeigen sich auch am Beilstein, Bruderwald, Hermannsberg, 
Potschberg und Königsberg, an den drei ersteren lutrusionen mit einseitig bis zum 
Auskeilen abnehmender Stärke, wobei die Intrusion in den benachbarten Schenkel nicht 
oder wenigstens nicht so stark eindringt, daß sie zum oberflächlichen Ausbrechen 
kommt: so krümmt sich das Seitenende dieser lutrusionen nach dem Liegenden ein. 

Zu den Überschneidungen müssen wir die Fortsetzungen der streichenden Gänge 
von Odenbach und Reifelbach rechnen, welche zu der Uberkreuzung vom Galgen- 
berg S. von Meisenheim führen (S. 75). — Unter diesen Begriff gehört nicht nur 
die Betrachtung der lutrusionen als ganze Körper mit ihren „Knieapophysen", 
sondern auch die der Grenzlinien oder -Flächen in ihrem Einzelverlauf (S. 73). 

Trotzdem wir erwähnen konnten, daß am Niederkirchner Massiv sowie an 
sonstigen Stellen der bisher besprochenen lutrusionen eine außerordentlich große 
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Konkordanz an einzelnen Stellen zwischen jenen und den begrenzenden Sedimenten 
za beobachten ist, haben wir in den Profilen trotzdem überall dargestellt, wie selbst 
die Lagerapophysen das Schichtensystem flach durchschneiden (S.116 Z. 33). Diese 
Tatsache ist trotz der so häufigen Konkordanzen doch das Gesamtbild des Aufstieges 
der Lagerapophysen. Es kommt dies daher, daß die Stellen der Konkordanz durch zahl- 
reiche kleinere eckige Stufen steileren Aufstiegs unterbrochen sind, oder daß die stei- 
leren Stufen überhaupt fehlen oder verlassen werden und statt dessen eine diagonale, 
also flachere Durchschneidung der Sedimente erfolgt An Stelle eines treppen- 
artigen Aufstieges, der steil in eine höhere Schichten region führt, tritt so eine flache 
Intrusion, die erst allmählich in jene hinauf leitet. — Dies gilt nicht nur für das 
Aufsteigen aus der Tiefe, sondern auch für die seitliche Ausbreitung der Lager 
nach ihren auskeilenden Enden ; hier liegt aber die umgekehrte Wendung vor. So 
kommt es, daß die Obergrenze eines ausstreichenden Lagers (der Durchbruch im 
ganzen gedacht) bei seitlicher Portsetzung von einer Kernanschwellung (mit lokalem 
Steilaufstieg) her ins Liegende rückt. Würde ein Magma sich völlig selbsttätig 
in einem aufgerichteten Schichtensystem seinen Weg suchen, so würden die seit- 
lichen, weniger hebekräftigen Ausläufer sich mehr nach der Hangendgrenze der 
Gesamtintrusionen zu richten, also sich auch dahin seitlich aufeteigend verhalten, wo 
geringerer Druck zu überwindQn wäre;^) statt dessen ist hier das Umgekehrte der 
Pall. — Dies beweist meines Erachtens eine tektoniscbe Vorbereitung, nicht ohne 
daß schon nach den Stellen der späteren Kemanschwellung ein stärkstes Zerreißen 
und ein Abheben der zerrissenen Massenteile erfolgte. Etwas derartiges ist im Port- 
streichen eines langen Sattelflügels dann besonders möglich, wenn bei der Sattel- 
entstehung neben der Hauptkompression noch eine darauf senkrechte in Aktion kam, 
wofür wir schon in den Quermulden einen Beweis haben. Die Wirkung dieses 
Vorgangs wird dadurch gesteigert, daß die ihn begleitende Zerklüftung, die nach der 
Amplitude der Ausbiegung hin zunehmen muß, eine Abbröckelung von dem hangenden 
Gewölbe begünstigt, so daß nach der Magma- Ausfüllung die hangenden Schichten an 
den seitlichen Grenzen der Intrusionsmassen abstoßen. — Ohne die Annahme einer 
solchen — freilich nicht sehr umfangreichen — Abbröckelung kommt man bei dem 
Vergleich des hangenden und liegenden Sedimentgesteines nicht aus (vgl. Potzberg 
1. c. die Besprechung der Relsberger Lagerapophyse der Niederkirchner Masse S. 142 
und 143, insbesondere S. 221 den Nachtrag zu S. 143); da man nun die Anzeichen 
dieser notwendig anzunehmenden Einsturzmaterialien vom Hangenden bezw. ihre 
Sonderungs-, Schlämmungs- und Mengungsprodukte nicht an den sackartig aus- 
keilenden Endzungen der Intrusionen für gewöhnlich vorfindet, so müssen sie in den 
meisten Pällen in die Tiefe der steiler einfaUenden Spalträume gesunken und be- 
sonders im Liegenden des Magmas dort von diesem verarbeitet und absorbiert 
worden sein; davon müßten vielleicht die liegenden Apophysen der Niederkirchner 
Masse hie und da Zeugnis geben können. 

In diesem Zusammenhang ist ein eigentümliches Gestein auf der Höhe des 
Eisenstollenhübels 0. vom Hohlbomerhof zu erwähnen; es liegt 2 — 3 m über 
dem lagerhaft umbiegenden Steinbachzug und zwar über dessen fast horizontalen, 
schwach gewellten Hangendschichten, welche in ihrer Lagerungsstruktur sonst un- 
verändert, nur in hohem Grade lyditisiert sind. Das Gestein bildet die Hügelkuppe 

*) Die Obergrenze (Außengrenze) bezeichnet die Stelle des steilen Durcbbruchs, von welcher 
aus auch der Ausgang der stärksten seitlichen Wirkung zu erwarten wäre ; bei vorgebildeter Schichten- 
auf richtuug müßte das Magma auch an den Seitenenden empor steigen, d. h. nach außen vordringen. 
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und ist ein Denudationsrelikt in yerhältnismäßig tiefer stratigraphischer Position, 
das aber sonst nirgends mehr in den Profilen der nächsten Umgebung auftritt, 
daher eine lokale Einschaltung in der Nähe der großen Intrusion darstellt und nur 
zufällig hier an der Oberfläche liegt; die Trennung gegen das Liegende ist nicht sehr 
scharf, die Konkordanz ist deuüich. Die Schicht ist etwa 0,75 m stark, feinkörnig, 
ohne innere Lagerungsanzeichen, nur voll horizontal verlängerter, vertikal stark 
komprimierter Blasen, deren Innenfläche da, wo sie nicht mit einzelnen kleinen 
Pyramidchen von Quarz besetzt ist, glatt und fluidal verzogen ist Es erinnert 
somit äußerlich stark an das Hochbuschgestein (vgl. Potzberg 1. c. S. 198 — 199); 
ich sammelte es in der Meinung, ein nur etwas tonsteinartig metamorphosiertes 
Endstück einer schwachen Apophyse des Steinbachzuges vor mir zu haben. — Nach 
der petrographischen Diagnose Matte. Schusters besteht das Gestein aber aus sehr 
feinen spitzeckigen Trümmerchen, insbesondere von Quarz und muß eher als ein 
blasiger Tuff bezeichnet werden. — Es kann also nur, da nach den Seitenaufschlüssen 
feinkörnige Sandsteine ursprünglich das Hangende gebildet haben, als ein der tonigen 
Bestandteile ziemlich beraubtes Schlämmprodukt eines Quarzsedimentes betrachtet 
werden, weiterhin als eine nicht frei gebildete, sondern von einem sich ausbreiten- 
den Magma in einer gelüpften Schichtfuge von Eondensationswassern breiig ge- 
haltene, von gespannten Gasen durchsetzte, in vorlaufender Begleitung der Intrusion 
entstandene Detritusmasse im obigen Sinne angeführt werden, die sich hier bei 
horizontaler Lagerung der Schichten erhalten bzw. nicht abrutschen konnte.') 

Nach Herrn Dr. Matte. Schusters Beobachtung findet sich ein ähnliches Gestein 
an der Straße zwischen Seelen und Hefersweiler („Goldgrube") aufgeschlossen. Hier 
tritt bemerkenswerterweise im Liegenden eines cuseli tischen Intrusivlagergangs 
ein gegen 1 m mächtiges, schwärzlichgraues Gestein auf, das schon äußerlich sich 
unschwer von dem Litrusivgestein als klastischen Ursprungs unterscheiden läßt. 
Unterm Mikroskop ebenfalls große Tuffähnlichkeit aufweisend, führt es im Gegensatz 
zum oben beschriebenen Gestein vorherrschend tonig-glirameriges Material und 
zurücktretend Quarzfragmente- Das stimmt recht gut mit dem Umstand überein, 
daß die intrudierten Schichten an jener Stelle sich aus Tonschiefern aufbauen. — 

Derartige Vorkommen sind aber, soweit die ja verhältnismäßig gering tief ein- 
geschnittenen Aufschlüsse an der bestehenden Oberflächenverbreitung dieser in große 
Tiefe gehenden Gesteinskörper einen Einblick bieten können, als große Seltenheiten 
zu bezeichnen, während sie als häufigere Begleiterscheinung der Intrusionen theo- 
retisch gefordert werden müssen. Solche tuffartige Einlagerungen im Liegen- 
den von Lagergängen sind daher nicht ohne weiteres als Beweis für 
effusive Entstehungsart anzuführen; ja es lassen sich sogar Ereignisse der 
Wiedereröffnung von älteren Intrusionsklüften denken (vgl. S. 84 u. 96), welche darauf 



*) Ähnliche Verhältnisse wurden aach für einen Teil der vertikalen und horizontalen Gang- 
füllungen im Erzgebiet des Moscheilandberges (1. c. Potzberg S. 207) angenommen. Die eingehende 
mikroskopische Untersuchung des reichlich von dort gesammelten Materials wird die Entscheidung 
über die 1. o. angeführten Alternativen bringen. — Was das „Blasen vorkommen" betrifft, so erinnere 
ich in diesem Zusammenhang an das 1. c. S. 137 Anm. erwähnte lagei-artige Auftreten von Blasen- 
zügen im Innern von Intrusivgesteineu bei Oberhausen und von „mehreren in den Lebacherund Cuseler 
Schichten der Umgegend des Porphyrmassivs von Münster a. St. eingeschalteten Melaphyrlager- 
gängen," was Dr. Matth. Schuster nach einem kürzlich ausgeführt^jn Besuch des Lagers vom Kahlen- 
berg bei Feil-Bingert bestätigt. Die große Gleichheit in dieser Beziehung mit Effusivlagem läßt 
annehmen, daß die Expansions- und Druckverhäitnisse bei Ausbreitung von Effusivlagem nicht allzu 
sehr verschieden sein konnten von jenen bei den Intrusionen (vgl. auch 1. c „Potzberg" S. 159—160). 
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bei neuen Intrasionen tuffartige Einlagerungen ins Hangende älterer Jntrusivlager 
bringen können, ohne daß am Ort eine Beobachtung dieser Intrusion selbst nach- 
weisbar wäre. 

Derartige tuffartige Einschaltungen sollte man aber in größerer Ausdehnung 
und größter Häufigkeit dann verlangen, wenn man annimmmt, daß das Magma bei 
seinem Durchdringen der Gesteinsschichten auch die ganze Zerreißungs- und Hebungs- 
arbeit aus eigenen Kraftmitteln leisten könne. In solchem Detritus mußten auch 
Teilchen der äußersten, schnell erkaltenden, beständig wieder zerrissenen und in 
die Kontaktbewegungen hereinbezogenen Magmarinde eingeschlossen werden und 
den Charakter der tuffartigen Bildungen sehr erhöhen; dieses müßte besonders in 
den höheren Regionen der Intrusion und deren Endzungen stattfinden, wo einer- 
seits die Stauungen der Bewegungen sehr groß sind, andererseits die Erkaltung 
des Magmas am weitesten vorgeschritten ist, so daß der Einwurf einer möglichen 
Einschmelzung und Absorption solcher Produkte nicht mehr vorgebracht werden 
kann. — Das Fehlen solcher Detritusmischungen auch im Hangenden und Liegenden 
der zahlreichen Intrusionen des Oebiets zwischen Glan und Lauter nach E. Dülls 
mikroskopischen Feststellungen ist — weit entfernt, daß es als ein Beweis der 
nicht effusiven Natur der Gesteine angeführt werden darf — eher als ein Beweis 
der tektonischen Vorbereitung der Intrusivwege aufzufassen. 

Dem oben erwähnten Zurückfallen der Intrusionen auf die Liegendgrenze 
würde nun die Aufstellung C. Burckhardts, Geogn. Jahresh. XVII 1904 S. 31, wider- 
sprechend sein, wonach das Guselitlager vom Remigiusberg an seinem Nordost- wie 
Südostrande in höheres Niveau einschneide. Es ist aber zu betonen, daß das nord- 
westliche, in höherem Niveau liegende Stück ein eigenes Lager für sich darstellt, 
das für sich seinen höheren Horizont bis zum beiderseitigen Abschluß beibehält und 
eine breite Unterbrechung gegen die Hauptmasse am Rammeiskopf aufweist. — Ob- 
wohl beide zweifellos in der Tiefe im Zusammenhang sind, halte ich das Emporrücken 
östlich des Glans für eine Begleiterscheinung des kongruent mit jenem wieder auf- 
tauchenden nördlichen Teilsattels zwischen Altenglan-Gattersbach und Bistrichwald, 
entsprechend dessen Nordostende, in Ablösung derHirschfeld-Sulzkopf-Intrusion wieder 
in tieferen Niveau nach Weichweiler zu neue Intrusionen auftreten (vgl. We., Beilage 
zu S. 81). Wie dies nicht für die selbsttätige Hebung, sondern für die Abhängigkeit 
von der Tektonik spräche, so gilt dies auch für das Südostende des Remigiusbergzuges, 
das vom Rammelskopf-Lagergang entschiedener gangartig abgesetzt, in die nach NW. 
konvex ausbiegenden Breitenbacher Schichten eintritt, sodann aber in dem nördlich 
bei Etschberg einlaufenden Nordteilsattel (die hierselbst eckig werdende ümbiegung 
des Potzbergmantels halbierend) einbiegt; auch hier liegt die tektonische Vorbe- 
reitung auf der Hand; es ist zwar keine Überschneidung, es ist ein Durchbruch. 

Das Zurückfallen der Intrusivmassen auf die Liegendgrenze beim 
seitlichen Auskeilen würde also auch auf eine gewisse Vorbildung des 
Aufstiegweges und -raumes der Intrusionen mit einer kurzen, nicht 
wenig wichtigen Eigengeschichte hinweisen. Wegen weiterer Überschnei- 
dungserscheinungen vgl. unten Kapitel 8. 

7. Tektonische Torbereitang der Intrasionen und magmatisehe Nachhilfe. 

Wir möchten hier nur kurz das Maß der eigenen Tätigkeit des Magmas bei 
diesen Überschneidungen erörtern, sowie uns über die tektonische Vorbereitung 
der magmatischen Einpressungen überhaupt eine schärfere Vorstellung machen. 
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Wir nebmea an, daß der ganze Sattel bei seinen längs- und quergestellten 
TeilsättelD, besonders in den späteren Stadien der Schichtenaufrichtung, längs und 
quer von einer starken Aufstauchung und Aufblätterung erfaßt wurde, welche not- 
wendigerweise überwiegend im Hauptstreichen des Sattels \rerlaufen mußte. Dieser 
Vorgang führt aber nicht nur zu einer großen Lockerung des normalen Schicht- 
gefüges, sondern auch zu Durchbrechungen, welche wegen der wechselnden Ein- 
schaltungen und infolge des Auskeilens größerer Schichtmassen an starken Dis- 
kordanzflächen häufiger als sonst in deren gradflächiger Fortsetzung die diesen Aus- 
keilungen benachbarten Schichtenkomplexe zwar streichend, aber unter flachem 
Winkel durchbrechen und durchkreuzen müssen; — ganz abgesehen von den häufig zu 
beobachtenden, halbrechtwinkelig von den Hauptsprungflächen abzweigen den Seiten- 
zersprengungen, die also auch in das homogene Schichtengefüge flach einschneiden. 

Hiermit sind die Vorbedingungen alier Überschneidungen gegeben; die Begleit- 
erscheinung ist eine Lockerung des Gefüges, welche besonders an Stellen stärkerer 
Druckdurchkreuzungen im Gefolge von Schichtenurabiegungen oder queren Ein- 
faltungen sich kombinieren und massenhafte Teilaufblätterungen in örtlich verein- 
zelter Steigerung ihres Maßes hervorriefen.*) — Diese immerhin noch verhältnis- 
mäßig kleinen Lüpfungen benützt das Magma unmittelbar und mittelbar, drückt die 
zahlreichen offenen Fugen im Hangenden und Liegenden zusammen, was keine zu 
große Arbeitsleistung verlangt, da sämtliche „Luftfugen** stationär sein konnten, 
d. h. durch die mit der Sattelbildung neu und definitiv geschaffenen Lagerungs- 
verhältnisse nicht unter einer großen Belastung standen, sondern ihre Gesteinsgewölbe 
auf den Seitenpfeilem gestützt aufruhten, so lange als keine neuen, die Gleichgewichts- 
bedingungen störenden Bewegungen eintraten. — Das Magma verdichtete also wieder 
seine Nachbarschaft im Hangenden und Liegenden durch Eigendruck, wonach nur 
ein Teil der zunächst hangenden brüchigen Partien örtlich als eine verhältnismäßig 
geringe, schwebende, dem Magma anhängige Belastung anzunehmen ist. Die Teile 
des Gebirges, welche nicht vom Magma derart erfüllt und verdichtet wurden, mußten 
später, nach Eintritt größerer Verwerfungen innerhalb der einzelnen Schollen, ihrer 
tragenden Seitenstützen beraubt, zusammensinken und sich wieder zusammenfügen, 
sofern nicht mineralische Ausfüllungen inzwischen oder nachträglich eintraten (vgl. 
z. B. Potzberg, 1. c. S. 218— 219 und unten S. 91 Anm. 2). 

Ich glaube, daß nur in diesem Anschauungs-Zusammenhange die höchst eigen- 
artige, nirgends zu verkennende alternierende Verteilung der Lager-Intrusionen zu 
verstehen ist, die ihren Raum in einer Wiederverdichtung der durch die Antiklinal- 
Tektonik geschaffenen Aufblätterung des Schichtgefüges gefunden hat. Diese Ver- 
dichtung verlangt einen gewissen Kadialabstand stärkerer hangender und liegender 
Lager; in einer zunächst in Betracht kommenden mittleren Region zwischen solchen 
kann natürlich keine Intrusion von einiger Bedeutung eintreten, dagegen abor 
wieder seitlich von dieser, wo der Andrang des flächenhaft-netzartig den Sattelkörper 
unterflutenden Magmas durch die ersterwähnten beiden Intrusionen keinen Ablaß 
erfahren konnte. Hierdurch ist die Anlage zur Quincunxstellung gegeben. Es ist nun 
die Frage, was die seitlich gleich weite Erstreckung hangenderund lie- 
genderlntrusionen verursacht bat; es kann das nur auf gesonderte streichende 
Lockerungen in gewissen radialen Breitenzonen zurückgeführt werden und in solchen 

') Dies schließt auch ein, daß die die aufgerichteten Schichten (Kuppen und Sättel) scharf 
durchschneidenden Tiefenverbindungen des Magmas einen sehr wechselnden netzförmigen Verlauf an- 
nehmen müssen (vgl. oben S. 81 Anm.). 
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sehe ich nichts anderes, als den Beginn, die Hemjnung bzw. die Umkehruug des Vor- 
gangs, der an anderen Stellen zu den quer gestellten Sätteln und Mulden geführt 
hat (vgl. „Schema" in Beilage zu 8. 81). Der Pfälzer Sattel stand nicht nur unter einer 
nordwest-südöstlichen Kompression, sondern auch unter einem schwächeren südwest- 
nordöstlichen Druck (S. 112) und ist eigentlich eine ellipsoidische Sattelkuppe. — Die 
lagerhaften Intrusionen sind daher getrennt durch senkrecht zum Streichen gestellte 
„radiale" „Linien" mangelnder Aufstauchung; diese kann man bezeichnen als 
„Leitlinien des Wechselersatzes der Intnisionen, sowohl was ihr Auftreten an und für 
sich betrifft, als was das Vorkommen reziproker und korrespondierender Mächtigkeits- 
entfaltung anlangt".*) Nach dieser Anschauung können Intrusivlager nur 
so dick werden, als es die Verdichtung der im-Hangenden und Liegenden 
einer zur Intrusion geeigneten Spalte näher und weiter gelegenen Auf- 
blätterungen möglich sein läßt. Zur Intrusionsspalte wird jene Auf- 
blätterungsfuge, welche ihrer primären Weite nach für den Grad der 

Viskosität des Magmas am geeignetsten ist. 

Instruktiv für diese Verhältnisse ist auch die Betrachtung der intioisionsleeren Mittelregionen, 
welche einerseits Regionen starker Verdichtung, andererseits Regionen der Ladungsablenkung sind 
oder sein können: 1) die Alsenzer Mitte (A.ls.), 2) die Finkenbacher Mitte (Fi.), 3) die Glan-Lauter- 
Mitte, 4) die Deslocher Mitte (Dsl.) nördlich Meisenheim Mm., 5) die Steinbach-Glan-Münchweiler Mitte 
(Steinb. und Glan-M.) und endlich 6) die Ottweiler Mitte (Ottw.). — Die Verbreitung von 5) zeigt 
die Südflanke des Sattels völlig intrusionsf rei ; ich habe die Verbreitung dieses Synklinalgebiets als 
eine durch die tektonischen Voiigänge nicht stark berührte, also nicht übertiefte Mulde (vgl. Potz- 
berg I. c. 8. 119) au^efaßt, woher es zu kommen scheint, daß von ihr aus als einer in ursprüng- 
lichen dichtem Zustand verbliebenen Masse auch keine Intrusionen in den Potzberg und Höcherberg 
seitlich abgelenkt wurden, während von Noitlen her in den schwach gehobenen Teilsattel der Stein- 
baoher Senke die Petersheimer Intnision aufsteigt und dort ihr Ende findet. Im südlichen Bereich 
des Gebietes konnten freilich recht wohl Intrusionen eingedrungen sein, sie dürften aber, da hier der 
Übergang zu der südlichen lüngsmulde in einer streichenden eckigeren Abbiegung von der queren 
Mulde vorliegt (vgl. unten S. 101 : Die Rolle der Mulden) mehr in der Tiefe zurückgehalten worden 
sein; vielleicht wuitlen sie auch in einer Überschneidung dieser Schichtenflexur flacher nach dem 
Sattelinnern abgelenkt, statt auf kürzerem Weg in den jetzt vorliegenden Erosionsraum zu treten. — 
Vielleicht konnten solche in der Tiefe stecken gebliebene, streichend angeordnete Intrusionszüge 
das merkwürdige Phänomen der Überkippung zwischen Reichenbach und Waldmohr örtlich steigern 
(vgl. Potzberg 1. c, S. 105 — 110), weiches als das höchste Maß der aufrichtenden Schichten-Stauchung 
betrachtet werden kann und einzutreten vermag, wo eine Überstürzung infolge steiler Flankenlage und 
geringer Belastung z. B. in der Mittelregion zwischen Synklinal- und Antiklinalachse, möglich ist.*) 
Jedenfalls wirkte die Ladungsablenkung nach der Dnie Donnersberg— Nohfelden (S. 71) mit. 

Es ist nicht nötig, besoudei-s hervorzuheben, daß, da der Sattel in umgekehrt kahuartigem 
Abschluß auch nach NO. einfällt (vgl. in der Beilage auch den Verlauf des die beiden Längs-Mulden an- 
deutenden Grenzmelaphyrs), die Leitlinien sich auch — allerdings schwächer — im Innern des Sattels 
parallel der Aniiklinalachse äußern müssen. In manchen Fällen erscheinen auch diese Leitlinien als 
richtend für spätere kleinere und größere Stöningen, wie wir dies auch oben für die mittlere Region 
zwischen Syn- und Antiklinalachse der queren Kuppe nicht nur für die engeren Gebiete der beige- 
fügten Übersichtskarte erkamit haben, sondern auch für die queren Einfaltungen des westlich der Lauter 
gelegenen Teils des Pfälzer KarboiLsattels schon früher nahelegten. Es ist natürlich, daß die nach 
den Intrusionen vorliegende höchste Verschiedenheit der Belastung zu Seiten dieser „Leitlinien" alle 
Senkungsklüfte nach ihnen einlenken lassen mußte (S. 93). 

•) Es war jedenfalls die Faltung des Oberrotliegenden die Begleiterscheinung der Überkippung 
(vgl. „Potzberg" 1. c. S. 107), falls diese als eine Äußerung einer allgemeinen Faltungsperiode angesehen 
weixlen darf. Ihr örtliches Vorkommen läßt aber vielleicht die Annahme berechtigter sein, daß man es hier 
mit einer Steigerung einer in jedem Falle angenommenen Randfl exur des Sattels (vgl. I.e. 1905 S.109) 
zu tun habe, welche eine naheliegende Ursache im Zusammensitzen der unausgefüUten Lüpfungen des 
östlichen Höcherbergs und des Potzbergs hätte; dieses würde nach der Seite der tieferen und breiteren 
südlichen Oberrotliegenden-Mulde in starkem Maße wirken und die steile Flexur zum Überkippen 
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Auch die Ottweiler Region 6) ist völlig frei von Intrusionen, während zunächst der Triasgrenze 
zwischen Schmittweiler, Waldmohr, Bexbach, Elversberg, Dudweiler, Qoierscheid eine Anzahl aller- 
dings kleinerer Intrusionen zum Teil am Südrande des Sattels (Waldmohr-Bexbach), zum Teil (Elvers- 
berg-Quierscheid) zunächst der Antiklinalregion die Fortsetzung der magmatischen Dnterflutung des 
Gebirges beweisen. — Hier dürfte folgendes vorläufig hervorzuheben sein, während ein weiterer 
Grund erst unten (S. 103) behandelt wird : Die Ottweiler Mitte entspricht einer mittleren Tiefenregion des 
auf Kosten der queren Verbreitung des Unterrotliegenden breit herausgehobenen nördlichen Sattel - 
f lügeis aus eigentlichen Karbongliedern; die Lagerung ist ziemlich flach, durchschnittlich 
20°, eher etwas weniger, während in der Region zunächst der Antiklinale 40°, wie beim Potzbei-g, 
den Durchschnitt bilden. Es ist verständlich, daß eine i-asche Verdichtung vor der Intrusion hier 
in den tiefsten Schichten unter der sehr hohen Belastung ebenso nahe Hegt, also eine primäre 
Schichtlockerung vielleicht nur in geringerem Maße möglich war, daß die Aufblätterungen aber bei 
stärkerer Aufrichtung der Schichten, wo also die vertikale Komponente der Last die Schichtf agen weniger 
schließt, stärker und bleibender eintreten können. Hier haben wir auch südlich der Ottweiler Mitte eine 
Reihe von Intrusionen. — Die gemäß den Erzgangbildungen ebenso aufgeblätterte Potzbergkuppe ist in 
der Osthälfte offenbar durch den Ladungsentzug nach dem Hermannsbei^-Kiefernkopf, Königsberg und 
Potschberg beeinflußt. Bei Besprechung der Rolle der Mulden kommen wir nochmals hierauf zurück. 

Kurz möchte ich noch auf das interessante Alternieren der Porphyritintrusionen des 
Bauwaldes (BW.) und Lembergs (LBg.) betonend hinweisen; sie liegen je in einem nördlichen 
nnd südlichen Quadranten zweier gekreuzter Leitlinien, während die östlichen und westlichen in- 
trusionsfrei sind. Auch sei hinzugefügt, daß die das Alternieren der Alten-Bainbei^ger (A.B.) und 
Norheimer (N.) Intrusionen andeutende Leitlinie das SW.-Eck der Ebemburg-Kreuznacher Porphyr- 
masse deswegen überschneidet, weil diese Masse nach SSW. vor- bezw. überschoben ist. 

Es ist überhaupt darauf aufmerksam zu machen, daß die Aufblätterungen in den queren 
Stauchungsgebieten noch während und nach der Intrusion der Porphyre und Porphyrite angedauert 
haben, daß die Einschaltung letzterer die Erscheinung zum Teil vei'stärkt, zum Teil etwas gestört 
haben mögen.^) Hierauf führe ich die eingangs erwähnte Häufung der basischen Intiiisionen zwischen 
den Porphyrkernen und in ihrer Umgebung zurück; instruktiv im kleineren Maßstab sind hiefür 
die Gebiete nordöstlich und südwestlich der Nohfelder Masse. Das nordöstliche Gebiet nach dem 
Porphyrvorkommen von Niederbrombach (N.Br.) zu scheint das intrusionsreichste Gebiet des an solchen 
im allgemeinen armen Nordflügels der Nahetalmulde zu sein. — Auch diese Armut läßt sich nach 
imserem Ausgangspunkte vei'stehen; für ein selbständig arbeitendes Magma wäre wohl keine 
günstigere Region als diese zu denken; hier haben wir aber die Anlagerungsfläche an das uferbildende 
Devon, welches auch zugleich bei der Faltung die Druckwände des seitlichen Gebirgdj-ucks bildete. 
Hier wird die Wirkung dieser Wand überwiegend eine einfach hebende und emporrichtende, dabei 
eher eine verdichtende sein; an diesem Randausstreichen erleiden die Schichten wenigstens in der 
lüngsrichtung der Faltung keine starken Gegenwirkungen und etwaige in der Quere eintretende Beein- 
flussungen dieser Ai*t summieren sich nicht mit solchen parallel dem Hauptstreichen der entstehenden 
Mulden wirkenden ! — AVie l. c. Potzberg S. 122 ausgeführt wurde, treten erst die Schichtstauchungen 
in erhöhtem Maße und mit der Aussicht auf längere Dauer in dem zwischen beiden Mulden aus 
dem Ablagerungsbecken sich emporhebenden mittleren Sattel ein, wegen der von beiden Mulden- 
räumen her anzunehmenden Gegenwirkungen. Statische Verhältnisse zur längeren Erhaltung der 
Schichtauf blätterungen gibt es an dem Randausstreichen der Mulden nicht. Hiergegen zeigt diese 

bringen. Ich wei*de darin um so mehr bestärkt, als kürzlich Dr. L. Waagen (vgl. Verhdl. d. K. K. 
geol. Reichsanstalt 1907 Nr. 5 8. 99—121) gerade die Massendefekte aufgefalteter Kontinente als 
Ursache von Niederbrüchen erklärt, welche in schief nach abwärts gerichtetem Druck auf das Vor- 
land nach der anliegenden Synklinale zu, sowie auf diese selbst wirken müssen, insbesondere bei ein- 
seitig gefalteten Gebirgen, wie dies unser Pfälzer Sattel schon nach der ungleichartigen Anlagerung 
und Ausbreitung der Trias in den nördlichen und südlichen Oberrotliegenden-Mulden zu sein scheint. 
Wenn auch die allgemeine Anwendung derartiger Schubkräfte zur Erkläning des Auftauchens von 
Kontinenten aus dem Meere einige Bedenken erregen dürfte, so ist ihre Wirksamkeit örtlich kaum 
in Zweifel zu ziehen; es ist das ein spezieller Fall der „Gleitbewegungen" hoch und einseitig auf- 
gestauter Gebirge (vgl. unten S. 114), welche in unserem Falle jedenfalls noch mitwirkten. 

*) Im allgemeinen fügen sich aber die Poi-phyrmassen vom Buchwald (Bw.) bei Nohfelden, 
vom Königsberg (K.), Hermannsberg (IL), vom Donnersberg (Do.) und Krähberg (Kr), von Rotenfels 
(Ro.) bei Ebemburg-Kreuznach recht gut dem Netz der durch die basischen Gesteine gegebenen Leit- 
linien ein. 
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Nahetal-Mulde in ihrer Synklinali'egion eine gewaltige, mit 600 m Mächtigkeit nicht überschätzte Effosiv- 
masse, welche sich nach dem Südwestende der Nahetalmalde gewaltig steigert, also wohl in der Nähe 
der Porphyrintrusion von Nohfelden ihre Durchbräche hatte — (die Ablagerungs- Verschiebung der 
höheren „Zonen*' dieser Masse nach Süden scheint anzudeuten, daß auch die Satte lanlagerungsregion 
bei noch fortdauernder Gebirgsbewegung für Durchbrüche [S. 103, 105 Z. 13] geöffnet wurde) — , 
andererseits zeigt dieselbe Mulde wieder in der Nähe der Kreuznacher Forphyrmassen eine starke 
Steigerung der Effusion, was den allgemeinen tektonischen Zusammenhang von Intrusionen und 
Effusionen dartut. — Gleiches gilt in hohem Maße vom Donnersberggebiet (vgl. S. 102). 

Nach Abschluß der Intrusionen und Mineralisationen ist dann in dem gelockerten 
Gebirge sekundäre Verdichtung eingetreten, die teilweise die Kompensation zwischen 
Volumen und Dichte (bzw. Gravitation) erreichte; die Richtungen der primären Dichte, 
die in der Beilage zu S. 81 durch die Leitlinien gekennzeichnet sind, werden darnach 
auch Lieitlinien der Verwerfungen da, wo die Kompensation keine völlige ist, oder 
da, wo die Kompensation der Dichte nicht auch zugleich die der Gravitation ist. 

Bezüglich der hier anzuschließenden Betrachtungen verweise ich auch auf 
Potzberg 1. c. S. 260, wo ich kurz die mit meinen in der Erläuterung z. Bl. Zwei- 
brücken 1903 S. 130 u. 175 skizzierten Auffassungen im wesentlichen zusammen- 
treffenden Ausführungen von Milcu über den „möglichen Zusammenhang zwischen 
der Dichtigkeitsverminderung in der Erdkruste und der Entstehung von Tiefen- 
gesteinsmassiven** (Zentralbl. f. Min. 1904) als klärende Darlegungen referierte. 

Der Erklärung auf Grund der mit einer randlichen Aufstauchung verbundenen 
Aufblätterung und der magmatischen Verdrängung der gelüpften Fugen besonders ins 
Hangende widerspricht bei Niederkirchen nicht die Zunahme der Breite des Aus- 
streichens der Alsenzschichten von SW. nach NO. im Bereich der Intrusion, obwohl 
dabei zu berücksichtigen ist, daß sie sich im Verlaufe nach NO. mehr und mehr dem 
Sattelinnern nähert, daher eine größere Fläche bei einer Firstlagerung einnimmt, als 
beim Flanken-Querschnitt im Verlauf der äußeren Randzone des Sattelflügels. Diese 
Flächenbreite wird (zum Teil mit horizontaler Schichtlagerung) auch zwischen Reichs- 
thal und Schönbom eingehalten bezw. noch vermehrt, auch ohne daß eine intrusive 
Einschaltung vorhanden wäre (vgl. unten S. 98). — Andererseits darf das oben er- 
wähnte Mißverhältnis in der Mächtigkeit des äußeren Begleitlagers vom Eulenbergzug 
sowohl auf den Ladungsentzug durch die Intrusion der stärker peripher aufgeblätterten 
Hohlbornerhof-Kuppe, als auch auf die notwendig eintretende Verdichtung zwischen 
dieser stärkeren Intrusion und der Niederkirchner Hauptmasse bezogen werden. 

8. Die Überschneidangen in der Umgebang des Niederkirehner Gebiets. 

Die Niederkirchner Masse selbst zeigt beide oben besprochenen Erscheinungen 
der Überschneidung. Während die Masse in ihrer mittleren Verbreitung eine gleich- 
mäßige Liegendgrenze oberhalb des Beginns der Odenbacher Schichten einhält, tritt 
das östlich auskeilende Ende viel näher an diese Grenze heran, während das westliche 
im Kaulbachtälchen noch tiefer über sie hinaus in die Odenbacher Schichten sich 
einkrümmt. Es ist dies die Stelle, wo einerseits der Randkuppenzug vom Elken- 
knopf her endet, mehr im Sattelinnern die quere Einmuldung zwischen Sellberg und 
Potschberg auftritt, andererseits mit der Potschberg-Masse die in südwestlicher 
Folge „alternierende", tiefere Intrusion an Stelle der Niederkirchner Masse einsetzt 
(vgl. oben S.81). 

Das Bild des Zurückweichens der Hangendgrenze eines Lagers nach dem 
Liegenden zeigt das Nordost- und Südwest-Ende des Niederkirchner Hauptlagers. 
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Das äußere Begleitlager zeigt eine Überschneidung an der Reichstaler Ecke 
nach dem Messersbacherhof-Zug hin. Es überschneidet aber hier mit einer ver- 
stärkenden Zerteilung in zwei Züge den nordöstlichen Maldenwinkel. In besonders 
schöner Weise zeigt sich aber eine Überschneidung an dem Südosteck der Hohl- 
bornerhof-Kuppe. Wir haben die Steinbach-Seite und die Buchbrunn-Seite dieser 
Sedimentkuppe unterschieden. In deren Ecke hinein hat sich eine schwache Fort- 
setzung des im Hauptstreichen liegenden Buchbrunnzugs getrieben, während die ganze 
übrige Masse bis zur Steinbachseite eine eigentliche diagonale Hangend-Orenz- 
linie erkennen läßt; es ist also eine Überschneidung mit schwacher Knieapophyse. 

An der dieser südöstlichen Überschneidungsecke der Kuppe gegenüberliegenden 
Elkenknopfumbiegung zeigt sich mit der ümbiegung auch eine Zerteilung des erup- 
tiven Lagers in einige nur wenige Meter voneinander entfernte Züge, wobei die Haupt- 
masse sich in der tiefsten Apophyse fortsetzt, welche in besonders scharfer Weise 
die Schichten seitlich überschneidet Es zeigt sich hierin also eine Modifikation der 
Lagergestaltung, welche besonders an den Eckpunkten der durch die Kreuzung 
des Längssattels und der Quermulden entstehenden rundlich-eckigen Schichten- 
kuppen leicht verständlich ist Die Entstehung der Schichtenkuppen, mit ihrer sie 
mehr oder weniger kräftig begleitenden Zerspaltungs- und Lüpfungsvorgängen ist daher 
die Yoraussetzung der Intrusion. Eine Entstehung von solchen Kuppen in einer 
Periode nach der Intrusion — also in einer Zeit schon lange vorhandener starker 
Zerklüftung des Sattels — halte ich überhaupt für undenkbar, weil die von jenen durch- 
setzten Schichtenmassen vor allem eine im großen und ganzen so regelmäßige Gestal- 
tung kleiner Kuppenkörper völlig ausschließt (vgl. S. 99). Alle Seitendruckbewegungeu 
müssen sich auch an den die Schichten schroff und heterogen durchschneidenden 
Eruptivpfeilem und -wänden entweder steil ablenken oder müssen sich in seitlichen 
Verschiebungen auf entweder queren oder streichenden Klüften auslösen, wie ich dies 
für die Sedimente in der Umgebung des Königsbergs dargelegt habe (vgl. Potzberg 
1. c. S. 150 und Nachträgl. Bemerk, auf S. 232— 233); M ebenso halte ich die Entstehung 
der Rutschspiegelflächen mit liegenden Schubstreifen als Folge solcher Druck- 
vorgänge, welche daher eine regelrechte Kuppenbildung nicht erzielen können. 

9« Tersehiedenartige ZerklQftangen der Intrasivgesteine des Gebiets« 

Wir kommen nun in diesem Zusammenhang auf die kurze Erörterung der 
verschiedenen Kluftsysteme der Eruptivmasson und der darauf möglichen späteren 
Vorgänge. Im ganzen und großen haben die Eruptivgesteine auch im Niederkirchner 
Qebiet die bekannte, auf den im Hangenden und Liegenden streichend angelagerten 
Schichtmassen senkrechte Hauptzerklüftung, welche in gewissem Gegensatz steht zu 
den vielen unregelmäßigeren, schwächer einfallenden und flacheren Kluftbildungen der 
umgebenden Sedimente selbst.*) Doch ist zu betonen, daß auch im Innern der letzteren 

*) Vgl. auch meine Profilskizze durch das Breitenbacher Flötz bei Wolf stein, welche in den Er- 
läuterungen zu Bl. Kusel der geogn. Karte Bayerns ihren Platz finden wird, und „Potzberg" 1. c. S. 233. 

') Ein Handstück, das ich an der Hangendgrenze der ganzen gewaltigen Niederkirchner Masse 
sammelte, zeigt die Begrenzungen einer deutlich säulenförmigen in das Sediment sich etwas fort- 
setzenden Zerklüftung. Das Sediment, ein sehr feinsandiges, diskordant gelagertes Tongestein, ist, 
trotzdem die Lagerungsstreifen ohne irgend welche Störung bis an das Eruptivgestein heranreichen 
und fast an ihm anstoßen, in einem nicht ganz 2 mm breiten Kontaktstreifchen mit dem am Salband 
faziell veränderten Tholeyit engstens verwachsen, ohne daß allei'dings die Grenze zwischen beiden 
Gesteinsarten irgend eine Verwischung erfahren hätte. Diese hier sehr schmale Grenzregion macht 
äußerlich den Eindruck des oben S. S8 beschriebenen blasigen, Tonstein-artigen Gesteins. 
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und ohne Zusammenbang mit dem Intrusiygestein eine ausgesprochene Zerklüftung 
erkennbar ist, welche von tektonischer Entstehung als eine radiale Zerklüftung bei 
der starken Aufbiegung der Sedimente bezeichnet werden muß. Auf diesen radialen 
Zerklüftungen finden nun sehr viele Dislokationen der Sedimente statt und es ist natür- 
lich, daß da, wo solche die Intrusivmassen durchkreuzen, auch die Hauptzerklüftungs- 
flächen der letzteren zu Bewegungsklüften werden können. Die Übersichtskarte zeigt, 
wie die ganze Bergmasse zwischen Becherbach, Niederkirchen und Kaulbach von unge- 
fähr radial verlaufenden, strahlenförmig nach dem Königsberg zu gerichteten Störungen 
durchsetzt ist Die Porphyrintrusion des Königsbergs hat nur insofeme eine Be- 
ziehung zu der Richtung dieser Klüfte, als sie das Zentrum der großen Schieb ten- 
aufbiegung des Sattels kennzeichnet, welche hier mit einer Emporhebung karbonischer 
Sedimente besonders stark auf die Zerklüftung der umgebenden höheren Sedimente 
eingewirkt hat. Zwei Haupt-Radialverwerfungen, die Sterzeiberg- Verwerfung und die 
Ginsweiler Verwerfung, welche ungefähr bei Tiefenthal aufeinanderstoßen, lassen aber 
die große Anzahl kleiner Störungen zwischen beiden den Königsberg selbst durchaus 
gar nicht berühren. Auch die zwischen dem Sterzeiberg und Kreimbach durch das 
Niederkirchner Massiv hiudurchsetzenden Verwerfungen erreichen den Königsberg 
selbst nicht und werden von kleineren streichenden Störungen abgelöst, was eben 
beweist, daß diese Störungen keine queren Verschiebungen, sondern vertikale Dis- 
lokationen sind. Eine streichende Störung dieser Art mündet bei Kaulbach in das 
Kartengebiet und bewirkt so, daß eine außerordentlich starke vertikale Dislokation 
im Oberrotliegenden fast völlig abgeschnitten wird, d. h. daß das Maß der Seiten- 
verschiebung im Grenzlager nicht in das Innere des Sattels vordringt (vgl. auch 
das Verhalten der Teilsattellinie S. 85 und ähnliche Resultate bei der Betrachtung 
des Verlaufs der Gangloffer Odenbach-Reifelbacher Vertikalgänge S. 75 Anm. 1). 

Diese Störungen sind nun alle viel jünger als die Intrusionen. Sie benützen, 
wie gesagt, auch die Haupt-(Kontraktions-) Zerklüftung der Intnisivgesteine. An keiner 
Stelle ist weiterhin deutlich, daß die Intrusionen auf größeren Vertikalspalten als 
Dislokationsspalten im gewöhnlichen Sinne aufgestiegen sind. Ich habe 
die Ansicht vertreten, daß zu der Zeit des Aufstieges der porphyrischen und der 
basischen Magmen „eigentliche Verwerfungen" den Sattel noch nicht durchsetzt 
haben. Um so mehr müssen die Spalten, in welchen die Magmen aufgestiegen 
sind, für sich erklärt werden. 

Die Hauptfugen der magmatischen Einpressungen sind jedenfalls auf den 
Sattelungsvorgang selbst zurückzuführen, der ein unmittelbar vorher als Ablagerungs- 
graben gestaltetes Gebiet in einer mittleren oder inneren Längsregion in einen Sattel 
umzukehren bestrebt war (S. 112). Die verschiedene physikalische Beschaffenheit der 
klastischen Sedimente mußte nach Beginn der Verfestigung der zuletzt abgesetzten 
Gesteine (den älteren Stadien der Diagenese) in viel größerem Maße wirken als 
nach der vereinheitlichenden Wirkung vollendeter Verfestigung. Verschiedenartige 
Zusammenpressung und Ablösung physikalisch verschiedener Komplexe hat jeden- 
falls hier in ausgedehntem Maße mitgewirkt. So mögen Schichtenverschiebungen 
an Schichtflächen wohl stattgefunden haben, wirkliche Lüpfungen, die als Lagerungs- 
veränderungen bezeichnet werden können, aber wohl unter den Begriff „Dislo- 
kationen" nicht zu fassen sind. Gewisse nicht zu leugnende Unterbrechungen der z. B. 
im Hangenden und im Liegenden der Lagergänge zu beobachtenden Schichten, soweit 
sie nicht ursprünglich aufeinander liegend gedacht werden können, müssen einerseits 
auf solche tangentiale Verschiebungen auf Schichtflächen zurückgeführt werden. 
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dürften andererseits aber auch, wie (I. c. S. 142 und Nachtrag S. 221) für das Profil von 
Belsberg ausgeführt wurde, darin ihre Erklärung finden, daß in die vorhergebildeten 
schwachen Hohlräume Abbröckelungen der gelüpften Flächen stattfanden, die ent- 
weder in kleineren Schollen von dem Magma später umschlossen wurden, meist 
aber offenbar auf dem Boden der geöffneten Fugen schon vor der Intrusion in 
größere Tiefe absinken konnten. 

Auf ganz dieselbe Erklärungsweise kann nun nicht jene Kluftzerreißung der 
Intrusivraassen selbst zurückgeführt werden, in welcher — wie gerade in der Nieder- 
kirchner Masse — gering mächtige Gänge einer etwas jüngeren Intrusionsperiode 
aufgestiegen sind. Ich meine hiermit die zum, Teil schon lange bekannten, von 
Matte. Schuster als Aplit- und Cuselitgänge beschriebenen Oangeinschaltungen. Erstere 
treten vorzugsweise und stark im Zentrum der ganzen Masse auf, nach der hangenden 
Grenze zu scheinen sie nur außerordentlich fein das Gestein zu durchschwärmen; sie 
kommen aber, wenigstens die Aplitgängchen, nicht in den hangenden oder liegenden 
Apophysen vor. Gleichfalls fehlen sie auch in den Gesteinen der Hohlbomerhof- 
Kuppe, des Imsweiler Zuges, des Eisenhutberges und des Bittenbacher Berges 
oder treten wenigstens dort gegen ihre Verbreitung bei Niederkirchen sehr zurück. 
Ihr eckiger Verlauf innerhalb der Intrusivgesteine (vgl. z. B. das Bild ihrer Aus- 
breitungsart vom Bahneinschnitt am Götzenfels bei Ebernburg auf S. 56 dieses Jahrg.) 
beweist, daß diese zur Zeit des Emporstiegs der Gänge schon bei einem gewissen 
Stadium der beginnenden Verfestigung angelaugt waren, wo Zerreißungssprünge 
gerade noch erhalten bleiben konnten. Die vertikalen Klüfte haben öfters einen 
eigentümlichen welligen Verlauf, neben solchen gibt es auch unter geringem Winkel 
gegen die Horizontale geneigte Klüfte, welche, wie es scheint, durchgängig größere 
Mächtigkeit besitzen als die vertikalen (man vergleiche die Abbildung 14 auf S. 51 
dieses Jahrgangs). Es ist kein Zweifel, daß die Entstehung dieser Kluftöffnungen 
einem nicht unbedeutenden Vorgang zu verdanken ist, der trotzdem nur lokale 
Bedeutung erlangen konnte und zwar an jenen Stellen hauptsächlich wirkte, wo 
die größte Stärkeanschwellung der ersten magmatischen Intrusion auch innerhalb des 
umgebenden Schichtenkörpers die größte Veränderung in dessen Lagenordnung voraus- 
setzt.^) Es ist hierbei gleichgültig, ob man annimmt, daß das Tholeyit-Magma die 
Schichten völlig aus eigener Kraft verdrängt hat oder ob seine Wege und sein 
Rauminhalt in einem gewissen Umfang schon vorbereitet waren; sicher hat es er- 
weiternd gewirkt und vorhergegangene Lüpfungen, Lockerungen des Schichtverbands, 
Lageveränderungen (vgl. oben) bei der Sattel- und Kuppenentstehung vermehrt 
Es wurden dabei wohl. auch durch die Intrusion selbst vom Dache abgelöste kleinere 
SchoUenkoraplexe, so lange die Intrusion dauerte, in schwebender oder schwim- 
mender Lagerung gehalten, die dann beim Nachlassen des Intrusionsauftriebs wieder 
einem Gleichgewichtszustand, einer Ruhelage zustrebten oder als Last auf die 
schwach gefestigte Magraakruste wirkten. Andererseits müssen auch innerhalb 
der Intrusivmassen, zwischen dem schon auskristallisierten Teil derselben und dem 
noch nicht auskristallisierten bei Verringerung der Expansionswirkungen und bei 
Verlust von Gasen und Dämpfen endlich Differenzen auftreten, welche wiederum eine 
Ausgleichung mit der Lagerungsordnung der Sedimente verlangen. Weiterhin ist bei 
den oben betonten Korrelationen, welche zwischen den einzelnen Intrusionen be- 
stehen und welche insbesondere auch zwischen den Intrusionen des Sattels und den 



*) Ausgeschlossen ist von vornherein die Annahme jeder selbständigen, vom Aplit -Magma 
selbst eingeleiteten und durchgeführten Zerreißung. 
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Effusionen in der anliegenden Mulde anzunehmen sind (vgl. unten S. 103), nicht 
zu verkennen, daß ein korrespondierendes Auf* und Abwogen der Magmen in den 
Eruptivwegen benachbarter Intrusionsgebiete möglich ist, welches wiederum in erster 
Zeit der Gesteinsverfestigung auf den geringen Zusammenhalt jener Massen wirken 
mußte, die als nicht mehr ganz gefestete Sedimentdecke das Hangende bildeten. 
Solche Vorgänge, glaube ich, sind im großen und ganzen nicht nur die Ursachen jener 
älteren regelloseren Zerreißungen in den Kemgebieten der größeren Intrusionen, 
sondern auch wieder die Ursache von Druckerscheinungen auf die in der Tiefe 
noch flüssigen Magmen, also von Senkungen im Innern und in der näheren Um- 
gebung der Intrusivmassen selbst. Die flach liegenden Klüfte wurden dadurch etwas 
erweitert, die mehr steil stehenden bebalten aber dabei einen gleichmäßig schmalen 
Verlauf.*) Es können daher noch intrusive Nachschübe gedacht werden, deren 
Ursache nicht lediglich in einem primären magmatischen Auftrieb selbst liegt, sondern 
in Verhältnissen des Gebirgsdmcks. Jedenfalls ist das hervorzuheben, daß die Zer- 
klüftung, welche den in Rede stehenden Nachschüben die Wege bereitete, sich im 
Verlauf und in der Stärke des Auftretens recht wesentlich von jener unter- 
scheidet, welche als die Abkühlungszerklüftung, senkrecht auf den hangenden 
und liegenden Schicht-Grenzflächen stehend, erkannt werden kann. Diese ist hier 
überall gut ausgeprägt und durchschneidet die ganze M&sse gleichmäßig samt den 
erwähnten Aplit- und Cuselitnachschüben als Folge eines viel jüngeren 
Vorgangs (vgl. S. 51, Fig. 14). Zu erwähnen ist nur, daß in dem Bereich der ein- 
geschalteten Gänge, soweit sie aufrecht stehen, öfters eine Häufung dieser vertikalen 
Erkaltungsspalten zu bemerken ist. 

Es ist ganz selbstverständlich, daß solche Zerreißungsspalten und Senkungen ihres 
Liegend-Gesteins, wie wir sie für das Innere der Niederkirchner Hauptmasse an- 
nehmen, nicht bloß auf letztere beschränkt sein können, sondern sich auch auf die 
Ausläufer der Magmenverzweigungen fortpflanzen ; hier müssen sie, soweit sie, wie 
erwähnt, von zusammensitzenden Senkungen im Innern des noch ursprünglich auf- 
gelockerten und von den auf- und abwogenden Magmenzudrang wechselnd beeinflußten 
Schichtensystems begleitet sind, als an einer Diskordanzfläche des Aufbaues sich 
wirksam äußern. Hier werden sich also besonders die älteren Apophysen-Einschal- 
tungen der ursprünglichen Intrusion öffnen können, sich seitlich und aufwärts 
erweitern und sich von neuem mit Magmen späterer magmatischer Differenzierung 
erfüllen; soweit sie völlig neu sind bzw. soweit die ältere Intrusion nicht empor- 
gedrungen ist wie dies für einige Aufschlüsse von Hefersweiler zu gelten scheint, 
werden sich neue Apophysenfortsetzungen bilden, die mit der Hauptmasse eine Ein- 
heit erreichen oder behalten oder, soweit sie über die älteren Apophysenenden 
nicht hinausreichen, einen petrographisch gemischten Apophysenkörper von ledig- 
lich äußerlicher Einheit herausbilden (vgl. S. 93). 

10« Über die Art der Beziehangen der Intrusionen zn den Schichtknppen. 

Die verhältnismäßig geringe Eigenbeteiligung des Magmas an der tektonischen 
Ausgestaltung des umgebenden Schichtensystems scheint mir in der Niederkirchner 
Masse geradezu paradigmatisch — wenigstens, was den Pfälzer Sattel anlangt — 

') Ich erinnere hier an die Erklärung der Enstehung der Mineralgänge im Potzberg und die 
dort wie auch bei den flachen Aplitgängen zu beobachtende Zertrümmerung des Liegenden der 
Gänge, welche dann zu einer starken Injektion, der „Erzveredelung" Anlaß gab (vgl. I. c. Potzb. S. 191 
Anm., 217, 219, 224—225). 

Qeognostische Jahreahefte. XIX. Jahrgang. 7 
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ausgeprägt zu sein. Wenn nämlich das Magma wirklich selbständig hebend den 
von ihm eingenommenen Raum ohne Mitwirkung gesonderter tektonischer Vor- 
gänge geschaffen hätte, dann sollte man annehmen, daß über jener die Potschberg- 
und Kiefemkopfmasse quantitativ übertreffenden und intensivere Anzeichen von 
„Tiefengesteinscharakteren" fülirenden Niederkirchner Masse als Zentrum eine nach 
allen Seiten einfallende, gleichmäßige Schichtenkuppe sich ausgebildet haben müßte. 
Statt dessen hat ihre Intrusion an der einfachen Sattelflankenlagerung der Schichten 
geradezu nichts geändert, dagegen erscheint südlich und getrennt von ihr eine sehr 
reine Schichtenkuppe, wo man nach der ganz geringen Masse und Gewalt der ihren 
Schichtenzug einheitlich und ringsum nahezu gleichmäßig erfassenden Intrusion 
gerade keine Aufwölbung der noch mehr in der äußeren Sattelflankenlage liegenden 
Schichtenreihe erwartet. Auch fand die ganze Intrusion in dem äußeren Mantel dieser 
Kuppe statt, liegt peripher und nicht zentral, was gerade die völlige Beziehungslosig- 
keit der Kuppenentstehung und der Intrusionen beweist Die Hohlbornerhof-Kuppe ist 
zudem, wie ausgeführt, nur ein Teil eines zwischen Olsbrücken und Rockenhausen 
in größerer und geringerer Deutlichkeit erkennbaren, von queren Mulden unter- 
brochenen Sattelzuges, gehört also zum Bauplan des Pfälzer Sattels; sie darf hierin 
dem Gebirge zwischen Glan und Lauter als ganz analog an die Seite gestellt 
werden. Was für den ganzen Pfälzer Sattel gilt, daß seinen Intrusionen die Auf- 
richtung der Schichten vorhergegangen sein muß, dies gilt auch für die kleinen 
Kuppen, wie die des Hohlbomer Hofes, wobei ich ebensowenig in Abrede stelle, 
daß das Magma noch hebend mitgeholfen habe, als daß nachträglich noch eine 
schwache Vermehrung der Schichtaufrichtung in prätriadischer wie tertiärer Zeit 
eingetreten sein kann. — Es ist auch daran zu erinnern, daß die Niederkirchner Masse 
in einer Übergangsregion von schmal durchschnittener Sattelflankenlagerung der 
Sedimente zur Sattelfirstlagerung gelegen ist, daß kaum 1 km nördlich und 2 km 
östlich von ihr horizontale Lagerung herrscht, daß bei einem noch heute be- 
stehenden Einfallen der Schichten von 15® im Liegenden der Masse und 
25—30® im unmittelbaren Hangenden der Entstehung einer Schichten- 
kuppe hier ebenso wenig etwas entgegenstand, als zunächst der Mitte 
des Sattels; man muß sich dabei auch vor Augen halten, daß die Intrusivmasse 
selbst — nach den abgesunkenen Teilen zu schließen — wenigstens noch 500 m 
höher reichte und dahin nur um Va — V* ihrer w:ahren Mächtigkeit verlor. 

Unsere Auffassung der ursächlich und zeitlich gemeinsamen, sowie in der Tiefe 
einheitlichen Magmaversorgung des Niederkirchner Gebiets, des Hohlbomer Hof- 
gebiets und des Imsweiler Zuges von einem einzigen, flächenhaft aus dem Südosten 
aufsteigenden Eruptionsflusse und der von ihm abzweigenden spezialisierten Teilver- 
sorgungen der Flanken, der kleineren Kuppen und Mulden, nach welchen sich in 
den höheren Regionen des Schichtensjstems die Intrusionszüge richteten, schließt 
nicht aus, daß in den tieferen Regionen vereinzelte Durchbrüche ein stärkeres 
Maß erreicht haben. So ist es verlangt, daß gerade z. B. die Hohlbornerhof-Kuppe 
in ihrem Nordflügel in der Tiefe fast quer durchbrochen wurde (S. 116 Anra.). Es gehört 
auch in das Kapitel der leicht verständlichen Überschneidungen, daß die der Intrusion 
vorhergehende Zersprengung und Aufblätternng aus dem dem Hauptstreichen und 
-einfallen entsprechenden Südostflügel der Hohlboraerhof-Kuppe wieder in das 
Hauptstreichen und -einfallen südlich der Niederkirchner Masse hin überspringt, d. h. 
den Nordwestflügel, die Elkenknopfzug-Seite, an welcher diese Zersprengung auf- 
stößt, quer durchbricht. Es ist dies ungefähr derselbe Vorgang, wie bei den „Ecküber- 
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schneidungen", bei welchen eine streichende Zersprengung an der Eckumbiegung der 
Kuppe einen Widerstand erfährt, daher den Winkel überspringt, um in das Streichen 
der anliegenden Kuppenseite mit Übergehung der Eckumbiegung hinüberzuziehen. 
Dieser Vorgang ist sowohl auf Kosten der präformierenden Zerspaltung als auch 
auf die die Wirkungen dieser Zerspaltung steigernde Expansion des Magmas zurück- 
zuführen; solche Zerreißungen kennt man ohne jedes Magma, können aber von einer 
nachträglichen Intrusion selbstverständlich vermehrt werden. 

Zur richtigen Beurteilung aller dieser Vorgänge ist aber die unleugbar wichtige 
Tatsache fest im Auge zu behalten, daß weder der gute Steinbruchaufschluß 
in der hängendsten Apophyse des Buchbrunnzugs oder jener am Elken- 
knopf, noch derjenige im Hangenden der gewaltigen Niederkirchner 
Hauptmasse, noch fünf weitere im Hangenden der tiefsten Apophysen 
bei Reisberg und Hefersweiler irgendwelche auf die außerordentliche 
Verschiedenheit der Magmen bei ihrer Intrusion oder bei späteren 
tektonischen Bewegungen der harten Massen hinweisende Verschieden- 
heiten der Erhaltung oder der Veränderung der angelagerten Sedimente 
erkennen lassen, daß ihrer völligen Gleichheit hierin nur die erstaun- 
liche ünberührtheit der primitiven Schichtanordnung und Zusammen- 
lagerung von Sediment- und Eruptivgestein am Kontakt an die Seite 
zu stellen ist. 

IL Bflekbliek aaf die Intrnsionen des Gebirges zwischen Glan nnd Lauter. 

Es ist ganz natürlich, daß die aus unserem engeren Gebiet gewonnenen An- 
schauungen auch für andere Teile des Pfälzer Sattels gelten müssen, welche einen 
verwandten Bau, zudem auch noch stärker ausgeprägte Kuppenform besitzen.^) Diese 
seien in erster Linie für den Gebirgsteil zwischen Glan und Lauter, die Schicht- 
kuppenreihe zwischen Potzberg und Königsberg angewendet. In Profil XH und 
XUI ist dargestellt, wie man sich die Versorgung des Königsberges, Hermanns- 
berges, Beilsteins und Bruderwaldes mit Porphyrmagmen, jene des Potschberges und 
Kiefernkopfes mit ihren basischen Eruptivgesteinen vorstellen kann. Für erstere 
Gruppe nehmen wir eine von NNO., NO. und 0. in einer vorgebildeten Tiefen- 
zersprengung (S.l 16, Anm.) aufsteigende einheitliche Porphyrin trusion an, welche in der 
breiten zweiteiligen Antiklinalregion ihr Ende findet, im Hermannsberg und nach dem 
Bistrichwald zu weniger weit in diese Sattelungsmitte vordringt. Die Mulde zwischen 
Königsberg und Hermannsberg wird überschnitten, desgleichen die Bruderwald- 
mulde; das gradweise vom Königsberg her geschwächte und endlich ganz schwach 
gewordene Ende der Inti'usion steigt steil in der Bistrichwaldkuppe empor. Der 
Hermannsberg erhält eine starke Apophyse in der tieferen Region der Mittleren 
Ottweiler Schichten, da hier der tiefere von NO. nach SW. aufsteigende Haupt- 
stamm der Intrusion noch eine größere Tiefenlage besitzt. Diese in der Richtung 
der Intrusion liegende Masse hat eine viel gi'ößere Stärke als der südwestlich in 
etwas geringerer Tiefenlage abgehende Zweig, der in der Hermannsberg-Kuppe auf 
der entgegengesetzten Seite im höheren Schichtenniveau aufsteigt Noch geringer an 
Stärke ist der nächste Zweig in der Brudervvaldmulde, der dem Beilsteinzug vergleich- 



') Vgl. hierzu auch die: „Geologischen üntereuchungen im Gebiet zwischen Glan und Lauter" 
von Br. K. Bürckhahdt in Gcogn. Jahresh. 1904. XVII. mit der geologischen Karte des Gebiets vom 
Königsberg und Potzberg nach den Aufnahmen von L. v. Ammox, 0. M. Reis und K. Bürckiiardt. 

7» 
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bar aufsteigt. Ganz verschwächt ist aber das Vorkommen, das in der Bistrichwald- 
kuppe jenseits der Bruderwaldmulde emporgedrungen ist Die Hermannsberg- 
Intrusion besteht daher aus zwei Teilen, von welchen aber die tiefere Intrusion 
zwei Kuppenseiten umfaßt und eckig-halbkreisförmig geformt ist. Im Vergleich mit 
der Elkenknopf-Kuppe fehlt hier nur eine Intrusion an der SO.-Seite der Schichten- 
kuppe, was ich auch auf die gegen die Sattelmitte gerichtete einseitige Aufstieg- 
fläche zurückführe. Am Königsberg freilich dringt die Intrusion etwas weiter 
südlich vor, wie dies aus der Apophyse am „Rothe Bühl" bei Rutsweiler deutlich 
ist Der Königsberg könnte daher auf das Schema der Elkenknopfintrusion eher 
zurückgeführt werden: das Aufsteigen in die Schichtkuppe wäre hier in der 
Tiefe allseitig erfolgt; es fand dann bald eine zentrale Vereinigung statt, wobei die 
gesamte Intrusivmasse durch den gelockerten und geborstenen Kuppenkem stock- 
förmig durchbrach. Das Rothe Bübl-Vorkommen kann als eine südöstliche ßegleit- 
apophyse gedacht werden, ebenso wie das Lager in der Bruderwaldmulde als eine 
äußere Begleitapophyse des Beilsteinzuges gelten kann. — Zweifellos zeigt die 
Wolfsteiner Seite des Königsbergs zwei spitzwinkelig aufeinander zulaufende fast 
geradlinige Intrusivgrenzen, gegenüber welchen aber, besonders nördlich von Wolfstein, 
die Schichten fast rechtwinkelig umbiegen; eine Ecküberschneidung ist hier deut- 
lich. Ebenso ist au der benachbarten Seite S. von Wolfstein die Eckumbiegung 
der Schichten im Kalkflötz (nach den Aufschlüssen des Bergbaus eingezeichnet) 
kenntlich. Beide ümbiegungsecken der Sedimente sind völlig unverständlich, wollte 
man die im Liegenden befindliche Porphyrintrusion mit ihrer fast geradlinigen 
Begi'enzung als hebende und gestaltende Ursache der Schichtenkuppe annehmen. — 
Unverständlich wäre auch von dieser Anschauung aus die Tatsache, daß das Magma 
an die SO.-Seite des Königsbergs mit ganz wesentlich höherem geologischem Niveau 
konkordant aufstieg,^) während nach unserer Auffassung hier eine einfache Über- 
schneidung der Grundfläche der Intrusion im Innern der vorgebildeten Sediment- 
kuppe von N nach S, also im Sinne des Magmenaufstiegs, vorliegt, wodurch dann 
auch — ähnlich wie beim Hermannsberg am Beilstein und Bruderwald — die rück- 
läufig nach der Antiklinalregion aufsteigende Intrusionen in höherem Niveau auf- 
treten; demgemäß erscheint auch am „Rothe BühP' — ähnlich wie im Bruderwald — 
eine Apophyse in den Unteren Cuseler Schichten. 

In entgegengesetzter Richtung als die Porphyrintrusion en dieser Berggruppe 
stiegen die Cuselit-Intrusionen von Potschberg-Kiefernkopf empor und zwar aus W, 
SW. und S, d. h. im großen ganzen von der Schichtenmulde östlich vom Potsch- 
berg und von ihrer Ausmündung aus dem Unterrotliegenden-Sattel her. Diese 
Intrusion fand auch in dem Sattelfirst, den Porphyr des Hermannsberges be- 
rührend und ihn schwach durchdringend, ihre innere Endigung. Profil XII zeigt 



*) Eine einfache Berechnung ergibt, daß zwischen der überschneidenden NO.-Seite und der 
fast streichenden SO.-Seite eine Schichte nmächtigkeit von ca. 1256 m auf eine Strecke von ca. 500 m 
überschnitten wird; hier — bei Wolf stein — ist also ein starker Steildurchbruch des Schichten- 
systems zu konstatieren, d. h. eine Verbindung eines in höherem geologischem Niveau aufgestiegenen 
Magmastromes mit einem solchen in tieferem. Auf erstere höhere Teilinfusion weist auch das Rothe 
Bühl- Vorkommen in den Unteren Cuseler Schichten hin; zweifellos spielt auch hier die Möglich- 
keit des Gewinnstes an Tntrusionsraum als „Verdichtungserfolg** durch Verlegung 
der Hauptintrusionsklüfte ins Hangende (vgl. auch den Hermannsberg!) eine wichtige 
Rolle. — Diese Diskrepanz an beiden Seiten des östlichen Königsbergs verursacht auch spätere 
Dislokationen und Mächtigkeitsverringerungen (vgl. Potzberg 1. c. S. 151 u. 233 u. Erl. z. Bl. Kusel, 
Prof. durch die Breitenbacher Flötzregion). 
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neben dem Durchschnitt durch die nördliche Bandzone des Eiefemkopfs auch den 
Durchbruch einer äußeren Begleitapophyse, welche an vier Stellen an der oberen 
Qrenze der Mittleren Ottweiler Schichten in einzelnen kleinen Zungen zur Ober- 
fläche gedrungen ist (vgl. Geologische Karte des Gebiets vom Königsberg und 
vom Potzberg. Geogn. Jahreshefte. XVII. 1904.) Das Profil XIII zeigt den Durch- 
schnitt durch die Kuppen des Potschbergs und Kiefemkopfes. Der Potschberg 
hat eine an der Eckumbiegung bei Jettenbach aufbrechende nördliche Begleit- 
apophyse, durchsetzt wohl in einer Tiefen-Überschneidung die Bosenbach-Eßweiler 
Schichtenmulde zu einer Verbindung mit dem Kiefemkopf. Beide Intrusionen haben 
in den vorhandenen Schichtenkuppen eine stockartige Massenausdehnung erlangt Der 
Potschberg selbst zeigt, trotzdem er als gewaltige Lagerstockmasse emporgedrungen 
ist, doch eine Abhängigkeit von dem Seiten-Streichen einer vorgebildeten Kuppe, 
ebenso auf der Eßweiler Seite eine deutliche Überschneidung des Nordostecks 
dieser Kuppe (vgl. die oben erwähnte Karte und 1. c. 1905 S. 154 und K. Burckhabdt 
1. c. S. 30). 

Wir können diese Intrusionen nicht als wesentlich andere Vorgänge ansehen 
als die bisher behandelten. Wenn zwar Dr. E. Dülls allgemeine Zusammenfassung 
dieser Gesteinsvorkommen unter der Definition „Tiefengesteine" einer theoretischen 
Verwertung im Sinne von Lakkolithenbildung entgegenkommt, so sind, doch die 
bei der Einzelbeschreibung ihrer Mikrostruktur gegebenen Einschränkungen dieses 
Begriffs (vgl. Matte. Schusters Hinweis S. 45) nicht so unerheblich, daß das struk- 
turelle Verhalten ebenso oder gar noch eher im Sinne der von mir festgehaltenen 
Anschauungen von Ed. Süss über „Batholiten" verwertet werden kann.*) 

Von hier aus seien noch ein paar Worte über die westlichste Kuppe des 
Gebirges zwischen Glan und Lauter angeschlossen. Der Potzberg ist eine Schichten- 
kuppe ohne jede zentrale Intrusion; vereinzelte kleine Porphyr-Auftreten am Hoch- 
busch (Niederstaufenbach) und Ländstel (Fockenberg) sind Endzungen peripherer 
Intrusionen wie jene vom Elkenknopf und halten sich an die Nähe des Nordostecks 
und Südostecks der Kuppe, also ihre tektonische Punktierung verratend. 



12. Über die Bedentang der Mulden ffir die Intrusionen des Sattels. 

Wenn nach Obigem auf dem Nordflügel des Pfälzer Sattels die schief lager- 
haft aufsteigenden Intrusivmassen in ihren Wurzeln nach der nördlichen Synklinal- 
achse hinweisen, wohin auch andererseits die dem Nordflügel der Mulde angehörigen 
Intrusivgesteine in ihren absteigenden Forschungen gerichtet sind,*) so liegt die 
Schlußfolgerung außerordentlich nahe, daß der eigentliche Raum, in welchem 
sämtliche Intrusionen aus der Tiefe emporgestiegen sind, eben der 



* *) Was den Porphyr betrifft, so ist jedenfalls höchst auffällig, daß der Königsberg-Porphyr 
strukturell sich von dem Nohfelder und Donnersberg-Porphyr nicht unterscheidet, obwohl ersterer, 
stratigraphisch genommen, ein Tiefengestein ist, die anderen an der Grenze von Oberen Cuseler und 
Lebacher Schichten, ja in noch höheren Regionen der letzteren aufgestiegen sind, also unter sehr 
geringem Druck standen. Andereraeits zeigt die Kreuznacher Masse unverkennbar strukturelle Ver- 
schiedenheiten gegenüber der Donnersberger und Nohfelder Masse, ohne stratigraphisch wesent- 
lich verschieden gelagert zu sein. 

*) Vorgänge innerhalb eines Sattelraumes allein können es daher nicht sein, welche in der 
Nordmulde und besonders in ihrem dem Devon aufliegenden und an ihm abstoßenden Nordflügel 
Porphyre, Melaphyre etc. aufsteigen ließ. 
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Achsenraum der den Pfälzer Sattel begleitenden Schichtenmulden ist.^) 
Man kann dies dadurch verständlich machen: 

In den Synklinalregionen herrscht die stärkste Spannung nach der Mulden- 
unterlage zu, soweit die Muldenbildung ein das alte Ablagerungsbecken stark über- 
tiefender Faltungsvorgang ist, was nicht immer und an allen Stellen einer sich falten- 
den Ablagerungsmulde sein muß (vgl. Potzberg 1. c. S. 119); Zerreißungen sind aber 
sicher dann in großem Maßstab anzunehmen, sobald aus einem ursprünglichen Ab- 
lagerungsbecken die Sedimente einer Schichtenmulde eine übertiefte Lage erhalten; 
die Erscheinungen würden hier vielleicht nur etwas geringer und zerstreuter sein als 
im Sattel, wo eine völlige Umkehrung eintreten kann. Gesteigerte Zersprengungen 
müssen natürlich in dem Sattelfirst eintreten, der besonders in den äußeren Komplexen 
unter geringem Druck steht. Bei der Fortsetzung der Zusammenfaltung des Schichten- 
systems treten nun endlich die Zerreißungen in der Muldenachse (S. 112) und jene in 
der Sattelachse durch Auflockerungen und Verschiebungen in den Sattelflügeln in Zu- 
sammenhang. Diese Komraunikationsflächen, auf welchen nun flache Schichtver- 
schiebungen, Aufblätterungen und dergleichen Vorgänge möglich sind, wurden zu 
den späteren Flächenbahnen der emporsteigenden Magmen, welche in den Mulden- 
zersprengungen eindrangen, allmählich nach beiden Seiten in den Sattel empor- 
stiegen und im Sattelfirst oder in dem ihm entsprechenden breiteren ümbiegungs- 
raum ihr Ende fanden. Ähnlich wie die äußere Schichtenzone der Mulde zunächst 
von den Zerreißungen noch nicht betroffen wird, so gilt dies auch von der innersten 
tieferen Zone der Sattelschichten (vgl. das Schema in der Profiltafel: Profil XIV). 

Die älteren Intrusionen, als welche die der Porphyrmagmen gelten 
müssen, scheinen schon während der Sattelbildung emporgestiegen zu sein, sich an 
die damals noch vereinzelten Aufblätterungszonen gehalten und in ihnen eine 
größere Flächen- und Massenausdehnung gewonnen zu haben. Sie erscheinen daher 
auf ganz besonders ausgezeichnete Stellen des Sattelaufbaus örtlich beschränkt Die 
oben behandelten basischen Eruptivgesteine hingegen sind später emporgedrungen, 
nach einer Zeit längerer Einwirkung des Sattelungsvorganges auf das Schichten- 
system, was sich in einer immer weiter verbreiteten Zerklüftung äußern mußte; sie 
erscheinen daher sehr zerteilt und zerstreut in kleineren Massen und zeigen größere 
Neigung zu schmäleren Gängen und Lagerapophysen. Sie stehen somit auch unter 
viel ausgedehnterer Einwirkung der sedimentären Umgebung. Andererseits scheint 
durch ihre außerordentliche Verzweigung im Innern des Sattels auch die Gewalt 
ihrer vulkanischen Wirkungen sehr abgeschwächt worden zu sein. Es ist natürlich, 
daß bei der Fortdauer des Sattelungsprozesses auch die schon lokal eingeschalteten 
gewaltigen Porphyrmassen auf die umgebenden Sedimente stauchend und zu erneuten, 
verstärkten streichenden Zersplitterungen Anlaß gebend gewirkt haben. Darauf wohl 
ist die eingangs erwähnte Häufung der basischen Intrusionen um die Porphyr- 
vorkommen herum bzw. in den sie verbindenden Zwischenregionen zurückzuführen. 

Wenn nun die Magmen in den Synklinalen Regionen, insbesondere denen der 
karbonischen und suprakarbonischen Gesteine in das Schichtensystem eingetreten 
sind, in welchem sie ihre größere, endgültige Verbreitung gefunden haben, so dürfte 



*) Eine Schichteninulde von Karbon bzw. Unter- und Oberrotliegendem ist allerdings auf der 
Südseite des Sattels nicht aufgeschlossen; es ist aber begründeter Anlaß genug vorhanden, hier 
sogar die breitere und tiefere Begleitmuldo des Sattels anzunehmen (vgl. 1. c. Potzberg S. 122, 
127 Anm. etc., Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 126). 
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es keinen Widerspruch erfahren, wenn man weiter folgert, daß neben den in die 
Zersprengungsfugen der Muldenflügel nach der Sattelachse aufsteigenden Massen 
auch in der Muldenmitte beträchtliche Massen senkrecht emporstrebten und daselbst 
auch aufsteigen konnten. Dennoch dürfte dieses Aufsteigen nach den aufwärts zu 
abnehmenden Zersplitterungsvorgängen zuerst weniger rasch und intensiv vor sich 
gegangen sein, trotzdem hier eigentlich eine kürzere Weghöhe zu durchdringen war. 
Bei der Fortdauer der seitlichen Faltungsbewegungen, bei welchen natürlich auch 
von Anfang an Synklinale Aufblätterungen stattfanden, müssen aber endlich die 
auch in der tieferen Region der Muldenmitte zuerst spärlich eingeschalteten verti- 
kalen Intrusionen, im Gegensatz zu den gehäufteren Flügelintrusionen, doch zu 
Zerreißungen Anlaß gegeben haben, welche die ganze Synklinale bis zu den zu- 
letzt gebildeten Sedimenten durchbrechen mußten. Wenn nun irgendwo die Mög- 
lichkeit zu Effusionon des Magmas gegeben war, so war dies nicht im Sattel, 
sondern in der Mulde der Fall. Es mußten also auf dem Boden der den Sattel nörd- 
lich und südlich begleitenden, mit fortdauernden Ablagerungen emporwachsenden 
Mulden endlich Ergüsse stattfinden, welche zwar in gewissem zeitlichen Rückstand 
gegen die Intrusionen des Sattels stehen mußten, welche aber, nachdem sie einmal 
eintraten, in außerordentlichem Maße auf dem kürzesten Wege und unter geringster 
Ausbreitungsverhinderung empordrangen und in starker Flächenausdehnung sowohl, 
als auch teilweise in starker Mächtigkeitsanschwellung den Boden der ganzen Ab- 
lagerungsmulden bedeckten und deren tektonische Unebenheiten auszugleichen 
bestrebt waren. Wenn es somit sehr wahrscheinlich ist, daß nunmehr im größten 
Maßstab die Magmen in den Mulden ihren Austritt fanden, so ist es auch denkbar, 
daß sie von den Intrusionswegen zu dem Sattelinnem abgelenkt, wenn nicht gar, 
soweit sie noch nicht erhärtet waren, etwas herausgezogen werden konnten. Auch 
diese Möglichkeit eröffnet Aushilfe für sonst nicht leicht erklärliche Senkungs- 
vorgänge in dem Sattelgebirge selbst, insbesonders Erscheinungen der Zerreißung 
und des Abbruchs in den höher gelegenen, schon etwas erhärteten Enden der 
größeren Intrusivbahnen, welche ja zunächst mit den Gleichgewichtsänderungen 
in den tieferen Regionen der Zufuhrwege in Zusammenhang stehen müssen. 

Daß die Muldenregion selbst der Durchbruchsraum von effusiv werdenden Ge- 
steinsmagmen sein kann, hiefür erinnere ich an die in der Nahetalmulde in der Nähe von 
Baumholder von Leppla nachgewiesenen Vorkommen (vgl. Beil. z. S. 81 u. S. 105, S. A.R.). 

Mit dieser Auffassung stimmt auch die oben berührte Tatsache der außer- 
ordentlichen Intrusionsarmut der Karbonverbreitung zwischen Saar und Blies : sie gehört 
dem Nordflügel des Sattels zunächst der unter der Trias verschwindenden gestörten 
Antiklinalregiou an. Der einfachen Querdistanz von der Mitte der nördlich anliegenden 
Mulde gemäß könnten hier in der nördlichen Hälfte des Gebiets sehr wohl ebenso 
reichlich Intrusionen vorliegen, als bei gleichen Lageverhältnissen im östlichen 
Nordflügel des Unterrotliegenden. Da aber von den Tiefenlagen der Synklinal- 
regionen her die Intrusionen nach den Höhenlagen der Sattelfirsten gerichtet sind und 
den Sattelflügel nach dem Hangenden zu schief überschneiden, so ist es klar, daß 
die tiefsten Schichtregionen des Sattels bezüglich der magmatischen 
Versorgung leer ausgehen müssen (vgl. auch S. 92, 5). 

Wie die Muldenlagerung im großen wirkt, so ist es natürlich, daß sie auch 
im kloinen, in den queren und längsgestellten Teileinfaltungen sich bedeutsam 
erweist, d. h. die Intrusionen von den Muldenachsen weg nach der Sattelachse zu 
ablenkt oder sie dahin verstärkt (vgl. S. 84). 
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Wenn nun der Körper der Muldenachse in ganzer Yertikalerstreckung in 
ausgedehntester Weise nicht nur die ersten Auftriebswege des Magmas enthält, 
sondern auch dauernd die noch am wenigsten beeinflußten und veränderten Massen 
aufwärts leitete, so ist es klar, daß dieser Körper im Laufe der aufeinander folgen- 
den Intrusionen in ganzer Ausdehnung allmählich eine hohe Erwärmung erfahren 
mußte. Wenn nun das tiefste Effusionslager von diesen Einwirkungen noch am 
wenigsten und stellenweise gar nicht betroffen sein konnte, daher den Abkiihlungs- 
Wirkungen am stärksten ausgesetzt gewesen sein muß, so kann dies unmöglich für 
die späteren Lager gelten, die offenbar unter viel höheren Temperaturgraden an 
die Oberfläche getreten sein müssen. Außerdem ist hervorzuheben, daß auch die 
Sedimente über dem tiefsten Lager unter besonderen äußeren Umständen zur Ab- 
lagerung gelangt sein müssen. Es wurde bei Besprechung der Erzvorkommen vom 
Potzberg und Königsberg darauf hingewiesen, daß die Eruptionen von lange an- 
dauernden, außerordentlich starken postvulkanischen Phänomenen begleitet waren, 
insbesondere thermale Einwirkungen in großem Maßstab das Sattelgebirge durch- 
setzt haben müssen; diese Einwirkungen haben zweifellos die tiefsten oberrot- 
liegenden Schichten überdauert und es sind letztere an einzelnen Stellen am Ost- 
rande des ganzen Sattels von diesen mineralisierenden Erscheinungen betroffen 
worden. Man hat es hier wohl mit stark salinischen Thermen, die durch Kohlen- 
säure-Gasauftrieb emporgehoben wurden, zu tun. Die Sedimente des unteren Kot- 
liegenden sind zweifellos unter dem Einfluß außergewöhnlicher Quellphänomene 
entstanden; die kristallinischen Kalk- und Dolomitausscheidungen, welche auf lang 
anhaltende, langsame Konzentration schwacher Lösungsbeimengungen hinweisen, die 
außerordentlich geringen, dichten Kalkausscheidungen, die Hornsteinbänke und Ton- 
steinablagerimgen, die Hygrophiliteinschlüsse, welche häufig ganze Lagen bilden, 
endlich die gleichmäßig eisenoxydreichen Schlammabsätze lassen solche Einwirkungen 
nicht verkennen. So sind auch die Reste tierischen Lebens in diesen Schichten 
außerordentlich gering; erst oberhalb eines zweiten Effusivlagers zeigen sich 
schwache Bänkchen mit Fisch- und Araphibienresten.') 

Nun ist auch hervorzuheben, daß ähnlich wie der Sattel durch quere Ein- 
muldungen in Kuppen geteilt, ebenso auch die anliegenden Mulden durch quere 
Sattelungen in einzelne abflußschwache oder abflußlose Ablagerungsbecken zerteilt 
werden konnten. So glaube ich, daß die Nahetalmulde eine mittlere Barre besaß, 
von welcher ab z. B. die tiefsten Effusionen in NO.-SW. zu der Nohfelder Masse 
abflössen und sich dort stauten, daß überhaupt die Nahetalmulde nach dieser Vor- 
bildung durch die schwächeren perraischen Kompressionsbewegungen von dem Trias- 
becken gänzlich abgetrennt wurde. Die Verbreitung der obersten Effusionen in der 
Pf älzer Mulde scheint auch auf Querabteilungen hinzuweisen, so daß ein höheres 
Effusi viager nur gerade bis in das Gebiet unmittelbar südlich der Elkenknopf kuppe 
von Osten her vorzudringen vermochte. So glaube ich auch, daß solche die Sedi- 
mentation begleitenden und beeinflussenden, nur aus dem Eruptionsphänomen her- 
zuleitenden besonderen Begleitumstände hauptsächlich in den abflußlosen Tiefen- 
gebieten sehr geringem Wechsel sowohl in der stofflichen Zusammensetzung als 



*) Ein einziges Vorkommen in einer näher dem oberen Effusivlager liegenden, Pflanzen- 
fragraente führenden Tonsteinbank zeigt spärliche Reste von Anthrakosien diesen Pflanzen beigesellt 
Die Stelle ist bei Heiligeumoschel und liegt einerseits in der Nähe des westlichen Endes dieser 
Effasion, andererseits da, wo auch in dem unteren Grenzlager sich nach Schüstkrs Feststellungen 
Differenzierungen bemerkbar machen. 



Eruptionen im Innern des Sattelbereiches. ;105 

auch in den Temperaturverhältnissen unterworfen waren. Man wird kaum die 
Überlegung von der Hand weisen können, ob es nicht unter solchen Umständen 
zur Bildung von lange heiß bleibenden Seebecken kommen konnte. Gewiß wird 
nicht zu leugnen sein, daß die jüngeren Effusiönen des unteren Oberrotliegenden 
örtlich unter ungleich höheren Temperaturverhältnissen aufstiegen und zur Ober- 
flächenausbreitung gelangten als die älteste, das eigentliche Orenzlager. 

Eine große Rolle spielten hierbei natürlich auch Art und Maß der Ausbreitung, ob 
eine Effusion schwächer und langsamer erfolgend auf größerei\ schwächer geneigter 
Fläche sich ausbreitete oder ob sie bei stärkerem und rascherem Nachschub in 
engerem und tieferem Becken unmittelbar vorher dahin geflossene Massen ohne Sedi- 
menteinschaltungen rasch überdeckte, so eine sehr langsame Abkühlung der tiefsten 
Zonen verursachte und bei lang andauerndem Zustand nicht geschlossener Kristalli- 
sation darnach vertikale Nachdurchbrüche gestattete (S.103). Diese Alternative scheint 
mir auf die Effusiönen der Pfälzer Mulde und auf Teile der Nahemulde zu passen; 
bei dem Vergleich der verschiedenen Effusiönen der beiden Gebiete sind ihre 
etwaigen petrographischen Differenzen wohl weniger auf die primäre Verschieden- 
heit der Magmen zurückzuführen, als auf derartige, sehr wichtige Begleitumstände 
ihrer Ausbreitung auf der Bodenoberfläche der beiden Muldenwannen. 

13. Gab 68 Eruptionen im Innern des Sattelbereiehes? 

Von Wichtigkeit ist nunmehr noch die Frage, ob nicht' innerhalb der 
Sattels die Intrusionen zur Eruption und Effusion gekommen sind. — 
Im allgemeinen wird man nicht in Abrede stellen können, daß die Durchbrüche 
von Porphyren, welche bis nahe unter die Obergrenze der Oberen Lebacher Schichten 
durchgedrungen sind, auch leicht zum Ausbruch an die Oberfläche gelangen konnten, 
was wohl in beschränktem Maße für die Nohfelder, Kreuznacher und Donnersberger 
Masse gilt, wenn uns auch von ihnen keine effusiven Ausbreitungen erhalten sind. 
Jedoch scheint die Eruption in sehr beschränktem Maße für die basischen Intrusiv- 
massen der Fall gewesen zu sein, weil diese Gesteine doch zum großen Teil noch 
innerhalb der unteren Abteilung der Oberen Lebacher Schichten aufgestiegen sind.^) 
Für so große Massen, z. B. wie die Niederkirchner Masse, welche die mittlere 
Kegion der Ob. Cuseler Schichten einnimmt, könnte man zwar auch eine Eruption 
voraussetzen, doch muß hier folgendes erwähnt werden: Wir besprachen oben 
die Wirkung der großen Tibfenbach-Morbach-Schallodenbacher Verwerfung, welche 
einen westlichen, stark abgesunkenen Flügel der Intrusivmasse gegen die Haupt- 
masse von Niederkirchen absetzt, wobei dieser Flügel eine Mächtigkeitsverringerung 
von ^/s — */4 zeigt Wir erklärten diese Mächtigkeitsverringerung als eine Folge der 
Absenkung eines mehr peripher gelegenen Teils der Intrusion neben einem tiefer 
liegenden inneren; die Verschiebung, die hierbei das Lager nach innen zu erhält, 
liefert ein Maß für die Abschätzung der Verwerfungssprunghöhe. Bei 25 — 30^ 
Einfallen wird eine Schicht bei solcher Verschiebung (vorausgesetzt gleiches Erosions- 
niveau) eine Verwerfung von 900 — 1000 m berechnen lassen. Bei Annahme selbst 
nur der Hälfte einer solchen Sprunghöhe bleibt dennoch die Liegendgrenze des 
Lagers in den abgesunkenen peripheren Teilen in nahezu gleicher Entfernung 
von der nächst tieferen Formationsgrenze innerhalb der Alsenzschichten, 



*) Eine große Seltenheit ist eine quere, vertikale Gangintrusion durch die Tonsteine der 01s- 
briicker Schichten; quere Durchbrüche von tieferen Stufen aus nach dem Grenzmelaphyr zu fehlen. 
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rückt sogar mit der Hangendgrenze, wie oben erwähat, von der äußeren Ober- 
fläche des Sattels ab. — Man sieht also, der die Schichten durchquerende Abtrieb 
zur Oberfläche ist ein außerordentlich verzögerter, wenn dieser selbst bei 
solchen Massenaufbrüchen so wenig zum Ausdruck kommt. Da es sehr fraglich ist, 
daß die Erosion des Schichtenmantels auch in größerer Höhe des emporgestiegenen 
Magma schon vor der Infusion bis in diese Region der unteren Oberen Cuseler 
Schichten emporgedrungen ist (vgl. unten), so wird auch das Magma nicht an die 
Oberfläche gedrungen sein. Wir können zweifelsohne den Zuschuß, der von den 
Durchbrüchen des Sattels zu den Effusionen der Mulde etwa gedacht werden 
könnte, daher als völlig belanglos einschätzen. Dies scheint auch aus weiterem 
hervorzugehen: 

In dem Eulenbiser Zug, der dem tieferen Lager der effusiven Grenzmelaphyre 
angehört, haben wir ein stehen gebliebenes Stück einer inneren Region der Effusiv- 
mulde vor uns. Seine Nachbarn sind die zwei von ihm abgetrennten Stücke bei 
Förrbach und Olsbrücken als vertikal abgesunkene Teile einer mehr uferrandlichen 
Verbreitung des Lagers, — die Sattel ungsregion ist dabei als Kontinent zu denken. 
Das Bruchstück des Eulenbiser Horstes ist mächtig, jenes von Förrbach und Ols- 
brücken aber bedeutend weniger mächtig; letzteres ist auch noch durch sedimentäre 
Einschaltungen reduziert; mit anderen Worten: „Der der Muldenmitte zunächst 
gelegene Teil wurde stärker mit Magma versorgt, die dem Sattel näher gelegenen 
schwächeren Randteile dagegen örtlich mehr mitlitoral zu nennenden, vom Schicht- 
Detritus der Sattelemporhebung stammenden Sedimenteinschaltungen unterbrochen." 

14. Sedimente während der Sattelentstelinng mit seinen Intrnsionen. 

Die mit dem Grenzlager unmittelbar vergesellschafteten Sedimente erwecken 
ein besonderes Interesse. Ihre Bedeutung wird am besten aus einer kurzen ge- 
schichtlichen Skizze der Erhebung des Ffälzer Sattels dargelegt werden können. 

Lithologisch gekennzeichnet sind die das tiefste Effusivlager begleitenden 
Schichtgesteine als brecciöse bis konglomeratische Ablagerungen zu bezeichnen, welche 
lediglich der Zerstörung der oberen Schichtsysteme des Sattels selbst entstammen;^) 
zugleich führen sie auch meist wenig abgerollte Fragmente von Intrusivgesteinen der 
Sattelperipherie, insbesonders da, wo solche Lager in großen Massen in der Nähe 
anstehen. Im großen und ganzen sind aber diese Breccien aus basischen Eruptiv- 
gesteinen sehr zurücktretend, dagegen sind Sandsteinbreccien, insbesonders aber 
Schiefertonbreccien mit meist recht untergeordnetem bis fast fehlendem Detritus 
von Intrusivgesteinen vorwiegend. Unmittelbar unter dem tiefsten Grenzlager, häufig 
noch in ihm eingeschaltet und etwas über ihm trifft man dagegen Breccien der 
obersten Olsbrücker Schichten, deren schwach erhärtete Schieferton-Lagen brecciös 
umgelagert sind und ihre Herkunft aus dieser Stufe nur dadurch erkennen lassen, 
daß mit ihnen zugleich auch die Übergänge zu den schon mehr gehärteten Schichten, 
insbesondere die Tonsteine, scharfkantig zerbrochen und zertrümmert, vergesell- 
schaftet sind. Die Weichheit der Schiefertone erlaubte natürlich nicht die Erhal- 
tung der Form der Zerstörungsbruchstücke dieser Lagen. Tuffige Ablagerungen, 
wie man solche mit Konglomeraten verbundene Zerstörungstuffe der Forphyre in 
den weitverbreiteten „Tonsteinen" sieht, sind als Abstamniungsprodukte oberfläch- 
lich anstehender basischer Gesteine der die effusiven Grenzlager begleitenden Sedi- 



^) Nur am Ostrande des Sattels finden sich Bestandteile, welche dem Sattel völlig fremd sind. 
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mente wohl nur in sehr untergeordnetem Maße beigesellt. Von den Porphyren 
weiß man aber auch, oder es muß wenigstens gefolgert werden, daß sie im gewissen 
Umfange an die Oberfläche ausgetreten sind. 

Wir haben oben die Meinung vertreten, daß diese Porphyre nahezu gleich- 
zeitig mit der Sattelbildung emporgestiegen sind und es ist wohl zweifellos, daß 
diese Massen, die zum großen Teil bis in die Oberen Lebacher Schichten einge- 
schaltet empordrangen, auch schon zum mindesten in gewissen Teilen der Noh- 
felder, Kreuznacher und Donnersberger Masse untermeerisch zum Durchbruch 
kamen. Die fortdauernde Emporhebung des Pfälzer Sattels aus dem unterrot- 
liegenden Meer hat daher diese Eruptivkuppen in größerem Umfang, insbesondere 
sobald sie in die Brandungszone emporrückten, in erster Linie angenagt und den 
brecciösen bis schlammigen Detritus verschleppt. Porphyreinschlüsse in grob- 
körnigen Schichten und die Tonsteine der oberen Olsbrücker Schichten (oberste 
Obere Lebacher Schichten) deuten auch meines Erachtens auf einen frühen Durch- 
bruch bzw. eine frühe, lokale und substanziell beschränkte Annagung der Porphyr- 
massen ausdrücklich hin. Bei weiterer Erhebung der Antiklinalregion aus dem 
Meer wurden aber nunmehr auch die jene Eruptivklippen umgebende Sedimente von 
der Brandung scharf angegriffen, welche um so mehr und um so leichter von ihr 
zerstört werden konnten, als sie ganz anderes Gefüge haben als z. B. die Porphyr- 
massen, wie sie auch durch die inzwischen eingetretenen basischen Magma- 
intrusionen, deren Vorbedingung an vielen Stellen die Porphyrintrusionen waren, 
am stärksten gelockert sein mußten. Schließlich konnten natürlich auch lokal die 
frühesten und am höchsten eraporgedrungenen bloßgelegten Enden der basischen 
Intrusionen zur Bildung dieser Basalbreccien des Oberrotliegenden in der Um- 
gebung des tiefsten Grenzlagers erheblich beitragen. 

Mit unseren oben gegebenen Ausführungen über die geringe Wahrscheinlich- 
keit auch nur wenig ausgedehnter Effusionen großer Intrusivmassen stimmt auch 
die Tatsache, daß in der Nähe des Niederkirchner Massivs diese tiefste Breccie haupt- 
sächlich aus den zerstörten Sedimenten des Hangenden der Niederkirchner Masse 
besteht (vgl. das Vorkommen westlich der Rauschenmühle am Neuhof), so daß die 
Beteiligung von Material aus dieser gewaltigen Durchbruchsmasse in den Breccien- 
vorkommen gar nicht zum Ausdruck kommt. Gewisse veränderte Feldspäte in 
dieser Breccie weisen eher auf umgelagerte Feldspäte der Arkosen der oberen 
Lebacher Schichten etc. hin. Man kann daher diese Breccien nicht als eine direkte 
Folge der eruptiven Vorgänge selbst ansehen; es fehlen, wie man frei behaupten 
kann, alle unzweideutigen Hinweise auf derartige Vorgänge. Nach unserer An- 
schauung ihrer Entstehung sind sie freilich mittelbar miteinander verbunden, sind 
Folge von zwei voneinander getrennten Erscheinungen derselben außergewöhnlichen 
Umbildungsperiode der Erdkruste, welche an dem Rand des Pfälzer Sattels als 
eines aus dem Meer emporwachsenden Kontinentalgebietes und seiner anliegenden 
Mulden in ihrem Ausdehnungsbereich ineinander übergreifen. Unsere Anschauung 
von der allmählichen Hebung des Pfälzer Sattels aus der älteren Unterrotliegenden- 
Mulde und der schon hierbei stattfindenden Zertrümmerung und Umlagerung der 
der Antiklinalregion angehörigen Gesteinskuppen erklärt die sonst schwer verständ- 
liche Erscheinung, daß im Osten des Pfälzer Sattels, z. B. in der Nähe von Moschel- 
landsberg, derartige Trümmersedimente bis nahe an den Fuß des nördlichen Teil- 
sattels im Bereich der Odenbacher Schichten und mit schwach abgerollten Brocken 
dieser Schichtenreihe herantreten und dort noch erhalten sind. 
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Als ein Beweis der Richtigkeit dieser Auffassung darf auch angeführt werden, daß 
die spätere als Verwerfun^speriode sich kennzeichnende Störungszeit des Pfälzer 
Sattels innerhalb des Ablagerungsbereichs des Oberrotliegenden in der Umgebung der 
Südostecke des Pfälzer Sattels Emporhebungen sowohl eben zum Absatz gekommener 
Sedimente und Effusivmassen (z. B. Lepplas Porphyritzug von Hochstein) als auch der 
inzwischen von seinen hangenden Schichten noch mehr entblößten Donnersberg- 
masse verursacht hat und nun ganz gleiche Porphyrit-, Porphyr- und Schieferton- 
breccien in Begleitung hatte, auch ohne daß eine Effusion sie begleitet hätte oder 
ihr unmittelbar gefolgt wäre. Eine beträchtlich spätere, höhere Melaphyreffusion 
dagegen zeigt diese Begleitbildungen nicht, wie andererseits Tonsteine, 
Porphyrkonglomerate oder auch Melaphyrkonglomerate (Kirchmohr!), welche auf 
eine randliche Zerstörung sogar des Grenzmelaphyrzuges^) hinweisen, in noch 
höheren, von Effusionen nicht mehr begleiteten Sedimenten nicht fehlen. — Wenn 
wir nun nicht in Abrede stellen, daß die Intrusionen im Sattelinnern so lange 
augedauert haben können, als in der Ablagerungsmulde Effusionen möglich waren, 
so werden doch die jüngsten nur vereinzelt und nur noch mit so geringer Inten- 
sität erfolgt sein, daß man die letzterwähnten, ohne der auf Zerstörung rand- 
licher Sattelregionen hinweisenden Sedimente nicht der vulkanischen Gewalt der 
jüngsten Ausbrüche zuschreibt; man kann in ihnen immer nur die letzten Nach- 
wehen der Geburt des Pfälzer Sattels erkennen. Mit den Quarz! tkonglomeraten 
über der oberen Grenze der Wademer Schichten beginnen auch wieder Fazies- 
änderungen des Oberrotliegenden, welche wenigstens nicht unmittelbar auf die 
zunächstliegenden Regionen des Pfälzer Sattels zurückzuführen sind. 



Ich glaube, daß vorstehender Erklärungsversuch nicht nur geringen, örtlichen 
Einzelheiten gleichmäßig gerecht zu werden befähigt ist, sondern auch die großen 
Erscheinungen, welche mit der interessanten Periode der Emporhebung des Pfälzer 
Sattels verbunden sind, gleichmäßig und einheitlich deuten kann. 

Es darf dabei vielleicht zum Schluß noch hervorgehoben werden, daß diese 
Ausführungen, welche an die von Matth. Schuster ausgeführten mikroskopischen 
Untersuchungen von basischen, rheinpfälzischen Eruptivgesteinen als geologisclie 
Begleitworte genommen werden können, was die Auffassung der eruptiven Vor- 
gänge und ihrer Begleiterscheinungen betrifft, mit den petrographischen Resultaten 
Matth. Schusters an keiner Stelle in einem eigentlichen oder grundsätzlichen 
Widei'spruch stehen, sondern sich vielfach sogar gegenseitig zu stützen vermögen; 
auch die bisher von anderen Seiten veröffentlichten Untersuchungsresultate liefern 
nichts im Grunde Widersprechendes. Dabei ist aber zu betonen, daß eine gemein- 
same Besprechung über die Grundzüge der Auffassung erst nach völligem Ab- 
schluß der petrographischen Untei*suchung eingetreten ist, so daß die erfreuliche 
Übereinstimmung auf keiner vorher stattgefundenen Beeinflussung wenigstens was 
wesentliche Punkte betrifft, gegründet ist. In den Grundzügen war vorliegenden 
Ausführungen freilich schon in den Darlegungen des Verfassers, den Begleitworten 



*) Hier waren es zweifellos die vorangegangenen brucbtektonischen Vorgänge, welche mit 
stärkerer Aufrichtung litoraier Regionen jüngst gebildeter Sedimente der Breccienbildung vorarbeiteten. 
Die Breccien gleichen den örtlich entwickelten Porphyrbreccien der Söterner Schichten, die zweifellos 
lediglich Zerstörungsprodukt bei dem Tran sgressions Vorgang und keine Eruptionsprodukte sind. 
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zum Blatt Zweibrücken. 1903. S. 128 — 135 und jene zur Spezialkarte des Gebirges 
zwischen Glan und Lauter 1. c. Potzberg. 1905, von verschiedensten Seiten der 
Beobachtung und Betrachtung vorgearbeitet 

Es wird durch vorliegende Untersuchung übrigens von neuem bestätigt, was 
ich Potzberg 1. c. S. 160 folgerte, daß das Gebirge des pfälzischen Perm-Karbon- 
sattels aus der Reihe der Beobachtungsgebiete auszuscheiden habe, welche all- 
gemeinere Tatsachen zur Begründung der Hypothese eruptiver Gebirgshebungen 
zu liefern scheinen. 

16. Nenere Ansichten Ober Gebirgsbildnng und plntonfsclie Wirkungen 

in Anwendung auf den Pf&lzer Sattel, 

In jüngster Zeit — nach Abschluß des Vorhergehenden — haben sich zwei 
Abhandlungen mit dem Prozeß der Gebirgsfaltung speziell auch mit dem der Ent- 
stehung eines Sattels und zweier anliegender Mulden als einem einfachsten Fall, 
der auch in unserem Gebiete vorliegt, zum Teil mit Hinblick auf plutonische Vor- 
gänge, eingehender beschäftigt, so daß es in hohem Maße berechtigt erscheint, diese 
Ausführungen auf die Anwendbarkeit hier zu prüfen. 

Lukas Waagen*) bespricht die Möglichkeit der Entstehung neuer Kontinente 
aus vorherigen Meeresbecken und läßt ihre Emporhebung verursacht sein durch das 
Zusammensinken der die Meeresbecken flankierenden Landmassen, von denen bzw. 
von Gebirgsgebieten es nachgewiesen ist, daß ihre Dichte geringer sei als die der 
anliegenden Tiefebenen oder Becken; in den Kontinenten begännen die inneren 
Massenbewegungen nach abwärts, welche bei naheliegender seitlicher Ablenkung 
auf den nächsten Meeresgrund zusammenschiebend, d. h. bebend wirken müßten. — 
Da aber nun die Hebung der in ihrer Dichte verminderten Kontinente der „all- 
gemeinen Kontraktion" zugeschrieben wird, von welcher nur ein Bruchteil zur 
inneren „Überhebung" von Teilmassen und der mit ihr verbundenen Verursachung 
jenes Massendefekts verwendet wird, da weiters von diesem Bruchteil doch nur wieder 
im günstigen Falle ein Teil als seitliche Komponente in der Richtung nach der anliegen- 
den Tiefenregion wirkt, so kann in erster Linie sehr wohl die Kompensationsbewegung ' 
des Kontinentalgebiets auf die oberflächlicheren Schichtzonen der Litoralregion einen 
Einfluß haben, weniger aber auf die nicht „entdichteten" Tiefengebiete hebend 
wirken; es wird sogar schwer, daran zu glauben, daß die Kompensationsbewegung 
„einleitend" auf die Hebung der Tiefengebiete wirken könne, deren Emporfaltung 
dann später die von L. Waagen als Axiom festgehaltene allgemeine Kontraktion 
der Erdkruste fortsetzte, welche anstatt etwa vorhandene Mulden zu vertiefen, nunmehr 
aus diesen heraus Sattel-erhebend gewirkt hätte. Die Entstehung schwacher litoraler 
Lageveränderung durch eine Beteiligung der Kompensationsbewegung halte ich ganz 
besonders für möglich und habe sie für die Überkippungszone an einem Teil des Süd- 
randes des Pfälzer Sattels selbst angewendet (vgl. oben S. 91 Anm.2 und Erläut. z. Blatt 
Kusel) ; hierbei befand sich aber der Sattel gegenüber den kleinen Falten im Ober- 
rotliegenden südlich von der Überkippungszone in einem bedeutenden Höhen- und 
Massen übergewicht. Für die Entstehung des Karbonsattels müßte man sich vor- 
stellen, daß das Devongebirge eine außerordentliche Höhenentwicklung gehabt habe 
wenn lediglich seine Verdichtungsbewegung, welche erst beim Abschluß des Unter- 
rotliegenden ihre Hauptstärke entwickelt haben müßte, nun allein eine nach 



^) Verhandlungen der K. K. geol. Reiohsanstalt. 1907. Nr. 5. 
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diesem nördlichen Kontinent zu gelegene Sattel-Eraporwölbung aus Karbon- und Perm- 
karbonschichten von solcher Stärke und Höhe aus dem Karbongraben hervor- 
gebracht haben sollte. Gegen die Annahme einer solchen Höhenentwicklung des 
rheinischen Schiefergebirges hier spricht auch die Tatsache mehrerer ziemlich 
regelmäßiger und gleichmäßiger Transgressionen des Permkarbons (ünt. Kuseler u. 
Unt. Leb. Seh.) und des Oberrotliegenden über flache Litoralgebiete dieses Kontinents 
und die dabei doch relativ geringen faziellen Beeinflussungen der diesem anlagernden 
Schichten des Karbons und Permkarbons in lithologischer Beziehung, welche bei 
stark überragendem Festlande doch außerordentlich scharf sein sollten. Die 
Transgressionen über eine Litoralregion können nun zwar als Begleiterscheinung 
eines aus dem Meeresbecken auftauchenden Schichtensattels betrachtet werden, welche 
durch eine Senkung dieses Litorals vermehrt werden kann; hierbei müßte aber 
durch die tektonische Zerbröckelung der äußeren Schichtenhülle des zusammen- 
silzenden devonischen Kontinents eine ungleich stärkere Beimengung der kontinen- 
talen Detritusmassen sich bemerkbar machen. Auf Verhältnisse, welche darauf 
hinweisen, daß mit Senkungen von Landgebieten zu Meeresgebieten einerseits 
daneben liegende Erhebungen aus nächst älteren Ablagerungsgebieten erkauft 
scheinen, andererseits mit Erweiterungen und Verflachungen des Ablagerungs- 
beckens unter „erstrebter Ausgleichung größerer Höhendifferenzen" Transgressionen 
verbunden sind, daß insbesondere zur Zeit der Transgression der Cuseler Schichten 
über den nördlichen Devonrand schon teilweise Aufwölbungen des Karbonunter- 
grundes in der Mitte des unterrotliegenden Meeres unter Begleitung von Senkungen 
des devonischen Kontinents wahrscheinlich seien, darauf habe ich schon Erl. z. 
Bl. Zweibr. bzw. S. 110, 133 und Geogn. Jahresh. S. 116 aufmerksam gemacht; 
aber gerade für das untere Oberrotliegende suchen wir vergeblich nach den Trans- 
gressionsanzeichen über das nördliche Devonufer, während die Transgressions- 
lagerung zu den Schichten des gehobenen Sattels sehr deutlich und ausgedehnt ist;^) 
hier kann also die fortgesetzte Senkung des Kontinents nicht mehr als Hauptsache 
gewirkt haben, sondern es müssen, wie ich Potzberg S. 122 ausführte, die seit- 
lichen Kompressionsbewegungen, bei welchen der devonische Kontinent mit seinem 
später versenkten, jetzt durch höheres Oberrotliegendes und Trias ^) verdeckten 
südlichen Gegenüber als nächstliegende seitliche Druckwände wirkten, in Anspruch 
genommen werden. 

Lukas Waaqens Ausführungen machen, wie mir scheint, einen zu geringen 
Unterschied zwischen der vertikalen Verdichtungstendenz der gehobenen Kontinente 



») Ich habe Erl. z. Bl. Zweibiücken 1903 S. 128 betont, daß in fortlaufendem Profil vom 
Unterrotliegenden zum Oberrotliegenden eine „Diskordanz" zwischen S<iterner Seh. und Ob. Lebacher 
nicht zu bemerken wäre, daß aber (S. 132) die Anzeichen der Transgression der Söterner Seh. un- 
verkennbar in den dem Grenzmelaphyr an der Basis vergesellschafteten brecciösen Lagen vorhanden 
wären. Diese Lagen werden durch lokal beigemengten Melaphyr-Detritus (Transgressionsprodukt !) 
tuffartig und treten außerhalb der Profilfolge innerhalb des geschlossenen Saumes des Grenzmela- 
phyrs als Transgressionsinseln, denen der Waderner Schicht(»u vergleichbar, an mehreren Stellen der 
beiden Sattelflügel auf. 

*) Die Grenze dieses südlichen Kontinents habe ich „Potzberg" S. 122 Abs. 3 u. 4 als durch 
die Mitte der Oberrotliegenden-Triasmulde hindurchgehend angenommen. Die Hauptversenkung ge- 
schah, vergleichbar den Transgressionsanzeichen über dem karbonischen Kontinent, in der permischen 
Verwerfungsperiode unmittelbar vor Ablagerung der AVademer Schichten (1. c. S. 122), welche (vgl. 
Rkis in Erl. z. Bl. Zweibrücken S. 133) eine Hebung des Sttdrandes und Noixirandes des Sattels (vgl. 
auch die relative Hebung des Westrandes der Baumholder Masse, Potzberg S. 125) in Begleitung hatte. 
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und einem sich daran anschließenden weiteren Sinken, d. h. der radial-centripetalen 
Bewegung mit ihrer seitlichen Kompression. Wenn schon ersterer Vorgang eine 
seitlich auffaltende, d. h. tangential wirkende Schubbewegung hervorruft, um wie 
viel mehr letzterer die in L. Waagens Ausführungen festgehaltene große centripetale, 
dem gesamten Erdball angehörige Bewegung. Es ist nicht einzusehen, warum diese 
lediglich nur ein weiteres Sinken gerade der durch die Verdichtungsbewegung 
hervorgerufenen schwachen Senkung der Landmassen und nicht auch ein gleich- 
mäßiges der benachbarten mit beginnenden Sätteln und Aufbiegungen ausgestatteten 
Senken und Mulden bewirken soll. Dagegen können schwächere Anlagen von 
Mulden und Sätteln, wie sie durch die Verdichtungssenkung verursacht sein 
können, durch starke tangentiale Einflüsse der allgemeinen Kontraktion (vgl. unten) 
sehr gesteigert werden. Hierbei mögen die jung gebildeten Ablagerungen eines 
marinen Tiefengebietes sich zur Auffaltung vorhandener Sattelanlagen besser eignen, 
als die in ihrer inneren Konsistenz und in ihrem körperlichen Zusammenhalt viel- 
fach destruierten und zu einheitlicher Hebungsbewegung ungünstigen älteren Kon- 
tinente; bei solchen muß jede größere, insbesondere einheitliche Hebung durch die 
der Schwere gehorchenden Sonderbewegungen der zahllosen gelockerten Einzel- 
schollen gehindert oder sehr vermindert werden, wodurch vielleicht das relative 
Versinken der älteren Kontinente gegenüber der Auffaltung jüngerer Faltengebirge 
aus den Meeresbecken leichter erklärlich wird; dagegen sind für alle tatsächlichen 
Senkungsvorgänge die zerrütteten älteren Kontinente in hohem Grade vorbereitet. 

Wir gehen hiermit zu der zweiten in hohem Maße zu berücksichtigenden 
Abhandlung über, zu 0. Ampferers : Über das Bewegungsbild von Faltengebirgen,^) 
welche interessante Studie in zum Teil leider etwas zu aphoristischer Weise der 
Erörterung der verschiedenen Einzelmöglich ei ten der Gebirgsfaltung in entschiedener 
Weise näher rückt. Er versucht darzulegen, daß die verschiedenen Hypothesen 
der Gebirgsbildung nicht ausreichen, um als allgemeine Grundlage der Entstehung 
von Faltengebirgen zu dienen, wenn sie auch, von einzelnen Fällen abstrahiert, 
auch auf einzelne Fälle wieder gelegentlich wohl angewendet werden könnten. — 
Es ist natürlich, daß die Erde, „ein schlecht oder ungleichmäßig gemischter Welt- 
körper", die verschiedensten Erscheinungen der Bewegungen und Bewegungsursachen 
ihrer Teile zeigen muß, daß hie/ nichts unangebrachter ist als ein Schematisieren. 

Wir kommen hierbei nun zunächst auf das Faltungsbild zu sprechen, welches 
nach Ampferer entsteht, wenn zwischen zwei starren schiebenden Landmassen eine 
weichere Zone als zusammengeschobene Masse (Geosynklinale) gedacht ist. Wenn 
wir uns hier auf 1. c. S. 586, Fig. 30 beziehen, so müssen wir einschränken, daß 
der Raum der „Geosynklinale" in unserem Falle ein sehr viel weniger breiter ist 
im Verhältnis zur Höhe und Breite der entstandenen Falten. — Es wird als be- 
gründetster Fall dargestellt, daß der Faltenschub zuerst und hauptsächlich an den 
Grenzen der starren Kontinentalmasse eintreten muß. Bei viel geringerer Breite der 
gefalteten weichen Masse kann also von den Schubrändem her der ganze Raum der 
Geosynklinale sich mit einzelnen Falten erfüllen. — Eine weitere Einschränkung 
für unseren Fall wäre die, daß die schiebende Grenzfläche hier keine vertikale ist, 
sondern für einen großen Teil der äußeren Schichtenmächtigkeit der Oberen Cuseler und 
der Unteren Lebacher Schichten eine ziemlich schwach geneigte Transgressionsfläche 
darstellt, während für die eigentliche, den mittleren Raum des Geosynklinal-Bezirks 



») Jahrbuch der K. K. geol. Reichsanstalt. 1906. Bd. 56. III. u. IV. Heft. 
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einnehmende gewaltige Karbonmasse eine steilere Grenzfläche (Grabeneinbruch 
nach Leppla) anzunehmen ist Auf diese tiefliegenden Bänder des verhältnismäßig 
schmalen Earbonbereiches habe ich nun Potzberg 1. c. S. 122 die Entstehung der 
beiden mittleren Teilfirste der ziemlich breit gewölbten Karbonsattelung in Über- 
einstimmung mit Amfferers Schema abgeleitet; die randlicheren schwächeren Falten 
würden dann auf die davon etwas separierte Zusammenschiebung der noch mehr 
randlich gelegenen jüngeren Transgressionsgebiete zu beziehen sein, welche in der 
Nähe einer im NO. mit dem Odenwald zusammenhängenden quer vorgelagerten 
Kontinentalrippe die stärkeren Staufaltungen bei Ebemburg bewirken mußte. 

Wenn wir nun sehen, daß die Sattelerhebung inmitten des unterrotliegenden 
Beckens die Konkordanz fortlaufender Sedimentation zunächst des unteren Ober- 
rotliegenden zu Seiten des Sattels nicht gehindert hat, so könnte auch gefolgert 
werden, daß die frühere Senkung des Beckengebiets, welche zur Karbon- und Perm- 
karbonzeit so mächtige Ablagerungen ermöglichte, keine Unterbrechung erfahren 
hätte; da wir aber keine Diskordanz-Anzeichen des unteren Oberrotliegenden 
(Sötemer Seh.) über das Devonufer beobachten, so müßte sich hier die allgemeine 
Senkung auf die die Ränder des neuen Sattels bildende Innenregion des alten 
Beckens beschränkt erhalten haben; dies hat sein Bedenkliches. Es ist mir 
daher kein Zweifel, daß vom entstehenden Sattel her ähnliche rückläufige Be- 
wegungen nach der Mulde zu stattfanden, wie sie Ampfeber I. c. S. 587, Fig. 31 
darstellt und begründet; wenn er hier mit abgleitenden Bewegungen nach der 
Mulde zu die Annahme von Zerrungen und Entstehungen von Hohlräumen in der 
Firstregion des Sattels verbindet, so können wir hiermit die in der Mitte der 
Sattelregion deutlicheren Lagerstock-artigen Intrusionsdurchbrüche sehr wohl ver- 
einigen, sowie auch andererseits hierdurch die Zerbröckelungen in der Mulden- 
achse, insbesondere auch ihrer äußeren Schichtenregion erklärlich machen, welche 
Vorgänge den Effusivmagmen den Austritt ermöglichten.^) 

Wenn diese Erscheinungen also in einfacher Weise auf reine Seitendruck- 
Wirkungen hinweisen, so ist doch nicht notwendig anzunehmen, daß sie im 
Sinne der Kontraktionshypothese ausgenützt werden müssen; vielmehr sind auch 
mehrere Tatsachen vorhanden, welche beweisen, daß auch andere Momente bei Aus- 
gestaltung des Sattels mitspielen. Ich habe schon 1. c. Potzberg S. 121 und 123 
darauf verwiesen, daß in der jetzigen Verbreitungsregion des Aufbruchs der tiefsten 
Karbonschichten ursprünglich eine gewaltige Erhöhung des Pfälzer Sattels bestehen 
mußte, daß der Sattel sich in quer angeordneten, welligen Biegungen nach Nordosten 
zu herabsenke, daß die größeren und stärkeren queren Einmuldungen im SW. seien 
und daß sie nach NO.zu allmählich an Stärke abnähmen. Diese als „bedeutsam" erklärte 
Tatsache stimmt nun mit dem, was 0. Ampferer die Gleitfaltung nennt; es ist eine 
Zusammenschiebung nach dem „geologischen Gefälle", wobei die Schichtgruppen 
höherer, jüngerer Formationssysteme von der erreichten Höhenlage der ältesten 
Schichtgruppen nach den noch in tieferer Lage verbliebenen jüngsten Schicht- 
entstehungsregionen abgleiten. — Dieser Vorgang mußte sich an die Erhöhung der 
ältesten Schichtm^ssen anschließen, brauchte nicht einmal ihren völligen Abschluß 
abzuwarten, sondern begleitete naturgemäß die Sattelbildung auch in ihrer späteren 
Entstehungszeit, sich ebenso naturgemäß auf die anliegenden Längsmulden er- 

*) Auch die brecciösen Ablagcrangen der Söterner Schichten, soweit sie innerhalb des Saumes 
des Grenzmelaphyi*s diskordaut auf vei*schiedenen Stufen des Unterrotliegenden auflagern, werden 
hierdurch viel verständlicher. 
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streckend, wohin ja auch ein rein seitliches Abgleiten nach dem oben erwähnten 
Schema Ampferers 1. c. S. 587 angenommen wurde. Die Annahme des letzteren 
Vorgangs wird durch die deutliche Erscheinung des ersteren gestützt. 

Wenn nun zwar der Querfaltenbau des Pfälzer Sattels als Gleiterscheinung 
bei der seitlich ungleichmäßigen Erhebung des Pfälzer Sattels betrachtet werden 
kann, so ist dies für die Längserhebung des Pfälzer Sattels selbst nicht so klar; ist 
zwar die Korapressionsrichtung des rheinischen Devonrückens auch die der Karbon- 
faltung, so läßt sich doch weiteres nicht in allzu ausreichendem Umfang feststellen, 
da die permischen und prätriadischen Verwerfungen und die sich ihnen anschlie- 
ßenden Transgressionen gar zu große Teile des präpermischen Faltungsgebiets, ^) welche, 
unter der Trias fortsetzend, weit über ihren aufgedeckten Westrand nach SW. hinaus- 
reichend in der Tiefe festgestellt wurden, der Beobachtung entrückt haben. — Der 
Südflügel des Pfälzer Sattels zeigt zwar Erscheinungen, welche auf ein Abgleiten 
nach Süden zu schließen läßt, z. B. eine steilere Schichtenlagerung, welche schließlich 
zu einer lokalen Uberkippung (S. 91". Anm.) führt, sowie auch das breite Ausmünden der 
Quermulden nach Süden. Diese Anzeichen einseitigen Baues lassen auch verständlich 
erscheinen, warum permische und prätriadische Bruchsenkungen auf dieser Südseite 
des Sattels eine größere Wirkung ausübten, so daß auf der Ostseite des Sattels, 
wo das Oberrotliegende das Permkarbon mantelartig umhüllt, sogar die Trias nicht 
mehr in die Nahetalmulde des Oberrotliegenden eindringen konnte. Das stark nieder- 
gehende Ostende des Pcrm-Karbonsattels ließe sich vielleicht durch eine gewisse 
Hemmung der Gleiterscheinung erklären, welche das schiebende Devon durch den 
südlich vorgelagerten Urgebirgskem des Odenwaldes, der zur Zeit des unteren 
Oberrotliegenden weiter nach SW. vorreichte,^) erfahren konnte. 

Hierdurch also mögen sich einerseits quere Falten und Sättel, andererseits 
die „Stauchungswellen" erklären, welche insbesondere für die Verteilung der 
basischen Intrusionen leitend wurden (S. 90 — 93); als eine lediglich randliche, stärkere 
Aufstauchungsregion in der Nähe dieser queren Urgebirgs-Eckbarre sind offenbar die 
Kuppen und Intrusionen der Ebemburger und Donnersberger Gegend zu betrachten 
(vgl S. 85). 

Zu den Vorbedingungen solcher „Gleitbewegungen" gehören nun nach 
0. Ampferer natürlich Hebungen in einer Zentralregion, von welcher dann nach dem 
„geologischen Gefälle" ein Abgleiten stattfindet; wenn sie aber sich nicht bloß ober- 
flächlich verhalten, sondern wirklich tiefgehende, stationäre Faltungen bzw. Falten- 
gebirge erzeugen sollen, so müssen der Gleitbewegung, von den Oberflächenerhebungen 
nach den tiefsten Punkten der äußeren Oberfläche auch tiefliegende Seitenbewegungen 
von Zonen starker partieller Volum Vermehrung des Erdinnern vorangehen, besonders 
in Tiefenzonen leichterer Zusammenschiebung, deren geringerer sektoraler Wegraum 
sich außen in der Erdhaut auf eine größere Fläche der Peripherie erstrecken muß. 

In dem Gedanken der möglichen Expansion in zeitlichem Anschwellen und räum- 
lich verteilten Zonen trifft sich Ampferer mit früher vertretenen Anschauungen von 
A.BoTHPLETz, was auch bei letzterem Forscher die Voraussetzung der Unzulänglichkeit 
der „allgemeinen Erdkontraktion" zur Erklärung vieler tektonischer Erscheinungen 
einschließt (Sitzber. der math. phys. Kl. d. bayer. Ak. d. Wiss. Bd. XXXH. 1902) 

*) Einschließlich wichtiger Teile des präkarbonischen Kontinentalgebiets. 

*) Dieser Abschnitt wäre erst durch die permischo Störungsepoche vor Ablagerung der Wadernor 
Schichten niedergebrochen und kennzeichnet sich noch in gewissen Geschieben der Sötemer Schichten 
dieser Gegend! 

Cleogrnostische Jabresbefte. XIX. Jabrganir. ^ 
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Amfferer geht aber weiter als Rothpletz und schreibt der Expansion selb- 
ständige Gebirgserhebungen zu, welche nicht nur in radialen oder radial-tangentialen 
Bewegungen, sondern wohl auch gelegentlich in überwiegend tangentialen Zu- 
sammenschiebungen sich äußern müssen, während Rothpletz mit dem Begriff der 
Expansion lediglich die magmatischen Durchbrüche in Zusammenhang bringt Ob 
sich mit Aupferers Ansicht alle Erscheinungen der alpinen Gebirgsbewegungen 
leicht erklären lassen, unterliegt der Kritik der Spezialforschung dieser tektonisch 
verwickelten Gebiete. 

Mit den die „Unterströmungen** verursachenden Yolumschwankungen nähert 
sich nach meiner Ansicht Ahpfeber durchaus nicht der neuerdings wieder ver- 
tretenen Theorie der plutonischen Erhebung einzelner Gebirgsteile und ganzer 
Ketten von solchen durch emporsteigende Magmen; ohne irgendwie, wie Schreiber 
dieses, die Möglichkeit von Lakkolithen zu leugnen, glaubt er, daß mit den hypo- 
thetischen Volumvermehrungen wohl häufig, aber nicht notwendig das Aufdringen 
von Magmen verbimden sei. 

Geradezu für den Pfälzer Sattel, insbesondere für den oben S. 92 u. 103 be- 
sprochenen Gegensatz zwischen seiner höchsten Erhebung im Westen und seinen nied- 
rigen östlichen Gebieten gilt, was Ampferer l.c.S.604 sagt: „Es ist eine bemerkens- 
werte Tatsache, daß einigermaßen intensive Faltungszonen gleichsam einen Ver- 
schluß gegen größere Eruptionen bilden und daß in ihrer Nachbarschaft Zonen von 
lebhafter magmatischer Förderung bestehen. Wir können sagen, die beiden Kraft- 
äußerungen treten in sehr vielen Fällen gemeinsam, doch örtlich geschieden hervor.** 

Mit der von A. Rothpletz vertretenen Anschauung eines periodischen Wechsels 
von stärkeren radialen Expansions- und Kontraktionsvorgängen stimmt nun die 
Tatsache, daß nach den den Sattel erzeugenden, vom oberen ünterrotliegenden bis ins 
untere Oberrotliegende andauernden Hebungen lediglich Bruch-Senkungen auftreten 
und zwar in zwei zuerst stärkeren Ruckvorgängen, eine in noch permischer Zeit 
und eine in unmittelbar prätriadischer Zeit (vgl. Erl. z. Bl. Zweibrücken. 1903. S. 170), 
wobei wir die zwischen beiden Zeitpunkten zu bemerkende lokale Faltung z. T. als 
Folgen einer Verdichtungswirkung mit Gleit-Seitendruck (vgl. S. 91. Anm.2) während 
einer Ruhepause der Senkungen als nicht eigentliche „tektonische** Episode aus- 
schalten; diese leiteten nun eine lang andauernde Senkung eines mit ziemlich un- 
gestörten Ablagerungen sich erfüllenden Meeresbeckens ein, das offenbar erst mit 
der Kreidezeit trocken gelegt wurde. Es ist wohl kein Zweifel, daß mit dieser 
Trockenlegung in mindestens mittelcretacischer Zeit auch die schwache Aufrichtung 
und Faltung der Triasschichten verbunden war, für welche ich (1903. 1. c. S. 170) in 
hervorgehobener Weise betonte, daß die Auffassung zu vertreten sei, daß hierbei 
keine eigentliche Kompression gewirkt habe, sondern entschieden centrifugal gerichtete 
Vertikalbewegungen der die Trias flankierenden älteren Kontinentalgebiete. ^) 



*) In einem eben erschienenen Aufsatz im Zentralblatt f. M. G. u. Pal. 1907, Nr. 16, S. 489—498 
bespricht W. Kranz horizontale oder schwach geneigte Schubstreifen bei Sulzmatt in den Vogesen- 
vorbergen zunächst der Rheintalung gegenüber dem Schwarzwald, in Zusammenhang mit ähnlichen 
Beobachtungen von Beneckr, van* Werveke und Schumacher im Grauwackengebii^ und insbesondere 
in der elsässischen Trias. Zu den Beobachtungen dieser Erscheinung sind vor allem hinzuzufügen 
solche in der Haardt von A. Leppla (Jahrb. d. K. pr. geol. Landes- A. XIII. 1892) und die von mir 
im Pfälzer Perm-Karbon-Sattel registrierten (vgl. Potzberg 1. c. 1905, S. 144, 166, 184; S. 137— 141, 
150 — 152 und 235). Kranz sieht in dieser Erscheinung seitlicher Bewegung: benachbarter Schollen, 
welche von „oft nur wenige Zentimeter betragende Verwerfungen" begleitet sind (vgl. auch Potzb. 
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Hier hätten wir also wieder nach einer lang andauernden Senkung den von 
A. RoTHPLETz geforderten Wechseleintritt eines, wie es scheint, auch langsam wirken- 
den Expansionsvorganges, und zwar im N. hauptsächlich in der nach Ahfferer als 
ältere Kraftzone zu bezeichnenden Hebungsregion des rheinischen Schiefergebirges 
und seines angegliederten jüngeren Formationsbereichs, welcher die Streichrichtung 
und das Einfallen der pfälzisch-schwäbisch-fränkischen Trias-Juraplatte bedingte; 
daß hierbei Gleitbewegungen stattfanden, welche parallel dem Streichen gar nicht 
unbedeutende lokale Falten aufwarfen, das beweisen verschiedene Vorkommen der 
fränkischen Trias; da hier diese Gleitbewegungen aber nach der Enge zwischen 
Bayerischen Wald und Schwarz wald hinfallen müssen, so konnten auch auf dem 
Streichen senkrechte lokale Aufwölbungen Platz greifen;*) sie sind in der Tat vor- 
handen und dürften da insbesonders sich steigern, wo in der diskordanten Anlagerung 
der Formationsreihe an den tief liegenden Urgebirgskem ältere Schichtkomplexe der 
Trias fehlen. — Lokale Aufstauchungen in dieser sonst von eigentlichen Faltungen 
unberührten Gebirgsplatte sind also durchaus nichts Unmögliches; ihre Stärke 
muß durchaus nicht so gering sein, so daß, wie unsere fi'änkische Vorkommen 
beweisen, die Zusammenbrüche der Schichtlüpfungen bei später eintretenden Ver- 
werf ungs-Durchschneidungen sehr häufig starke Steilstellungen der Schichten, sogar 
Überkippungen zur Folge hatten. Wir werden hierbei einerseits an ähnliche lokale 
Vorgänge am Potzberg und einen Teil des Südrandes des Pfälzer Sattels mit „ver- 
kehrt konischer" Schichtenstellung erinnert, wo die intrusiven Vorgänge fast gar 
keine Rolle spielen, andererseits auch an das Ries, für welches Branco-Fraas die An- 
nahme eines einzigen großen Vulkans mit gewaltigen Zerstörungswirkungen beseitigt, 
dagegen unumstößlich bewiesen haben, daß es sich bei den merkwürdigen Störungs- 
erscheinungen dieses nach v. Ammons neueren Darlegungen (Geogn. Jahreshefte 
1903 und 1905) bis an den Jura-Abbruchrand reichenden Zusammenbruchsgebietes 
um verhältnismäßig oberflächlich verlaufende Gleit- und Überschiebungsbewegungen 
handelt, welche strahlig von einer mittleren Längsregion einer starken Schichten- 
erhebung nach nahezu allen Seiten (vielleicht in mehreren Phasen der Bewegung?) 
stattfanden und, zeitlich von den plutonischen Vorgängen getrennt, lediglich von 
der Gravitation beeinflußt waren. 



S. 144 Z. 12 u. S. 150 Z. 15 v. u.), die Anzeichen der vertikalen Senkung der zwischen den alten 
Gebirgsstöcken liegenden jüngeren Ablagerungsgebiete. — Ich glaube indessen, daß man daraus allein 
nur auf die seitliche Bewegung benachbarter Schollen in Zusammenhang mit gewissen relativen Höhen- 
unterschieden schließen kann, ohne Rückschlüsse auf die Art^ wie man sich diese unterschiede zustande 
gekommen vorzustellen hat, ziehen zu können. Die erwähnten „liegenden" Schubstreifen im Pfälzer 
Sattel betrachtete ich 1. c. 1904 als eine Begleiterscheinung einer nur lokal beobachteten und schwachen 
Zusammenfaltung des unteren Oberrotliegenden in prät riadischer Zeit, welche ich nunmehr nicht als 
eine selbständige tektonische Episode ansehe, sondern als eine nachträglich nicht an eine feste Zeit 
gebundene, immerhin noch prätriadische Folge der älteren Gebirgserhebung (vgl. S. 91. Anm. 2). Hiermit 
ist jedenfalls ein großer Teil der liegenden Schubstreifen zu verstehen, welche als relativ ober- 
flächliche Erscheinung an den tief wurzelnden (älteren) Eruptivpfeilem sich besonders steigern; es 
ist natürlich, daß sie so lange auftreten als die besagten Höhendifferenzen vorhanden sind, ein Teil 
also auch noch prätertiär und tertiär sein kann. 

*) Im Maingebiet sind mir im Muschelkalk an mehreren Stellen in NW.-SO. verlaufende 
Spalten bekannt, welche liegende, also im wesentlichen horizontale Schubstreifen in sehr starker 
Ausbildung aufweisen; da die hieraus zu folgernden Bewegungen nahezu in der Einfallrichtung 
stattfanden, so sind trotz ihrer Stärke keine merklichen Sprunghöhen zu verzeichnen, während an 
nahe daran vorbeiziehenden Parallelspalten mit vertikalen Schubstreifen recht starke Sprunghöhen 
zu beobachten sind. 

8* 
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Der Pfälzer Sattel wäre nach obigen Ausführungen freilich ein Gebiet, welches, 
nicht ganz in Übereinstimmung mit der Annahme von A. Rothpletz, gleichzeitig 
der „Schauplatz vulkanischer Eruptionen und von Gebirgsfaltung** gewesen ist 
Doch ist nicht zu verkennen, daß die Phase der stärkeren Faltung der der 
stärksten vulkanischen Erscheinungen vorangegangen ist; was den Zeitraum betrifft, 
in welchem beide Prozesse zweifellos ineinander greifen, so darf auch nicht über- 
sehen werden, daß zwischen den Porphyrintrusionen und denen der basischen 
Magmen eine Pause mit einem stärkeren Kuck der Aufwärtsbewegung des Sattels 
angenommen werden muß, welche mit wirksamen Eröffnungen der älteren Auf- 
blätterungen, insbesondere in den Zwischenregionen zwischen den einzelnen Porphyr- 
intrusionen die eingangs erwähnten Anhäufungen basischer Gesteinsdurchbrüche 
zwischen jenen verursachten. 



Erläuterung der Beilagen. 



1) Bie Übersichtskarte der Niederkirchen-Becherbacher Intrusivmasse zeigt eine Anzahl 
Pfeile, welche die Richtungen andeuten, in denen die in der Profiltafel gezeichneten Gebirgsdurch- 
schnitte gelegt sind; außer den Eruptivgesteinszügen und einigen tektonischen Zeichen bietet die 
Karte in eigenen Signaturen nur die Grenzlinien der Unteren Cuseler, Odenbacher, Alsenzer und 
Hoofer Stufe dar. Auch Lebacher Schichten und Oberrotliegendes fallen in das Gebiet der Über- 
sichtskarte; ihre Grenze gegen die Hoofer Schichten ist aber ohne Belang für die Verdeutlichung 
der Yerbreitungsart der Intrusion. 

2) Profil 1 bis XI der Profiltafel beziehen sich auf die mit Pfeilen angegebenen Rich- 
tungen der Übersichtskarte; die Höhen sind verdoppelt. Profil XII und XIII sind nahezu auf- 
einander senkrechte Schnitte durch den Königsberg-Hermannsberg und Hermannsberg-Potschberg 
(vgl. Geogn. Jahreshefte 1904. XVII.) ; sie zeigen die von diametral entgegenstehenden Richtungen 
stattfindende Versorgung dieses Gebirges einerseits mit sauren, andererseits mit basischen Magmen ; 
letztere findet in dem Raum statt, in welchem die ersteren infolge ihres Sattelfirst-Durchbruchs nicht 
eindrangen, sei es, daß hier die die Intrusion vorbereitende Aufblätterung noch in erster Stärke 
bestand, sei es, daß sie durch die spätere Bewegung des Gebirgs mit den Porphyrmassen von diesen 
selbst verstärkt wurde; auf der Seite des flacheren Porphyraufstieges fanden dagegen nur gering- 
fügige basische Intrusionen statt (vgl. die Glan-Lauter-Mitte S. 91 imd Beilage zu S. 81). Es ist 
natürlich, daß die Aufstauchung durch die nach der Porphyrintnision noch andauernde Sattelungs- 
bewegung besonders auf jener Seite der Intrusion stattfinden mußte, gegen welche hin letztere statt- 
fand und wohin schließlich ein steilerer Durchbmch des Pori>hyrmagraas schon erfolgt war.*) Pro- 
fil XIV zeigt schematisch, wie man sich die Vorsorgimg des Sattels von dem Muldenkörper aus 
und die Effusion in die Muldenwannen selbst vorstellen muß. Infolge der Enge des Tafel raumes sind 
besonders hier sowie aber auch bei den übrigen Profilen (bei letzteren aber in zutreffenderer Weise) 
die Durchschneidungen der Schichten viel zu steil gezeichnet; sie sollten flacher sein, noch etwas 
flacher als bei den Profilen I bis XII; über die „Tiefenverbindung** vgl. S. 81 Anm. 1. 

Die Schichtlinien sind ohne Rücksicht auf stratigrapbische Einteilung gezeichnet; auch die 
petrographischen Unterscheidungen sind nur insofern berücksichtigt, als die basischen Gesteine den 



*) In allen diesen Pi-ofilen ist das Maß der äußeren Schichtenfaltung auch in großer Tiefe 
unverändert fortgesetzt gezeichnet; es ist aber nur noch darauf aufmerksam zu machen, daß die 
Amplitude der Kuppensattelimgeu, soweit sie in Längs- und Querrichtung des Sattels als Folge von 
Gleitbewegungen aufgefaßt werden können (vgl. S. 113), in den äußeren Schichtkomplexon recht 
stark sein kann, während sie sich, wie dies am Potzberg festgestellt ist, in den tieferen sehr ver- 
flacht. Die „Tiefendurchbrechungen** können daher sehr wohl in vielen Fällen sich auf einfache 
Schichtfugen-Lüpfungen und -Erfüllungen beschränken (S. 98, 99 etc.). 
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dunklen Strichelton haben, die sauren (Prof. XII und XIII) licht horizontal gestrichelt sind ; in 
Profil XIV ist die Effusivmasse im Boden der Schichtenmulden dunkel punktiert; die Intrusivmassen 
sind schwarz gehalten. 

3) Beilage zuSeite 81 u. 89. Diese die Intrusionsvorkommen des ganzen Pfälzer Sattels darbietende 
Karte, welche auch die preußischen Gebiete an der Nahe und Prims einbezieht, zeigt die Verteilung 
der Intrusionen als eine alternierende und korrelative, und zwar so, daß deren seitliche Endes- 
erstreckungen entweder maßgebend erscheinen für die Seitenenden höherer oder tieferer in der 
nämlichen Radialzone liegender Intrusionen oder auch für die Seitenenden der Intrusionen benach- 
barter Badialzoncn ; es sind dann diese Eruptivzüge so angeordnet, daß irgend eine Intrusion der einen 
Zone etwa eine mittlere Ijage gegenüber zwei anderen der Nachbarzonen einnimmt; bei nahe zu- 
sammenliegenden Intrusionen einer Radialzone zeigt sich deutlich mit der Anschwellung einer 
Intruäion eine entsprechende Abnahme in einem streng radial von ersterer gelegenen Teil des näcbst 
höheren oder tieferen Intrusionszuges;die an Stärke abnehmenden Seitenenden der lutmsionen radialer 
Nachbarzonen greifen öfters übereinander (bei den beiden Zügen Ho = Hottenmühle und Hu = Hunds- 
bach ist dieses schwache Übergreifen wiederzugeben übersehen worden). Da die Osthälfte des 
Sattels eine nach Nordosten untertauchende längliche Kuppe darstellt, zeigen sich auch solche radiale 
Zonen zunächst und parallel der Längsachse des Sattels. Diese Anordnung luid Verteilung der 
Intrusionen läßt sich aber in gleicher 'Weise bei denjenigen Eruptiv-Vorkommen erkennen, welche als In- 
tnisionen von Teilsätteln und -Mulden gelten müssen, ja die Korrelationen besteben auch zwischen 
Teilsattcl und. -Mulde und den nicht im kleinen gefalteten Teilgebieten des Satteis. Es ist dies ein 
Beweis, daß die Vorbedingung der Intrusionen, die Aufblätterung, in beiderlei Lagerungsgebieten 
der Schichten die gleichen sind und eine einheitliche Ursache haben. Der Sattel ist nicht nur in Quer- 
und Längsrichtung in Falten und Mulden unterabgeteilt, sondern auch in radiale Stauchungszonen, 
was man sich nach dem in dem Kärtchen angebrachten „Schema der Aufblätterung" (in der Längs- 
achse des Sattels oder einer ihr pamllelen randlicheren Richtung geschnitten) vorstellen muß. Die 
weniger breiten Zwischenzonen mangelnder Aufstauchung sind im Kartenbild durch die punk- 
tierten Linien angedeutet; es sind das die Leitlinien der Verteilung der Intrusion; der Rauminhalt 
der letzteren innerhalb des Schichtenkörpers wurde aus der Verdichtung der mehr oder weniger starken 
Aufblätterung der Schichtfugen im Hangenden und Liegenden der Intrusionen durch die expansive 
Tätigkeit des Magmas gewonnen. Wo diese Verdichtung nicht durch die Magmen erfolgt ist, 
geschah sie später durch allmähliches Zusammensitzen der gelockerten und gelüpften Schichtmasse, 
wofern nicht Mineralisationen die Kompensation zwischen Volumen und Dichte vollendet hatten ; es 
ist klar, daß zu seiten der Leitlinien sehr verschiedene Dichte und Gewichtsverhältnisse herrschen 
können, welche dann verursachen, daß Senkungen — an und für sich hier auf queren Kluftflächen 
vor sich gehend — ihre Abbruchs- und Verwerfungsbegrenzungen in oder zunächst den Leitlinien 
verlaufen lassen; auch gestattet das Gefüge in deren Nachbarschaf t größere einheitliche Bewegungen. 
Es ist dies öfters der Fall; sehr oft sieht aber die Verteilung der Intrusiva wie durch Verwerfungen 
verschobene Zerstückelung eines Zuges aus; dies ist aber entweder gar nicht der Fall oder es ent- 
spricht die Sprunghöhe der Verwerfung durchaus nicht der Entfernung der lutrusivlager; es sind 
daher keine Lagerungsverwerfungen, sondern Ladungsverwerfungen. — Ähnlich wie einem 
mächtigen Lager einer Radialzone im Weiterstreichen nach den benachbarten Zonen dortsei bst eine 
intrusionsleere „Mitte** zwischen zwei stärkeren Intrusionen entspricht, so sind im Kartenbild deut- 
lich stärkere Intrusivgebiete begleitet von Mittelzonen völliger Leere an magmatischen Einpressungen, 
welche zum Teil als Zonen mangelnder tektonischer Vorbereitung oder luscher Selbstverdichtung, 
zum Teil als Zonen des Ladungsentzugs zu betrachten sind. 



Das in der linken oberen Ecke des Kärtchens angefügte Intrusionsgebiet von Marpingen, Tholey 
und Bettingen stellt die Fortsetzung des vom linken Kartenrand abgeschnittenen Gebiets dar; beide 
sind längs der drei Sternchen aneind erzufügen. 



Oberkarbonische und permische Zwäischaler aus dem Gebiet 

der Saar und Nahe. 



Von 

Dr. Axel Schmidt 

in Stuttgart 
(Mit Tafel I und 2 Textfigaren.) 



Die Ergebnisse einer kleinen Arbeit über die „Zweischaler des nieder- 
schlesischen und böhmischen RotIiegenden"^)veranlaßten mich, diesen Gegen- 
stand weiter im Auge zu behalten, um, wenn möglich, die Entwicklung der Bivalven 
aus einem Gebiet studieren zu können, das eine ununterbrochene Schichtenfolge des 
jüngeren Palaeolithicum aufzuweisen hat Von Herrn Landesgeologen Dr. M. 0. Reis 
wurde ich darauf aufmerksam gemacht, daß sich in den Sammlungen der Egl. 
Bayer, geologischen Landesaufnahme ein reiches Material an solchen Muscheln 
vorfinde, das bisher noch nicht bearbeitet worden sei. Auf meine Bitte wurde 
mir durch den Vorstand, Herrn Oberbergrat Professor Dr. v. Ammon die Bearbeitung 
dieses Materiales übertragen. Die Stücke stammen ausnahmslos aus Kotliegend- 
ablagerungen. 

Die sehr erwünschte Ergänzung an Zweischalem aus tieferen Schiebten er- 
fuhr das zur Untersuchung gelangte Material durch zwei Suiten, meistens aus der 
Ottweiler Stufe, die mir auf meine Bitte bereitwilligst von der Direktion der 
preußischen geologischen Landesanstalt und von Herrn Landesgeologen 
Professor Dr. Leppla in Berlin zur Verfügung gestellt wurde. Weiteres Material 
erhielt ich noch aus den Sammlungen der geologischen Institute der technischen 
Hochschulen Darmstadt und Stuttgart, dem Museum Senkenbergianum 
zu Frankfurt und von Herrn Obersteiger Altpeter in Altenglan bei Kusel. Meine 
Bemühungen, auch noch die LuDwiG'schen Originale, die zum Teil auch aus 
dem Saar-Nahegebiet stammen, zum Teil zur Vergleichung sehr erwünscht gewesen 
wären, zu erhalten, waren leider erfolglos, da ich aus Dresden, wo sie vermut- 
lich sind, negativen Bescheid erhielt 

>) Neues Jahrbuch f. Min. 1905. Bd. L S. 44—59. 
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Ehe ich mich den eigentlichen Untersuchungen zuwende, ist es mir eine an- 
genehme Pflicht, all den Herren, die mich durch Nachrichten und besonders durch 
Übersendung von Material unterstutzt haben und dadurch das Zustandekommen 
der kleinen Arbeit ermöglicht haben, an dieser Stelle nochmals meinen herzlichsten 
Dank zu sagen und zwar den Herren: Obersteiger Altpeteb (Altenglan), Oberbergrat 
Professor Dr. v. Ammon (München), Geheimer Bergrat Professor Dr. Beyschlag (Berlin), 
Geheimer Oberbergrat Professor Dr. Credxer (Leipzig), Dr. Drevermann (Frankfurt a.M), 
Professor Dr. Kinkelin (Frankfurt a. M.), Landesgeologe Professor Dr. Leppla (Berlin), 
Geheimer Oberbergrat Professor Dr. Lepsius (Darmstadt), Landesgeologe Dr. M. 0. Reis 
(München), Professor Dr. Sauer (Stuttgart), Dr. Stromer von Reichenbach (München), 
Dr. Wittich (Darmstadt). 

Über die Litteratur habe ich das meiste schon in meiner oben zitierten kleinen 
Arbeit zusammengetragen. Da ich mich diesmal aber nicht auf das Rotliegende*) 
allein zu beschränken hatte, so mußte auch die Litteratur über die karbonischen 
Zweischaler berücksichtigt werden. Abgesehen von älteren Arbeiten (de Komnck 
und besonders Ludwig), einigen Notizen in verschiedenen Zeitschriften und den 
Beschreibungen der Formen, die Karl von FRiTscH-BtryscHLAO *) und A. Fritsch') an- 
führen, wurde vornehmlich die neuere Arbeit von W. Hlnd*) benützt. Indessen 
sei schon hier betont, daß diese Arbeit, wie auch einige frühere Protokollnotizen 
desselben Autors nur sehr vorsichtig verwendet wurden. Denn die Formen, die 
W. Hjnd nicht nur in dasselbe Genus, sondern sogar zu derselben Spezies stellt 
(vgl. die nebenstehenden Figuren) müssen, dem Schalenumriß nach zu schließen, 



^^ 



s^ 





I-Mgur 1. 

Anthracomya elojigata Uind. Karbon, Eugland. — Natürl. Größe. 

Umrißkopien nach W. Hind Im Quart. Joum., 18W, Bd. L. Taf. 20, flg. 6—10. 

sicher so erhebliche anatomische Verschiedenheiten im Bau und der Organisation 
des Tieres aufgewiesen haben, daß ihre Zusammenfassung zu der gleichen Spezies 
mindestens untunlich erscheint. 

Bei Benutzung dieser Arbeit von W. Hind war auch noch zu berücksichtigen, 
daß eine allgemein gültige und auch anerkannte Parallelisierung, die sich auf die 
Pflanzen allein zu stützen hätte, zwischen den karbonischen Schichten Englands 
und des Kontinentes bisher noch nicht durchgeführt ist. Femer war noch in Be- 
tracht zu ziehen, daß die von W. Hind beschriebenen Arten sämtlich dem paralischen 
Entwicklungstypus des Karbon entstammen, während das Saar-Nahegebiet den lim- 
nischen Typus darstellt. Hierauf wird weiter unten noch zurückzukommen sein. 



') Auf die mir bisher entgangenen kleineren Veröffentlichungen zweier englischer Autoren: 
T. R. Jones und J. W. Gregory machte mich Herr Dr. Stromer von Reichenbach während des Druckes 
noch aufmerksam, wofür ich ihm auch an dieser Stelle den gebührenden Dank sage. 

') Beyschlag-K. V. Fritsch, Das jüngere Steinkohlengebirge und das Rotliegende der Provinz 
Sachsen und der angrenzenden Gebiete (Abhandl. d. preuß. geol. Landesanstalt, Neue Folge, Heft 10). 

•) Anton Fritsch, Fauna der Gaskohle. Band 4. Prag 1901. 

*) A Monograph on Carbonicola, Anthracomya and Najadites in der Paleontographical society 
of London 1894—1896. Band 49-51. 
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Als weitere Schwierigkeit tritt hinzu, daß der englische Forscher anscheinend 
bestrebt gewesen ist, in seiner Monographie die Arten möglichst zusammenzufassen. 
Da nun Amalitzky in seiner Arbeit über die Anthracosien^) den entgegen- 
gesetzten Weg gegangen ist und darin vielleicht etwas über das Ziel hinausgeschossen 
hat, so sei ein Mittelweg beschritten. 

Die Einreibung der Formen in die in Betracht kommenden Genera konnte indes 
nicht überall einwandsfrei erfolgen. Denn nicht häufig war der Schloßapparat so 
gut erhalten, daß die Zugehörigkeit zu den einzelnen Familien mit Sicherheit zu 
erkennen war, zumal da genauere Untersuchungen, die bei der ungünstigen Er- 
haltung der Muscheln nur zweifelhaften Erfolg versprachen, mit Rücksicht auf die 
fremdem Materiale gegenüber gebotene Schonung unterbleiben mußten. 

Es war auch bei dieser Frage schwierig, bei welchen Genera, in die man bisher 
die jungpalaeozoischen Süßwasserzweischaler gestellt hat, die vorliegenden Muscheln 
unterzubringen seien. Eine so weitgehende, nur auf minutiöse Unterschiede im 
Bau des Zahnapparates gestützte Zerteilung, wie sie Amalitzky anwendet, erschien 
nicht angebracht, ist auch schon etwas eingeschränkt worden. Es sollen daher 
im folgenden alle Formen, die über einen bezahnten Schloßapparat ver- 
fügen, im Sinne von W. Hind als „Carbonicola" bezeichnet werden, ohne Rücksicht 
darauf, ob neben dem Kardinalzahn noch der häufiger vorhandene Seitenzahn auf 
dem hinteren Schloßrand entlang läuft. W. Hind weist ja auch nach, daß Amalitzky 
die deutschen Formen auf Grund der unwahren — untrustworthy — und „ge- 
zauberten" — pure artistic inventions — Zeichnungen Ludwigs erst in seine 
auf russische Spezies begründeten Familien untergebracht hat. Andererseits habe 
ich dem englischen Forscher bei den zahnlosen Formen nicht folgen können, der 
als „Najadites" sowohl Formen mit trapezförmig-ovalem, wie auch solche mit fast 
dreieckigem Umriß zusammenfaßt (cf. Abbildung Fig. 1 auf S. 120). Ich behalte daher 
für die zahnlosen Formen die neuere AMALrrzKY'sche Gatiung „Palaeanodonta" bei. 

Es mögen jetzt die einzelnen Formen besprochen werden. 

Hinsichtlich der üblichen Zitate bei den einzelnen Spezies sei bemerkt, daß 
ich mich auf die neuere Litteratur beschränkt habe, in der man die früheren Zitate 
einsehen wolle. Es ist zitiert 
die AMALiTZKY'sche Monographie (Palaeontographica XXXIX) als: 

1892. Amalitzky, 
die von W. Hind (Paleontographical society Bd. 48 — 50) als: 

1894—96. W. Hind, 
femer Beyschlag-K. v. Fritsch, jüngere Steinkohlengebirge (Abhandlungen d. preuß. 

geol. Landesanstalt, Neue Folge Nr. 10), als: 
1899. K. V. Fritsch 
und endlich mein kleiner Aufsatz im Neuen Jahrbuch für Mineralogie etc. 1905. 

Band I, S. 44—59 als: 
1905. A. Schmidt. 

Formen des oberen Oberkarbon (Ottweiler Stufe). 

Aus diesem Horizont lagen mir nur allerdings gut erhaltene Stücke eines 
einzigen Fundpunktes vor: Wemmetsweiler, Blatt Friedrichsthal der preußischen 

*) W. P. Aal\litzky, Anthracosien der Permformation Rußlands, in : Palaeontographica Bd.XXXIX 
1892 und die russische Arbeit (mit deutschem Resurae): Mater, k. posn. fauui permskoj sistemi 
Rossiji 1. 1892. 
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Aufnahme. Dort sind nach den Erläuterungen von Weiss und seinen Eintragungen 
in der Karte in einem nur wenig nördlich vom Orte von Ost nach West ver- 
laufenden Bachtale fossilführende Bänke angeschnitten, die etwas über der Mitte 
der unteren Ottweiler Schichten liegen. Die palaeontologische Untersuchung des 
Materiales, das von diesem einzigen Punkt in die Berliner Sammlungen gelangt ist, 
ergab mehrere Formen: 

Carbonicola carbanaria Goldfüss. 

Taf. I, Fig. 14a, 17, 18, 23b. 
1892. Amautzky, S. 145, Taf. XIX, 1—6. 

Wenn Amautzky, der verdienstvolle Forscher auf dem Gebiete jungpalaeo- 
zoischer Zweischaler, seine Diagnose dieser Spezies mit den Worten beginnt: „Die 
äußere Gestalt ist hier sehr variabel, weshalb die Bestimmung einzelner Exemplare 
ziemlich schwierig wird", so ist damit die Form genügend charakterisiert Be- 
trachtet man noch die Abbildungen, die die verschiedenen Autoren von der Spezies 
geben, so erscheint eine Revision dieser Muschel notwendig zu sein, namentlich 
da auch das Kriterium, das Amautzky anführt: das Fehlen des Kieles, nicht auf 
allen Abbildungen deutlich genug erscheint Man könnte mit gutem Gewissen viele 
Formen mit bezahntem Schloßrande, die bisher mit anderen Namen belegt sind, 
auch hier unterbringen. Daher ist die Kevision recht notwendig, die ich aber mit 
Rücksicht auf die beschränkte Zahl der mir zur Untersuchung jetzt vorliegenden 
Individuen nicht vornehmen durfte. Ich beschränke mich daher vorläufig darauf, 
die Form strengstens im Sinne der ältesten Diagnose von Gou)FU8S aufzufassen. 
Hiemach liegt Carbonicola carbonaria in zahlreichen Exemplaren sowohl aus den 
Ottweiler Schichten, wie auch aus dem Unterrotliegenden vor. Der Umriß 
ist fast oval, da Vorder- und Hinterrand nur wenig und undeutlich abgestuzt er- 
scheinen. Der flache Wirbel überragt den Schloßrand kaum oder nur wenig. 

Abmessungen (siehe unten Textfigur 2): 

Länge 29,0 27,7 22,4 20,3 9,5 mm 

Höhe 12,6 12,1 9,9 8,1 5,2 „ 

Schloßrand 16,8 16,2 13,4 11,0 5,9 „ 

Wirbelabstand 5,3 5,4 4,3 3,8 1,8 „ 

Vorkommen: Über der Mitte der unteren Ottweiler Schichten bei 
Wemmetsweiler, im Unterrotliegenden an mehreren Stellen, siehe weiter unten. 



Figur 2. 

UmrlDkopie der LuDWio'schen Anthracorta-Carbonicola Kimentis nach der Zeichnung in Palaeontogra- 
phica XI. Tafel xxn, Fig. 8 in iVtfacher Größe. 

Mit schematischer Bezeichnung der im folgenden benützten Maßangaben. 
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Carbonieola aquiUna W. Hind. 

Taf. I, Fig. 16 und 20. 
1884—1896. W. Hind. S. 69, Taf. V, 2, IX 1—10, 12—37, X 1—42, XI 31—33. 

Ob die Selbständigkeit dieser Spezies gegenüber der vorigen aufrecht erhalten 
werden kann, muß der späteren Revision vorbehalten bleiben. Die zahlreichen 
Abbildungen W. Hinds rechtfertigen es durchaus nicht. Denn die Muschel zeigt 
ebenso den fast ovalen Umriß; auch die mit der Abstutzung verknüpfte leichte 
Knickung des Vorderrandes und die fehlende Abstutzung des Hinterrandes ge- 
nügen selbst bei der Auffassung von Goldfuss kaum zur Selbständigkeit einer 
neuen Spezies. Wenn ich aber die HiNo'sche Gattung vorläufig aufrecht erhalte, 
so geschieht es,, weil doch die gedachten minimalen Differenzen vorhanden sind, 
und weil erst die spätere Revision der vorigen Spezies zeigen kann, nach welcher 
Seite hin der jetzt sehr weit gefaßte Speziesbegriff C carbonaria einzuschränken 
sein wird. 

Abmessungen: 

Länge 15,5 mm 

Höhe 7,2 „ 

Schloßrand ... 5,5 n 
AVirbelabstand . . 3,2 „ 

Vorkommen: Etwas über der Mitte der unteren Ottweiler Schichten bei 
Wemmetsweiler, in einem Bohrkem von Potzberg-Rutsweiler siifia 805,7 m Teufe. 

Carbanicola twrgida Brown. 

1894—18%. W. Hind. S. 96, TaL Vm 8—25. 

Mehrere junge Exemplare zeigen den recht charakteristischen Umriß eines 
Zweischalers, den W. Hind als die alte BßowN'sche Spezies G, iurgida beschreibt. 
Bei den vorzüglichen HiNo'schen Abbildungen und der genauen Diagnose erübrigt 
sich Abbildung und Beschreibung. 

Abmessungen: 

Länge 6,0 5,4 mm 

Höhe 3,8 3,0 „ 

Schloßrand .... 2,7 2,4 „ 

Wirbelabstand. . . 1,9 1,3 „ 

Vorkommen: Mehrere junge Exemplare in grauen, etwas sandigen Schiefern 
von Wemmetsweiler, etwas über der Mitte der unteren Ottweiler Schichten. 

Carhonicola Wetasiana Geinitz. 

Der Vollständigkeit halber sei hier noch die von Geinitz als besondere Spezies 
im N. Jahrb. 1867 beschriebene Form angeführt, ohne über die Selbständigkeit der 
Spezies etwas zu sagen, da die gesamten Originale aus Dresden nicht zu bekommen 
waren. 

Ca/rbanicola Saravana spec. nov. 

Taf, I, Kg. 4-6, 9—10, 23 a. 

Diese neue Form, auf deren Zugehörigkeit zu Carhonicola das Vorhandensein 
eines allerdings nur selten zu beobachtenden Kardinalzahneindruckes hinweist, 
besitzt einen von den sonst beobachteten Arten des oberen Oberkarbon wesent- 
lich abweichenden Umriß. Schloß, Vorderrand und der obere Teil des Hinter- 
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raudes gleichen der von W. Hixd abgebildeten C. nuadaris^ mit der sie auch hin- 
sichtlich der Lage des Wirbels im ersten Fünftel des Schloßrandes übereinstimmt 
Während aber der Unterrand bei der C. nucularis leicht auswärts geschwungen 
sich nach dem Hinterrande emporhebt und dann im Bogen in den beinahe halb- 
kreisförmigen Hinterrand (cf. W. Hixd Taf. VII, Fig. 26, 29, 32—38, 42) übergeht, 
verläuft hier der Unterrand mit wesentlich geringerer Auswärtskrümmung nach 
unten und bildet mit dem ebenfalls kaum gebogenen Hinterrand einen Winkel von 
ca. 70®. Die untere Ecke ist abgerundet Schloß- und Hinterrand stoßen etwa 
unter 110® zusammen. Konzentrische Anwachswülste sind vorhanden, Anwachs- 
streifung ließ sich nicht beobachten, da nur Hohldrucke vorlagen. Ein Kiel fehlt, 
wenigstens ließ keines der zahlreich vorliegenden Stücke einen solchen einwands- 
frei erkennen. 

Abmessungen: 

Länge 7,2 10,5 18,2 mm 

Höhe 4,1 5,5 6,4 „ 

Sohloßrand ... 4,8 5,6 6,5 „ 

Wirbelabstand . . 1,9 2,2 2,8 „ 

Vorkommen: Untere Ottweiler Stufe. Viele Exemplare von Wemmetsweiler bei 
Illingen (Landesanstalt Berlin). 

Hierzu sei bemerkt, daß W. Hind seine neue Spezies nucularis mit einem 
Namen belegt, den Ryckholt schon für eine andere Form verwendet hat Da so- 
wohl die RYCKHOLT'sche Arbeit, wie auch die von Amalitzky, der die RYCKHOLt'sche 
Spezies nochmals abbildet und beschreibt, Herrn W. Hind vorgelegen hat, so ist sein 
Vorgehen nicht verständlich, namentlich da er der älteren Spezies keine Erwähnung 
tut. Da das gleiche Vorgehen mehrmals in der HiND^schen Arbeit zu konstatieren 
ist, so wird der Wert der sonst fleißigen englischen Arbeit beeinträchtigt, ja man 
könnte nur an eine unzureichende Benutzung der älteren Litteratur denken. Wenn 
in diesen Zeilen auch hin und wieder Zitate der älteren Litteratur fehlen, so sei 
bemerkt, daß dies wissentlich geschehen ist, da ich in einer späteren Arbeit die 
gesamten jungpalaeozoischen Süßwasserzweischaler einer Revision unterziehen möchte. 

Carbonicola palaHna nov. spec. 

Taf. I, Fig. 6. 

In einem gelben Sandstein liegen die Abdrücke einer größeren rechten Klappe 
und einer kleineren linken Klappe, die beide derselben bisher nicht abgebildeten 
Spezies angehören. 

Die rechte gut erhaltene Klappe eines vermutlich ausgewachsenen Individuums 
ließ nach dem Herauspräparieren einen Zahn und einen dem Scbloßrande parallelen 
schmalen Wulst mit drei Höckern erkennen, der unter dem Wirbel umgebogen ist. 
Mithin ist diese neue Art zu der Gruppe der C, (A.) Löwinsoni Amal. zu stellen; sie 
hat auch mit der dieser Gruppe sehr nahestehenden C (A.) truncaia Amalitzky 
und der A, ? monstrum Amalitzky einige Ähnlichkeit, weicht aber in der Form des 
Schloß- und Hinterrandes so sehr ab, daß eine Identifizierung nicht möglich ist. 
Die Schale ist hochgewölbt, der aufgetriebene Wirbel überragt den Schloßrand. 
Schloß- und Vorderrand bilden einen Winkel von ca. 130^ In halber Höhe der 
Muschel knickt der Vorderrand in einem noch kleineren Winkel um und biegt 
dann bald in einem Viertelkreise zum Unterrande um. Der Unterrand ist fast 
gerade, ein wenig einwärts gekrümmt; der Hinterrand steigt senkrecht ohne ver- 



Formen des Rotliegenden. — Formen des Unterrotliegenden. 125 

mittelnde Abriindung zum Schloßrand empor. Ein stumpfer Kiel ist angedeutet 
und verläuft vom Wirbel zur hinteren unteren Ecke. Infolge des groben Kornes 
des Gesteines lassen sich nur einige grobe Anwachswülste erkennen, die die Ein- 
biegung des ünterrandes mitmachen. 

Abmessangen: 

Länge 22,7 mm 13,2 mm 

Höhe 13,0 „ 8,3 „ 

Schloßrand ... 9,3 „ — „ 

Wirbelabstand . . 8,8 „ 5,0 „ 

Vorkommen: Untere Ottweiler Schichten von Wemmetsweiler bei Illingen. 

Formen des Botliegenden. 

Das Kotliegende des Saar-Nahegebietes wird jetzt in zwei der Mächtigkeit 
nach ziemlich ungleiche Teile: die untere Abteilung mit den Cuseler und 
Lebacher Schichten, imd die obere Abteilung geschieden. In palaeontologischer 
Beziehung würde die frühere Einteilung, die die Lebacher Schichten als ein 
selbständiges Mittelrotliegendes auffaßte, den ostdeutschen Verhältnissen mehr 
entsprechen, da nicht nur die Zweischaler, die in Schlesien und Böhmen scharf 
unterschieden werden können, hier ähnlich sich verhalten, sondern auch die höheren 
Tiere, besonders die Fische für die Sonderstellung der Lebacher Schichten 
sprechen. Da indessen schon seit 1888 die Trennung in Unter- und Oberrot- 
liegendes, ohne Ausscheidung eines Mittelrotliegenden bei den geologischen 
Aufnahmen allgemein durchgeführt wird, so muß dieses Schema auch hier zu 
Grunde gelegt werden. 

Bei der Untersuchung der Zweischaler hat sich nun ergeben, daß auch hier 
die Unterrotliegendformen der Cuseler Schichten — aus den Lebacher 
Schichten sind Muscheln bisher noch nicht in die Sammlungen gelangt, wenn 
sie auch nicht völlig fehlen, cf. Eeis, Erläuterungen zu Blatt Zweibrücken, S. 118 — 
scharf von denen des Oberrotliegenden sich unterscheiden. Dagegen stimmen 
die oberrotliegenden Muscheln aus diesem westlichen Bezirk mit den aus mittel- 
und oberrotliegenden Ablagerungen Ostdeutschlands überein. 

Es besteht auch hier insofern völlige Übereinstimmung, als die einzige in 
Ostdeutschland nicht horizontbeständige Form, die übrigens auch in Rußland 
eine solche Ausnahmestellung einnimmt, die Palaeanodonta Vemeuili an der Saar 
und Nahe sowohl in unter-, wie auch oberrotliegenden Schichten nachgewiesen 
werden konnte. 

Es möge die Aufzählung der einzelnen zur Untersuchung gelangten Formen 
folgen. 

Formen des Unterrotliegenden 

a) mit Schloßzähnen. 

Carbonicola thuringensis Geinitz. 

1899. K. V. Fritscu, S. 42, Taf. I, Fig. 2. 

In mehreren Stücken liegt diese Geinitz 'sehe Spezies sowohl aus den Oden- 
bacher, wie auch aus den Hoofer Schichten vor. Das auffallende Verhältnis 
von Länge und Höhe, der weit vorne liegende Wirbel machen die Bestimmung 
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gegenüber der sonst ziemlich nahestehenden C, carbonaria vollkommen einwandsfrei. 
Die Abbildung, die K. v. Fritsch gibt, stimmt mit den vorliegenden Exemplaren 
gut überein. Eine Ähnlichkeit mit der C. (Cardinia) acula de Konixck war nicht 
zu beobachten, da C. thuringensis nie den Teil hinter dem Schloß verschmälert 
zeigt, wie es sowohl die Abbildung de Eonixcks, als auch besonders die von W. Hixd 
erkennen lassen. 

Abmessungen: 

Lange 24,0 23,9 mm 

Höhe 10,0 8,4 „ 

Scbloßrand ... 8,4 6,6 „ 

Wirbelabstand . . 5,0 4.6 „ 

Vorkommen: Odenbacher Schichten bei Staufenbach-Fockenberg, Nußbach, 
Seedelle am Donnersberg, Bösodenbacher Hof bei Rathsweiler, NO Seelen, Trahweiler 
und Haschbach bei Olan-Münchweiler, Bockshof am Knechtenberg bei Frutzweiler, 
in den Hoofer Schichten von Würzweiler-Ruppertseckeu. Aus den oberen Cuseler 
Schichten vom Spannagelberg an der Straße zwischen Jettenbach und Kollweiler, 
östlich vom Potzberg bei Kusel. Die angeführten Lokalitäten liegen sämtlich in 
der Rheinpfalz-, das letztgenannte Vorkommen gehört dem Südflügel des pfälzischen 
Sattels an. Außerdem noch von Winterbach bei St. Wendel und aus dem Bohr- 
loch Wellesweiler bei 417 m Teufe. 

Dieser letzte Fundpunkt gehört, da das Etikett nichts besagt, vielleicht schon 
zum Oberkarbon. Es wäre dies dann eine weitere Bestätigung der Analogie mit 
mitteldeutschen Vorkommen, wo C. thuringensis sowold im Oberkarbon der 
Schiadebacher Bohrung, wie auch im thüringischen Kotliegenden nach- 
gewiesen worden ist 

Carbonicola reda Amalftzky. 

1892. Amalitzky, S. 150, Taf. XIX 18, 19. 

Dasselbe Stück aus dem Bohrloch von Wellesweiler weist auch noch einen 
etwas unvollständigen Abdruck einer weiteren Muschel auf, den ich auf die obige 
AMALiTZKY'sche Form beziehe. Der dort gegebenen Diagnose habe ich nichts hin- 
zuzufügen, muß auch auf die AMAUTZKT'sche Abbildung verweisen. Da das Stück 
etwas verdrückt erscheint, war von einer erheblichen Wölbung der Schale, die 
Amalitzky besonders betont, nur wenig zu sehen. 

Die Form, die in Kußland an das tiefste Rotliegende gebunden ist — Hori- 
zont E 1 und 2 — , käme also event schon in karbonischen Schichten vor. 
Somit wäre ein weiterer Beweis dafür gegeben, daß die oberkarbonischen Zwei- 
schaler unverändert in das ünterrotliegende übergehen. Vgl. N. Jahrb. 1905, p. 59. 

Carbonicola Goldfußiana de Konin( k. 

1899. K. V. Fritsch, S. 41, Taf. I 3. 

Auch das Vorhandensein dieser Spezies konnte nachgewiesen werden. Die 
Diagnose, die K. v. Fritsch gibt, paßt durchaus auf die vorliegenden Stücke. Es 
scheinen ausgewachsene Exemplare vorzuliegen, bei denen das Verhältnis von Länge 
zur Höhe sich unwesentlich verschiebt, es beträgt hier nicht 1:1,8 — 9, sondern 1:2 
und 1 : 2,1, die Länge übersteigt nirgends das von Fritsch als Maximum an- 
gegebenen Maß von 16 mm. Der Schloßrand ist gerade, der Vorderrand, gerundet 
abgestutzt, geht mit sanfter Biegung in den kaum merklich auswärts gekrümmten 
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Unterrand über. Der Hinterrand ist „schief abgeschnitten, dabei aber gerundet". 
Die Schale ist mäßig gewölbt Der auf denJ'ioTscH'schen Abbildungen recht deut- 
lich hervortretende, im Text aber nicht erwähnte Kiel ist auch hier recht deutlich. 
Zwischen Kiel und Schloßrand ist eine kleine flache Einbuchtung zu beobachten, 
die übrigens auch die FRirscH'schen Abbildungen und Originale zeigen. Auf 
diesem Teile der Schale werden die sonst regelmäßigen Anwachsstreifen undeutlicher. 

Abmessungen: 

Länge .... 12,4 13,3 13,9 

Höhe 6,3 6,7 6,9 

Schloßrand ... 7,1 7,4 7,3 

TV^irbelabstand 3.2 3,3 3,4 

Vorkommen: Obere Cuseler Schichten, Diedelkopf bei Kusel, Spannagelberg 
östlich vom Potzberg (Südflügel des Pfälzer Sattels) an der Straße Jettenbach — 
Kollweiler (Rheinpfalz) und Kim an der Straße nach Hahnenbach (Rheinprovinz). 

Carbanicola (AnthracoHa) subn/wileus Amalitzky. 

1892. Amalitzky, S. 156, Taf. XX 19, 20. 

Von dieser Spezies liegen mehrere etwas verdrückte Stücke in einem harten, 
stark gequetschten, graurötlichen Tonschiefer vor. Der beinahe in der Mitte der 
Schale gelegene Wirbel, die Form des Umrisses, der trotz der Verdrückung deut- 
lich erhaltene Kiel beweisen die Identität mit der unterrotliegenden russischen 
Form Amautzkys. Die Beschreibung und Abbildung, die Amalitzkt gibt, passen 
in allen Punkten auf die vorliegenden Exemplare. Infolge der starken Quetschung 
ließ sich über den Bau des Schlosses auch nichts feststellen, so daß ich mit 
Amalitzky über die Richtigkeit der Zugehörigkeit der Spezies zum Genus Anthra- 
cosia nichts zu sagen vermag und sie daher zu Carhonicola nach dem im Eingange 
Gesagten vorläufig stelle. 

Abmessungen: 

Länge 21,9 nun 

Höhe 10,3 „ 

Schloßrand — „ 

Wirbelabstand .... 5,7 „ 

Vorkommen: Unterrotliegendes. Horizont EH. Sandsteinmergel von Tschubalo wo 
an der Oka. Obere Guseier Schiebten bei der Mühle unterhalb Langenthai, BI. 
Monzingen. 

COiTbonicola carbanaria Goldfuss. 

Die schon oben auf S. 1 22 besprochene Form lag auch von folgenden Fund- 
orten des Unterrotliegenden vor: 

Vorkommen: Unterrotliegendes vom Steinbühel bei St. Wendel, von Kirn an 
der Nahe und von Quimbach in der Rheinpfalz (Untere Abteilung der Oberen 
Cuseler Schichten = Odenbacher Schichten). 

Carbanicola carbonaria, forma nova trapezoides. 

Ein Handstück eines „gelblichen feinkörnigen Sandsteins mit Anthracosien'*, 
der „westlich von Quimbach" sich findet und der Odenbacher Stufe angehört, war 
bedeckt mit stark korrodierten Schalen der Carhonicola thuringensis Geinitz. Bei 
den Bemühungen, an einer Doppelklappe den' Schloßapparat freizulegen, zeigte es 
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sich, daß dieses Doppelklappenexemplar nicht sich auf die GEiNiTz'sche Spezies be- 
ziehen ließ, da der äußere umriß und die Maßverhältnisse nicht paßten, nament- 
lich nicht das Verhältnis von Länge und Höhe, das von Fritsch als 25:10 an- 
gibt, während es hier 17:9 ist Da diese Form, die sich durch einen an einem 
anderen Exemplare besser sichtbaren Schloßapparat zu dem Genus Carhonicola 
M'CoY, em. AMAurzKy gehörig erwies, mit keiner zu Carhonicola bisher gestellten 
Spezies zu identifizieren war, so mußte eine neue Art aufgestellt werden, die ich 
nach dem trapezförmigen Schalenumriß „irapezoides" nenne. Der ganz gerade 
Schloßrand und der fast gerade Unterrand sind einander parallel. Der Vorderrand 
fällt von dem den Schloßrand deutlich überragenden Wirbel in einem Winkel von 
ca. 140® ab und bildet eine auch bei C. ihuringensis ebenso ausgebildete Ecke. 
Der Hinterrand, mit dem Schloßrand einen Winkel von ca. 110® bildend, ist ab- 
gestutzt, alle Ecken abgerundet. Die Steinkeme sind hoch gewölbt Ein ovaler 
Muskeleindruck liegt vor dem Wirbel, etwas über der halben Höhe und auf dem 
halben Abstand zwischen Wirbel und Vorderrand. Unregelmäßige Zuwachswülste 
und feine Anwachsstreifen sind vorhanden, ahmen aber den Schalenumriß, wenigstens 
in den oberen Teilen, nicht nach, sondern verlaufen in sanfter Auswärtskrümmung 
büschelförmig bis zum Kiel. Da ein solcher deutlich vorhanden ist, so ließ sich 
die Form zu der im Umriß sehr variablen C. carhonaria^ der nach Amalitzky ein 
Kiel fehlt, nicht stellen. Der Kiel verläuft vom Wirbel zum Hinterrande, in dessen 
halber Höhe er etwa endigt. , Das von Kiel, Schloßrand und Hinterrand gebildete 
stumpfe Dreieck erscheint etwas eingesenkt. Am Schloßrande ist der stark ver- 
längerte Seitenzahneindruck deutlich als Kerbe bemerkbar. 

Dimensionen: 

Länge 17,4 mm — mm 

Höhe 8,9 „ 7,5 „ 

Schloßrand ... 9,2 „ 7,8 „ 

Wirbelabstand . . 6,6 „ 6,2 „ 

Vorkommen: In gelben, den Odenbacher Schichten angehörigen Sandsteinen 
von Quirnbach bei Kusel (bayer. Pfalz). 

Die Zugehörigkeit zu der GoLDFuss'schen Spezies C carhonaria oder die 
Selbständigkeit der vorliegenden Form wird sich erst nach der beabsichtigten Re- 
vision aller bisher zu der genannten Spezies gerechneten Typen ermöglichen lassen. 
Sie ist deshalb zunächst als nov. forma aufgeführt worden, soll aber erst in der 
beabsichtigten Revision abgebildet werden, da ihr Erhaltungszustand eine Wieder- 
gabe durch Photolithographie nicht erlaubte und die Einfügung einer Zeichnung 
in die Tafel untunlich war. 

b) Formen ohne Schloßzähne. 
Palaeanoäonta Fritschi mihi. 

Taf. I, Fig. 15. 

1899. K. V. Fritsch, Änodonta cf. compressa Ludwig, S. 43, Taf. I 1. 
1905. A. Schmidt, Anthracosia FritscJU, S. 47, Taf. V 2. 

Es liegt eine Platte eines grauen, tonigen sehr feinkörnigen Sandsteines vor, 
die mit Schalenfragmenten und wenigen, dann aber trefflich erhaltenen Steinkem- 
Doppelklappen bedeckt ist. 
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Die Form des Schalenumrisses und alle Einzelheiten der Skulptur machen 
die Identität der pfälzischen Stücke mit den ron mir aus Sachsen und Nordböhmen 
erwähnten so wahrscheinlich, daß ich nicht anstehe, die vorliegenden zu der gleichen 
Spezies zu stellen. 

Abmessungen der pfälzischen Stücke: 

Länge 17,0 16,2 15,0 mm 

Höhe 7,0 - 6,7 „ 

Schloßrand ... 9,5 7,8 7,6 „ 

Wirbelabstand . . 4,2 4,0 8,9 „ 

Infolge der vorzüglichen Erhaltung war es möglich, diese Spezies jetzt ein- 
deutig zu der Gattung {Najadites Dawson) Palaeanodonta Amalitzky zu stellen. 
Amalitzky gibt folgende Charakteristik*) für das Schloß seiner Gattung: „Schloß- 
apparat zahnlos; an seiner Stelle befindet sich auf dem Kardinalrande ein feiner, 
kaum bemerkbarer Wulst, der hinter dem Wirbel die Furche des äußeren Liga- 
mentes begrenzt" Später^) sagt er folgendes: „Ligament external, situated bebind 
the umbones. Hinge-margin toothless, curved,. angulated or straight, sometimes 
thickened." 

Diese Diagnose trifft auf die vorliegenden Exemplare vollkommen zu, so daß 
ich die Form, die ich vorher wegen mangelhaft erhaltenen Schlosses als „Anthra*- 
cosia?*' bezeichnen mußte, jetzt zu Palaeanodonta stellte. Denn auch das Vor- 
kommen ist ja nahezu das gleiche: Oberste Ottweiler Schichten (Schladebach); 
unteres Rotliegendes (Qualisch bei Trautenau), mittleres ünterrotliegendes = Hoofer 
Schichten vom Mühlberg bei Imsweiler, südlich Rockenhausen a. d. Alsenz. 

Palaeanodonta VerneuiU Amalitzky. 

1892. Amalitzky, S. 187, Taf. XIX 28—30. 
1905. A. Schmidt, S. 51, Taf. V 5. 

Diese Form konnte in zahlreichen Exemplaren aus dem Oberkarbon, dem 
Unterrotliegenden nachgewiesen werden. Auch von Heiligenmoschel (Winn Weiler 
Stufe des Oberrotliegenden) lag ein Bruchstück vor, das ich auf diese Spezies 
beziehe. Zu der treffenden AiiAUTZKY'schen Diagnose habe ich nichts zu bemerken. 

Dieser Zweischaler ist also an keinen Horizont gebunden, wenn es auch 
nach den Funden aus dem Saar-Nahegebiet den Anschein hat, als ob er im Unter- 
rotliegenden besonders häufig anzutreffen ist Ein gleiches läßt die AMALiiZKY^sche 
Zusammenstellung auf S. 212 seiner Monographie übrigens auch vermuten» 

Die in Aussicht gestellte Revision der P. VerneuiU = Unio umbonätus Veen., 
die mit einer späteren Bearbeitung der uralischen Vorkommen von Amautzky er- 
folgen sollte, ist meines Wissens nicht erschienen. Es müssen daher die recht 
verschiedenen Formen noch unter diesem Speziesnamen aufgeführt werden. Das 
mir vorliegende Material war für eine durchgreifende Revision zu gering. 

Palaeanodonta FlscJieri Am. 

1892. Amalitzky. S. 191, Taf. XXII 34—39. 

Zwei gut erhaltene Steinkerne zeigten deutlich die charakteristischen Formen 
der AMALiTZKv'schen Spezies. Die Ränder sind nicht parallel, da der Unterrand eine 



*) Amalitzky, Palaeontograpbica, Band 39, pag. 183. 

*) Amalitzky, Quaiierly Journal of tho geological society of London, vol. 51. 1895, pag. 346, 

(ieognoBt Ische Jahreshefte. XIX. Jahrgang. q 



130 Oberkarbonische und pemiisclie Zweischaler aus dem Gebiet der Saar und Nahe. 

sanfte Krümmung aufweist, während der Schloßrand ganz gerade ist Der Wirbel 
ist kräftig und liegt zwischen dem ersten Fünftel und Viertel der Länge. Von ihm 
verläuft ein sehr deutlicher Kiel nach hinten mit leichter Aufwärtsbiegung. Der 
Vorderrand senkt sich zunächst abwärts, zieht dann aber abgestutzt, beinahe einen 
Viertelkreis bildend, zum Unterrande. Der Hinterrand ist ebenfalls nach oben zu 
abgestutzt und abgerundet. Alle Ecken sind gerundet. 

Abmessungen: 

Länge 31,3 29,4 mm 

Höhe 13,1 12,7 „ 

Schloßrand 14,2 13,7 „ 

Wirbelabstand .... 8,6 8,1 „ 

Vorkommen : Obere Cuseler (= Odenbacher) Schichten (?) bei Kirn, Oberrot- 
liegendes von Heiligenmoschel. 

Gegenüber dem gegen die russischen Vorkommen etwas tiefen Horizonte sei 
bemerkt, daß Amalitzky die Gruppe der Palaeanodonta Fischen in ebenso tiefen, 
wenn nicht noch tieferen Schichten beginnen läßt. Auch ist die Spezies schon im 
Horizont C „überaus zahlreich", so daß ein nur wenig tiefer beobachtetes Auftreten 
nicht auffällig erscheint Bemerkt sei noch hierzu, daß das Sammlungsetikett keine 
Angabe über den Horizont enthielt. Die petrographische Ähnlichkeit des Gesteines 
mit einem horizontierten Stück, ebenfalls von Kirn, machte die obige Horizont- 
angabe wahrscheinlich. 

Carbonicola (Anthracosia) Kirnen ais Ludwig. 

Umriß in 1 Vi Bacher Größe, siehe Textfigur 2. 
1863. R. Ludwig, Palaeontographica. XL, Taf. XXII 8. 

Ludwig führt noch aus der Nähe von Kirn an der Nahe eine Form an, die 
er unter dem obigen Namen beschrieb. Nach dem vernichtenden Urteil über die 
LuDwiG'schen Zeichnungen, das W. Hind nach Einsicht der in Dresden aufbewahrten 
Originale fällt, möchte ich die Selbständigkeit sogar den älteren Spezies gegenüber 
bezweifeln und sie als eine C carbonaria auffassen. Doch ist eine endgültige Ent- 
scheidung der Frage erst nach Einsicht der Originale selbst möglich. Bemerken 
möchte ich aber, daß insofern schon ein Irrtum bei Ludwig besteht, als er die 
Schichten für karbonisch hält, wohl, weil dort ein kleines Kohlenflötz abgebaut 
wird. Nach neueren Karten ist bei Kirn nur Rotliegendes vorhanden, so daß man 
diesen Zweischaler wohl einwandsfrei ins Eotliegende (ünterrotliegendes oder Über- 
kohlenschichten) zu stellen haben wird, ganz abgesehen davon, ob sich seine Selb- 
ständigkeit wird aufrecht erhalten lassen. 

Abmessungen (nach der Ludwig' sehen Abbildung, siehe Textfigur 8. 122): 

Länge 38,9 mm 

Höhe 16,2 „ 

Schlößrand 19,6 „ 

Wirbelabstand .... 9,2 „ 

• 

Vorkommen : Unterrotliegendes, vermutlich Cuseler Sciiichten von Kirn a. d. Nahe. 

Formen aas dem Oberrotliegenden. 

Nur von einem einzigen Fundort konnten oberrotliegende Vertreter zur 
Untersuchung gelangen und zwar von Heiligenmoschel. Dieser Fundort gehört 
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zu den Winnweiler Schichten und ist in den Erläuterungen zu Blatt Zweibrücken 
S. 121 unten erwähnt. Folgende Spezies ließen sich daraus nachweisen: 

Palaeanodonta Castor Eichwald. 

Taf. I, Fig. 2. 

1892. Amautzky, S. 192, Taf. XXII 40-43. 
1905. A. Schmidt, S. 49, Taf. V, 4 ab, HK 

Die Unterseite eines sehr harten und spröden grauen Tonschiefers enthielt 
einen Abdruck von Callipteris conferla Brgt., während die Oberseite zahlreiche 
Schalenfragmente von Zweischalern aufwies. Zunächst die obige Form. Der Schalen- 
umriß stellt ein längliches Oval vor, die größte Breite liegt etwas hinter dem mäßig 
kräftigen Wirbel, der zwischen dem ersten Viertel und Drittel der ganzen Länge 
liegt. Der Schloßrand ist kurz und geht unmerklich in den runden, etwas ab- 
gestutzten Hinterrand über. Der UnteiTand, mäßig auswärts gebogen, läuft dem 
Schloßrande fast parallel. VordeiTand gerundet und abgestutzt. Die Schale ist mit 
feinen Anwachsstreifen und gelegentlich auch mit Wülsten bedeckt. Die Anwachs- 
streifung dieser Spezies ist so charakteristisch, daß die Erkennung gerade dieser 
Form mit zu der leichtesten zu zählen ist. Denn die Streifen sind gemäß des 
ungleichen Wachstums des Tieres am Hinterende weiter als am Vorderende von- 
einander entfernt. 

Abmessungen: 

lüDge 21,0 mm 

Höhe 8,8 „ 

Schloßrand 9,7 „ 

Wirbelabstand .... 5,3 „ 

Vorkommen : In obeiTotliegenden Schichten (Winnweiler Schichten) am Hunds- 
rück bei Heiligenmoschel. 

Palaeanodonta parallela Aäiautzky. 

Taf. L Fig. 1. 

1892. Amalitzky, S. 194, Taf. XXII 25. 
1905. A. Schmidt, S. 48, Taf. V 3. 

Auch diese Spezies konnte nachgewiesen werden. Hinsichtlich der äußeren 
Form ergaben sich gegen früher keine Abweichungen. Es darf daher auf die 
Diagnose, die Amalitzky gibt, und den unwesentlichen Zusatz in meinem kleinen 
Aufsatze wohl verwiesen werden. Nach den Abmessungen zu urteilen, hat hier 
ein jüngeres Tier vorgelegen. 

Abmessungen: 

Länge 18,1 mm 

Höbe 8,8 „ 

Schloßrand 7,0 „ 

"Wirbelabstand .... 5,8 „ 

Vorkommen: Mittleres Oberrotliegendes (Winnweiler Schichten) vom Hundsrück 
bei Heiligenmoschel. 

Palaeanodonta FUcheri Amalitzky. 

Palaeanodonta Verneuili Amalitzky. 

Diese beiden Spezies, die schon auf S. 129 besprochen worden sind, lagen 
ebenfalls vor. 

9* 
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Vorkommen: Oberrotliegendes (Winnweiler Schichten) vom Hundsriicken bei 
Heiligenmoschel. 

Palaeanodanta sphenoides nov. spec. 

Taf. I, Fig. 19. 

Diese neue Art weicht im Umriß und in der Lage des Wirbels stark von 
den anderen Spezies ab. Es liegen mehrere Exemplare vor in einem sehr harten, 
graublauen Tone. Neben mehreren Schalenbruchstücken, an denen Vorder- oder 
Hinterrand fehlt, liegt eine vollständige Doppelklappe vor, die sich durch ihre zum 
Teil erhaltene dunkelbraune Epidermis deutlich von dem Gestein abhebt. Der zahn- 
lose Schloßrand ist gerade, 7 mm lang. Unter dem deutlich gewölbten Wirbel ist 
die Anwachsstelle des äußeren Ligaments in Form einer flachen Furche erkennbar. 
Vom Wirbel senkt sich in einem Winkel von etwa 150® der kurze Vorderrand 
herab und biegt dann, einen Viertelkreis bildend, zum Unterrand uro. Da der 
Untenrand sich sanft auswärts wölbt, und die größte Höhe der Muschel unter dem 
hinteren Ende des Schloßrandes liegt, so gewinnt die Muschel ein breit keilförmiges 
Aussehen. Der Hinterrand ist abgerundet und zieht mit einer leichten Knickung 
zum Sclüoßrand hinauf. Die Umbiegung des Vorderrandes liegt etwa 2 mm, die 
des Hinterrandes 5 mm unterhalb des Schloßrandes. Der bei diesen Muscheln selten 
fehlende Kiel ist auch bei dieser Spezies vorhanden und verläuft vom Wirbel nach 
der Umknickungsstelle des Hinterrandes; in der Nähe des Wirbels scharf ausgeprägt, 
verliert er allmählich an Deutlichkeit Die Schalen sind verhältnismäßig hoch ge- 
gewölbt. Zarte Zuwachsstreifung ist vorhanden, Anwachswülste kaum angedeutet. 
Muskeleindrücke waren nicht zu beobachten. 

Dimensioneu: 

Länge 13,6 mm 

Höhe 7,0 „ 

Schloßrand .... 6,5 „ 
Wirbelabstand. . . 3,0 „ 

Vorkommen: Oberrotliegendes (unteres oder mittleres) vom Hundsrück bei 
Heiligenmoschel. 

Palaeanodanta spec. indet. 

Von dieser Art war zunächst nur der stark emporgewölbte Wirbel sichtbar. 
Durch vorsichtiges Präparieren gelang es, den Steinkern bis auf einen kleinen Teil 
des Vorderrandes, den ein Exemplar der Palaeauodonfa Castor überdeckt, fi^ei zu 
legen. Der Vorderrand scheint vollkommen abgerundet zu sein, der Unterrand ist 
sanft auswärts gekrümmt und geht allmählich in den ebenfalls runden Hinterrand 
über, der gegen den Schloßrand eine gerundete Ecke bildet Der Schloßrand selbst 
ist gerade; der Wirbel ist stark emporgewölbt und erscheint etwas rückwärts ge- 
dreht. Dadurch entsteht zwischen ihm und dem Hinterrande eine verhältnismäßig 
tiefe Einsenkung. Ein Kiel ist kaum angedeutet. Dem Unterrande parallele An- 
wachsstreifen, die einen fast gleichen Abstand von einander haben, sind vorhanden, 
aber nicht sehr deutlich. Zähne sind am Schloßrande nicht wahrnehmbar. 

Abmessungen: 

Länge ? 7,0 mm 

Höhe 4,5 ^. 

Schloßrand . . . ? 3,0 „ 

Wirbelabstand . . ? 2,5 „ 
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Vorkommen: In sehr hartem, grauem „Tonstein" des Oberrotliegenden rom 
Hundsrück bei Heiligenmoschel. 

Vertikale Verteilung der einzelnen Spezies. 
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8: 8aar-Nahegebiet, T: Tbüiingen, Wettin, W: (Waidenburg), Niederscblesien und Nord- 
böhmen, R: Rußland. 

In dieser Zusammenstellung sind die mittelrotliegenden Vorkommen Niederscblesiens den 
Lebacber Schichten gleichgestellt, die höheren Vorkommen aus dem Inneren Böhmens vorläufig als 
Oberrotliegendes gezählt. Die russischen Vorkommen wurden nach der gleichfalls bei Amalitzky 
aufgeführten GsiNiTz'schen Einteilung eingetragen. 

Die vorstehende Tabelle zeigt die Verteilang der Zweischaler innerhalb der 
jungpalaeozoischen Ablagerungen an der Saar und Nahe. Vergleicht man mit dieser 
die Zusammenstellung, die Amalitzky am Schlüsse seiner oft zitierten Arbeit 
auf den S. 211 und 212 gibt, so ergibt sich, daß gegen die russischen Vorkommen 
durchgreifende Unterschiede nicht festzustellen waren. Vielmehr erweisen sich 
hier wie dort die meisten Arten als äußerst horizontbeständig. Nur wenige gehen 
durch mehrere Zonen hindurch. Carbonicola carbonaria steigt aus dem Karbon bis 
ins Unterrotliegende hinauf; dasselbe ist der Fall bei den bisher auf Mitteleuropa 
beschränkten Formen der C thuringensis und 0. Ooldfussiana. Im Unterrot- 
liegenden tritt erstmalig auf und zwar in den obersten Horizonten Palaeanodonta 



*) Siehe den zweiten Absatz in Kleinschrift unmittelbar unter der Tabelle. 
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Fmheri^ während P. Verneuili zusammen mit den bei uns bisher noch nicht nach- 
gewiesenen Anthracosia Löwinsoni und Palaeomutela Keyserlingi im ganzen Rot- 
liegenden anzutreffen ist. Hinsichtlich der Genera ergibt sich, daß die bozahnten 
Formen aus dem Karbon ins ünterrotliegende aufsteigen, dort dann gleich- 
zeitig ihit zahnlosen Spezies zusammen vorkommen und hier erlöschen, während 
die zahnlosen Muscheln im Karbon bisher nur in einer Form beobachtet wurden, 
im Kotliegenden aber sofort zahlreich auftreten. Der kleine Unterschied, der sich in 
den deutschen unterrotliegenden Ablagerungen gegenüber den russischen geltend 
macht, wo durch Amalitzky bereits vier zahnlose Spezies bekannt geworden sind, 
während sich bei uns bisher nur die P. Verneuili hat nachweisen lassen, ist wohl 
nur darauf zurückzuführen, daß die deutschen Zweischaler bis jetzt noch einer um- 
fassenden Bearbeitung nicht unterzogen sind, daß man sich vielmehr immer nur 
darauf beschränkt hat, in den Fossillisten aus diesen Schichten „Anthracosien" anzu- 
geben, ohne die speziellen Unterschiede zu berücksichtigen. 



Süßwasser- oder marine Tiere? 

Die Erörterungen über diese Frage waren als geschlossen zu betrachten. Denn 
die neueren Bearbeitungen sowohl der karbonischen, wie auch der dyadischen 
Zweischaler fassen diese Tiere als Süßwasserbewohner auf. Eine Bemerkung 
V. KoEN*ENS veranlaßt mich, nochmals auf diese Frage einzugehen und darzulegen, daß 
die Mehrzahl dieser karbonischen und alle besprochenen Rotliegendzweischaler 
nur als Süß wassertiere aufgefaßt werden können. Herr v. Koexen ^) warfrüher(1865) 
durch das Studium einiger Zweischaler von der Grube Hannibal bei Bochum zu 
der Ansicht gelangt, daß auf Grund des Schloßbaues alle Anthracosien marine 
Muscheln gewesen sein müssen. Auch wird dies dadurch bewiesen, daß Anthracosia 
zusammen mit den sicher marinen Tieren, wie Avicula, Anoplophora und Serpula 
dort vorkommt. Die Beobachtungen von Koenexs sind zweifellos richtig. Es muß aber 
darauf hingewiesen werden, daß damals auf Zeche Hannibal höchstens mittleres 
produktives Karbon gebaut wurde. Die Schichten, denen mein Material entstammt, 
sind aber höhere, für die der Schluß von Koenens nicht zutrifft Denn W. Hind 
betont im Anfange seiner Monographie durchaus die Möglichkeit, daß die auch von 
ihm nach sorgfältiger Überlegung als Süßwasserbewohner angesprochener 
Anthracosien durch Einschwemmung in Schichten mit rein mariner Fauna 
gelangt sein können. Gerade diese Möglichkeit gewinnt für die englischen Vor- 
kommen an Wahrscheinlichkeit, wenn man berücksichtigt, daß England, obwohl dem 
rein paralischen Typus der Karbonentwicklung angehörend, doch in unmittel- 
barer Nähe der damaligen Küste gelegen ist. Die Wahrscheinlichkeit, zusammen 
mit rein marinen Formen auch noch gut erhaltene Süßwasserformen zu finden, ist 
gerade für solche örtlichkeiten eine außerordentlich große. Wäre aber für diesen 
Fundort und das gleichartige und gleichaltrige westfälische Vorkommen die Möglich- 
keit gegeben, daß diese Zweischaler marin sein könnten, so fällt für die anderen 
und zahlreicheren Fundorte, die alle im Bereich der limnischen Entwicklung liegen, 
diese Möglichkeit völlig aus. Die limnischen Karbon- und die gesamten 
echten Eotliegendbildungen, mit Ausnahme des Zechsteins und der dazu 
überleitenden Bildungen des Kupferschiefers, den das als Brandungskonglomerat 



^) Vgl. die Notiz im Zontralblatt für Mineralogie u. s. w. 1905. Nr. 10. 
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zu deutende „Weißliegende" unterlagert, sind bisher stets als Süßwasserbildung 
aufgefaßt worden und dokumentieren es auch durch ihre sonstige Fossilführung. 
ZiTTEL und Steinmann fassen die permischen Fische als Süßwasserbewohner 
auf und auch Koken bemerkt (Vorwelt, S. 211), daß ihre Vorfahren schon seit dem 
Silur in das Süßwasser verdrängt waren. 

Zweifellos waren die älteren Anthracosien^) marine Vertreter, die aber 
wie die Proselachier und Ganoiden in brackische und süße VS^ässer gedrängt 
wurden,- sich dem Leben im süßen Wasser anpaßten. Dabei trat eine Reduktion 
der Zahnelemente ein. Damit war ihr völliger Untergang besiegelt, da sie, soweit 
die Möglichkeit der Rückkehr in das Meer für sie gegeben war, sich nicht mehr an 
die geänderten Lebensbedingungen adaptieren konnten. Einem Teile war auch diese 
Möglichkeit benommen, da infolge der intrakarbonischen Gebirgsbildung ein großer 
Teil der Süß Wasserbecken durch Hebung der Austrocknung anheimfiel. Während 
aber für die ostdeutschen und böhmischen \rorkommen der Weg klar ist, den die 
Tierwelt jener Gegenden aus dem Meere ins Süßwasser nahm, waltet für die west- 
deutschen Verhältnisse eine solche Klarheit zunächst nicht ob. Im Osten Deutsch- 
lands weist das ünterkarbon (Kulm) auf die Verbindung mit dem offenen Meere hin. 
Erst spät hat sich dort dieser Verbindungsweg geschlossen, da noch die sudetische 
Stufe im niederschlosisch-böhmischen Steinkohlenbecken einen vereinzelten Fund auf- 
weist, der sich marin deuten läßt. Anders liegen die Verhältnisse im Saargebiet. Das 
Liegende der Saarbrücker Steinkohlen ist noch nicht erbohrt. Mag es auch sein, 
was es wolle, so wird man doch etwa folgenden Weg als möglich oder wahr- 
scheinlich anerkennen können. Das ünterkarbon, auch in seiner flötzführenden 
Entwicklung, charakterisiert sich als eine Wechsellagerung von marinen Schichten, 
von Brandungsbildungen und von Kohlenflötzen. Der unterschied einer paralischen 
und limnischen Entwicklung ist noch nirgends angedeutet. Durch die zerstreuten 
tieferen Karbonablagerungen Süddeutschlands, die bei Berghaupten-Diersburg sogar 
noch flötzführend entwickelt sind, wird der Beweis geliefert, daß damals auch 
ein großer Teil dieses Gebietes vom Meere eingenommen wurde. Dann setzte zur 
Zeit des unteren produktiven Karbon die varistische Gebirgsfaltung ein. Durch 
diese wurde Süddeutschland dem Meere entzogen. In Vertiefungen der Oberfläche, 
kleinen, flachen Becken, hielt sich noch einige Zeit eine marine Fauna. Die 
Becken unterlagen aber der altmählichen Aussüßung und die darin zurückgebliebenen 
Meerestiere paßten sich der neuen Umgebung vollkommen an: sie wurden Süß- 
wasserbewohner. 

Die einzige Schwierigkeit, die mir bei der Auffassung der in Rede stehenden 
Zweischaler als Süßwassertiere zu bestehen scheint, liegt in ihrer weltweiten Ver- 
breitung. Nicht nur in Rußland, Niederschlesien und Böhmen, in Thüringen und 
der Saar-Nahegegend sind sie bisher nachgewiesen, sondern auch aus Nordamerika 
und Zentral-*) und Südafrika') liegen Funde vor. Bei der Anpassungsfähigkeit jedoch, 
die diese Tiere offenbar besaßen, scheint mir hierin keine zu große Schwierigkeit 
für die Erklärung zu liegen. Beachtet man, daß die Anpassung dieser Muscheln an 



*) Ein weiteres Eingehen auf die Abstammung muß ich mir mit Rücksicht auf das beschränkte 
Material hier veraagen, hoffe aber, darauf in einer späteren Arbeit zurückzukommen. 

*) Vgl. J. "W. Gregory, contributions to the geology of British East-Africa, part IV. The age 
of the Jombo series and the Duruma sandstone im Quarterly Journal 1900. Band 56, S. 228. 

') Vgl. Amalitzkt, a comparison of the permian freshwater iamelifbranchiata etc. im Quarterly 
Journal 1895. Band 51, S. 337—351. 
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das Süßwasserleben, die sich in der Eeduktion der Schloßelemente dokumentiert, 
entweder direkt ohne Zwischenstufen vollzog, oder daß die Anpassung allmählich 
erfolgte, wobei eine oder mehrere Übergangsform en^) zu beobachten sind, und be- 
achtet man ferner, daß auf diesem Wege äußerlich sehr ähnliche Formen, jedoch 
mit abweichendem Schloßapparat, nicht völlig gleichzeitig entstanden, so liegt für 
die Erklärung der afrikanischen Vorkommen der folgende Schluß nahe genug: 

Die älteren Anthracosien haben als Meerestiere eine sehr weite Verbreitung 
gehabt. Waren sie nun bald später, bald früher gezwungen, sich an das Süßwasser 
zu adaptieren, so konnte das immer nur auf demselben Wege, der Reduktion der 
Schloßelemente, erfolgen. Der äußere Umriß änderte sich hierbei aber kaum. So 
sehen wir sowohl in Europa, wie auch in Amerika, nahezu gleichzeitig die Um- 
wandluhg der marinen Anthracosien zu den süßwasserbewohnenden Formen mit 
mehr oder minder reduziertem Schloß sich vollziehen. In diesen beiden Gegenden 
setzt ja auch fast gleichzeitig die — varistische und appalachische — Gebirgsbildung 
ein, die eine Änderung der Lebensbedingungen herbeiführen mußte. In Südafrika 
liegen die Verhältnisse etwas anders. Hier haben sich äußerlich abweichende, in 
ihrer Wirkung auf die Fauna aber gleiche Umwälzungen ebenso, wenn auch 
später vollzogen. Das Auftreten der aus den bezahnten marinen Anthracosien hervor- 
gegangenen Zahnarmen oder wenn auch zahnlosen Süßwassei'formen, die früher als 
Iridina beschrieben, heute aber als Palaeonrnida = Carbonicola und Palaeanodonta 
aufgefaßt werden, wird somit durch ähnliche Vorgänge erklärt. Die Verschieden- 
heit der Zeit des Eintrittes der umgestaltenden Ereignisse spricht sich auch deutlich 
genug aus. Denn die Beaufort-Beds, in denen die Iridinen bisher beobachtet 
sind, gelten als höchste Dyas oder Untertrias. Amalitzky bezeichnet übrigens 
die südafrikanischen Formen nur als „äußerst ähnlich" — extremely like — den 
russischen. Die reiche südafiikanische Reptilienfauna deutet ferner darauf hin, 
daß ein großer Kontinent damals in südlichen Gegenden bestand. Das Vor- 
handensein einzelner Süß Wasserbecken ist also als sehr wahrscheinlich vorauszu- 
setzen. Diese werden bei der etwa gleichen nördlichen und südlichen Breite — 
sofern man nicht in den damaligen Zeiten ein gleiches Klima für die ganze Erd- 
oberfläche annehmen will — wenig voneinander abweichende Temperaturverhältnisse 
gehabt haben. Waren somit auch diese für die Abänderung wichtigen Bedingungen 
die gleichen oder sehr ähnliche, so darf die Entwicklung und Ausbildung form- 
ähnlicher Individuen, denen bei der vorhandenen Anpassungsfähigkeit die Möglich- 
keit durchgreifender Veränderung des äußeren Umrisses nur in sehr beschränktem 
Maße eigen gewesen ist, nicht wunder nehmen. Allerdings deutet Amalitzky die 
afrikanischen Vorkommen anders: er will sie durch Einwanderung aus Rußland 
erklären.*) Ganz, abgesehen davon, daß dann die Schwierigkeit der Erklärung für 
die nordamerikanischen Funde noch bestehen bleibt, scheint mir die Annahme 
eines so großen Süßwasserbeckens, das von Rußland bis nach Zentral- und 
Südafrika gereicht hätte, bei der Nähe der permischen Ablagerungen von pe- 
lagischem Habitus nicht wahi*scheinlich. 

Das zeitlich nicht völlig gleiche, aber auch nicht wesentlich verschiedene 
Auftreten äußerlich ähnlicher Formen in so weit entfernten Gebieten läßt sich 
also im vorliegenden Fall auch für Süßwasserbewohner erklären und erfordert 



*) Vgl. das Schema bei Abialitzky, Palaeontographica 39, S. ?00. 
') Vgl. in der unter •) zitierten Arbeit die S. 339. 



Tafel-Erkläning. I37 

keineswegs zur Erklärung das Vorhandensein von großen, die Kommunikation be- 
günstigenden Wasserflächen oder Meeren. Vielmehr kann und wird sich auch in 
getrennten Süß Wasserbecken der gleiche Entwicklungsvorgang mit demselben End- 
ergebnis vollzogen haben. 

Zum Schluß nur noch der Hinweis, daß Amautzky, J. W. Gregory und 
V. WöHRMANN, der übrigens die ÄMALiTZKY'schen Anschauungen hinsichtlich der 
Stammesentwicklung nicht teilt, darin übereinstimmen, daß die besprochenen Zwei- 
schaler nicht marin sind. Ich muß also trotz Herrn v. Koenens Auffassung 
daran festhalten, die Zweischaler des limnischen Karbon und des gesamten echten 

Botliegenden als Süßwassertiere anzusprechen. 

I 

Ergebnisse. 

1. Die Zweischaler des Saar-Nahegebietes zeigen die gleichen Er- 
scheinungen, die auch Rußland und Ostdeutschland aufweisen: Die Formen 
des ünterrotliegenden, die zum Teil schon im oberen Karbon auftreten, 
bleiben auf dieses beschränkt. Die oberrotliegenden Zweischaler sind von 
diesen mit Ausnahme einer Form verschieden. 

2. Bisher ist aus dem Oberrotliegenden keine Form mit Schloßzähnen 
(Carbonicola etc.) bekannt geworden. Alle Spezies aus diesen Schichten gehören 
zum Genus Palaeanodonta. 

3. Sämtliche Muscheln aus den limnischen Karbon- und echten 
Botliegendschichten sind Süßwassertiere. 

4. Die Formen sind aus marinen bzw. Brackwasserformen des älteren Karbon 
hervorgegangen. Dabei hat eine Beduktion der Elemente des Schloßapparates (der 
Zähne) stattgefunden. 



Tafel-Erklärung. 



1. Palaeanodonta parallela Amalitzky, mittleres Oberrotliegendes, Hundsrücken bei Heiligenmosch el, 

Rheinpfalz. Sammlung der Geognostischen Abteilung des K. Oberbergamts in München. 

2. Palaeanodonta Caator Amalitzky, ebendort. Sammlung München. 

3. Palaeanodonta Fischeri Amalitzky, Odenbacher Schichten? Kim a. Nahe. Sammlung Dannstadt. 

4. Carbonicola Saravana nov. spec, untere Ottweiler Schichten, Wemmetsweiler, Blatt Friedrichs- 

thal der preußischen Aufnahme. Sammlung Berlin. 

5. Carbonicola Saravana^ ebendort. 

6. Carbonicola palatina nov. spcc, untere Ottweiler Schichten, Wemmetsweiler, Blatt Friedrichs- 

thal der preußischen Aufnahme. Sammlung Berlin. 

7. Carbonicola thuringensia Gkinitz, obere Cuseler Schichten, 2 km SO. Skt. Wendel. Sammlung 

Berlin. 

8. Palaeanodonta Fischeri^ vom gleichen Fundort wie 3. 

9. Carbonicola Saravana^ vom gleichen Fundort wie 4. 

10. Carbonicola Saravana^ vom gleichen Fundort wie 4. 

11. Palaeanodonta rectangtdaris Amalhzky, obere Cuseler Schichten, Halseband'sche Ziegelei bei 

Skt. Wendel. Sammlung Berlin. 
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12. Carbanicda Qoldftissiana de Eoxinck, obere Cuseler Schichten, Diedelkopf bei Kusel, nahe der 

preußischen Grenze. Sammlung LEPPiA-Berlin. 

13. Carbonicola cf. thuringensis Geinftz, Odenbacher Schichten = imterer Horizont der oberen Cuseler 

Schichten. Haschbach bei Glan-Münchweiler. Sammlung (Oberbergamt) München. 

14. Platte mit a) Carbonicola carbonaria Ooldfuss. 

b) Carbonicola Qoldfussiana de Konince, in der wie gewöhnlich wenig günstigen 

Erhaltung, 
Odenbacher Schichten, Eira a. Nahe. Museum Senkenbergianum in Frankfurt a. M. 

15. Palaennodonta Fritschi mihi, Hoofer Schichten, Imsweiler-Mühlberg. Sammlung München 

16. Carbonicola aquilina "W. Hind, untere Ottweiler Schichten, Wemmetsweiler, Blatt Friedrichsthal 

der preußischen Aufnahme. Sammlung Berlin. 

17. Carbonicola carbonaria Goldfuss, Odenbacher Schichten, Kim a. Nahe. Museum Senkenbergianum 

in Frankfurt a. M. 

18. Carbonicola carbonaria Goldfuss, obere Cuseler Schichten, Skt. Wendel am Steinhübel. Samm- 

lung Stuttgart. 

19. Palaeanodonta sphenoidcs nov. spec, mittleres Oberrotliegendes, Hundsriickeu bei Heiligenmoschel, 

Sammlung München. 

20. Carbonicola aquilina W, Hind, vom gleichen Fundort wie 16. 

21. Platte mit a) Palaeanodonta Verneuüi Amautzky. 

b) Carbonicola thuringensia Gkinitz. 

c) Carbonicola Chldfussiana de Koninck. 

Obere Cuseler Schichten. Diedelkopf bei Kusel, nahe der preußischen Grenze. 
Sammlung LEPPLA.-Berlin. 

22. Carbonicola Verneuili Amalitzky, Odenbacher Schichten, Kirn a. Nahe Museum Senkenbergianum 

in Frankfurt a. M. 

23. Platte mit a) Carbonicola Saracana nov. spec. 

b) Carbonicola carbonaria Goldfuss, 

untere Ottweiler Schichten, Wemmetsweiler, Blatt Friedrichsthal der preußischen 
Aufnahme. Sammlung Berlin. 

Alle Figuren in eineinhalbfacher Größe bis auf Fig. 14 und 21, die in drei Viertel der natür- 
lichen Größe dargestellt sind. 



Ober ein fossiles Hoiz aus dem Flyscli des Tegernseer Gebiefes. 



Von 

Julius Schuster 

in München. 
(Mit Tafel II und 3 Textfigureu.) 



Die Flyschgebilde sind im allgemeinen arm an organischen Resten. Auch der 
Flysch des Tegernseer Gebietes Hess bisher in dieser Beziehung große Eintönigkeit 
erkennen. Es lagen daraus fast nur Einschlüsse von Fucoiden vor, zu denen sich, 
wie der eingehenden Bearbeitung von W. Fink^) zu entnehmen ist, noch Foramini- 
feren gesellen. Ein um so größeres Interesse muss daher ein Fossil erwecken, 
das Herr Bergingenieur Hertel dort auffand. Es handelt sich hier um ein fossiles 
Holz, dessen Untersuchung ich auf Anregung des Herrn Professors RoxHPLifrrz vor- 
nahm. Beiden Herren bin ich für die Überlassung dieses interessanten Materials 
zu Dank verpflichtet Die folgende Untersuchung, die ich während des Sommer- 
semesters 1907 im geologisch-paläontologischen Institut des Herrn Professors Roth- 
PLETZ ausführte, enthält in erster Linie eine Betrachtung des Fundes von dem Stand- 
punkt des Botanikers, während Herr Bergingenieur Hertel die geologischen Ver- 
hältnisse an anderer Stelle eingehend darstellen wird. 

Erhaltangszastand des fossilen Holzes. 

Das Holz ist verkieselt, in Quarz umgewandelt und, da noch viel organische 
Substanz vorhanden ist, von schwarzer Farbe. Der Erhaltungszustand ist jedoch 
kein gleichmäßiger. Während die äußeren Partieen auf Dünnschliffen oft vorzüg- 
liche mikroskopische Bilder geben, sind die inneren Teile meist stark zersetzt 
und wie das ganze Fossil schwächer oder stärker mit Kohle imprägniert.*) Einzelne 
Fragmente des Holzkörpers sind auch von Kalkspatkristallen eingeschlossen, jedoch 
gut erhalten. Die Hölzer stammen sämtlich aus den glimmerreichen Flyschsand- 
steinen auf der Nordwest- und Westseite des Tegernsees, in denen auch der Ursprung 
der Kieselsäure zu suchen ist, in die die Stämme umgewandelt sind. Hertel fand diese 
dortselbst an fünf verschiedenen Fundstellen,*) namentlich in Bachgräben, in einer 
Höhe von ca. 800 — 1200 m. Man trifft sie nicht eben zahlreich, aber doch auch 



*) Der Flysch im Tegernseer Gebiet mit spezieller Bertlcksichtigimg des Erdölvorkommens. 
Diese Jahresh. XVI, 1903. 

*) Diese Imprägnierung beginnt in den Markstrahlen und dehnt sich dann auf das Holzgewebe 
aus, während die Gefäße ziemlich lange frei bleiben. 

■) Diese sind: Breitenbach 800 m; Abrutsch 1906/7 westlich von Rohbogen 900 m; Stein- 
graben 800 m und Blöße nördlich davon 850 m; Holzeralpe 1200 m; Dürnbach 750—1100 m. 
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nicht gerade selten in Form von kleineren Bruchstücken bis zu gewaltigen Stämmen 
von über 1 m Umfang; ein gigantischer Rest') von etwa 6 — 7 Zentner Schwere liegt 
im Geröll des Dürnbaches, der im Herbst so wenig Wasser führt, daß er seinem 
Namen alle Ehre macht. Die Stammstümpfe, die an der frischen Bruchfläche oft 
kleine Quarzkriställchen aufweisen, zeigen teilweise eine deutliche, durch den ana- 
tomischen Bau bedingte Oberflächenstruktur, die der Holzoberfläche unter der Kinde 
entspricht, denn die Rinde ist, wie das ja meist der Fall ist, nicht erhalten ge- 
blieben, sondern der sekundäre Holzkörper allein ist der mikroskopischen Unter- 
suchung zugänglich. Die Holzoberfläche ist teilweise mit schwach hervortretenden 
Rillen und Wülsten versehen, die den aus dem Holzkörper austretenden Markstrahlen 
entsprechen. Und eben diese Wülste ermöglichen es, dieses im Flysch etwas fi'emd- 
artig anmutende Fossil als Holz zu erkennen, was oft um so schwerer ist, als sich 
darauf Gesteinsflechten wie die gelbe Cnndellnria vUellina Ehrh. und die grüne 
Leennora polytropa Ehrh. angesiedelt haben. 

Mikroskopischer Befand. 

Auf dem Querschliff*) sind Jahresringe von 4 — 5 mm Dicke sichtbar, das 
Herbstholz ist deutlich entwickelt. Die Gefäße sind, wie schon eine einfache 
Lupenbetrachtung zeigt, sehr zahlreich und deutlich in radialen Reihen angeordnet, 
während die dazwischen liegenden Holzfasern und Holzparenchymzellen in etwas 
dunkleren schrägen Binden auftreten. Da im Frühjahrsholz die Gefäße vorherrschen, 
erscheint diese Partie auf dem Schliff etwas heller. Die Breite eines Holzstrahles, 
d. h. derjenigen Holzmasse, die auf dem Querschnitt zwischen zwei Markstrahlen 
liegt, beti'ägt 1 — 10 Zellen, im Mittel 6, häufig kommen auch 4 vor, nur selten 1, 
das Maximum ist 10. Die Holzfasern erscheinen auf dem Querschnitt mehr oder 
weniger gleichmäßig braun und stehen in unregelmäßigen radialen Reihen. Auf 
dem Tangentialschnitt sind sie gestreckt spindelförmig und ein- bis zweimal ge- 
fächert, auf dem Querschnitt unregelmäßig rundlich-eiförmig bis abgeplattet poly- 
gonal. Ihr Durchmesser beträgt 0,018 — 0,045 mm, der ihres Lumens 0,009 bis 
0,27 mm; die Länge der Holzfasern mißt 0,297 — 0,540 mm. An dem guten 
Erhaltungszustand gewisser Querschnittstellen von Holzfaserpartien läßt sich er- 
kennen, daß die Holzfasern einfach getüpfelt sind. Die Wände der Holzfasern 
sind von mittlerer Dicke (0,0105 mm). An den Grenzen eines Jahresringes sind 
die Holzfasern ebenso wie die Holzparenchymzellen stark abgeplattet, 8 — lOreihig 
und 0,027 — 0,036 mm breit. Die Holzparenchymzellen sind gegenüber den 
Holzfasern auf das äußerste beschränkt und liegen nur hie und da zerstreut in den 
unregelmäßigen tangentialen Binden der Holzfasern. Auf dem Querschnitt sind sie 
an Durchmesser den Holzfasern ziemlich gleich, aber an ihrer dünneren, nur 0,007 mm 
dicken Wand und dem infolgedessen größeren Zeil-Lumen kenntlich, meist aber 
größer als die Holzfasern, 0,045 — 0,090 mm lang und in der Regel ziemlich gleich- 
mäßig entwickelt; nur selten wechseln längere und kürzere miteinander ab. Ihre 
Wände sind mit Poren versehen. Die den Gefäßen anliegenden Holzparenchymzellen 
oder Deckzellen, wie sie auch genannt worden, sind von unregelmäßiger Gestalt, 
meist trapezoidisch und ihre Poren elliptisch gehöft. Die Markstrahlen, die nicht 

*) Das Stück ist in seiner natürlichen Position auf S. 151 (Figur 3) abgebildet. 
*) Zur mikroskopischen Untersuchung dienten 80 Schliffe aus den verschiedensten Partieen 
der Stcämme; sie wurden zum Teil bei Voigt & Hothgcsang hergestellt. 
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selten durch einen dunkleren Inhalt ausgezeichnet sind, haben einen nut wenig 
geschlängelten Verlauf, sind aber häufig durch die Wirkung eines Druckes, dorn 
die Hölzer vor und während der Versteinerung ausgesetzt waren, stark hin und 
her geschlängelt. Vorherrschend sind sie zweireihig, dabei aber an mehreren Stellen 
drei Zellen breit, häufig sind auch ausgesprochen zweireihige, sehr selten dagegen 
einreihige Markstrahlen. Die Höhe der zwei- und dreireihigen Markstrahlen beträgt 
8 — 31 Zellen, im Durchschnitt 18 — 20 Zellen. Die einreihigen Markstrahlen haben 
in der Regel 4—6 Zellen Höhe, doch schwankt ihre Höhe zwischen 3 und 9 Zellen. 
Die Breite der zwei- und dreireihigen Markstrahlen be- 
ü-ägt 0,027—0,180 mm, ihre Höhe 0,126—0,630 mm. Der 
Bau der Markstrahlen geht am deutlichsten aus den Badial- 
schliffen hervor. An den Markstrahlen können wir mit 
Gaspary die einreihig übereinanderstehenden obersten und 
untersten Zellen als Kantenzellen und die zwischen die- 
sen liegenden Zellen als mittlere Markstrahlzellen be- 
zeichnen; außerdem befindet sich zwischen den Eanten- 
zellen eine Lage parenchymati scher Zellen, die Hüllzellen, 
die kürzer, aber höher und dünner als die mittleren Mark- 
strahlzellen sind. Demgemäß haben wir auf dem Radial- 
schliff normal die Eantenzellen als stehende Rechtecke, die 
Hüllzellen mehr quadratisch und in drei Reihen die mitt- 
leren Markstrahlzellen als liegende Rechtecke. Dieser Auf- 
bau ist freilich nicht stets in dieser harmonischen Reihen- 
folge vorhanden, indem manchmal die Hüllzellen nur wenig ausgebildet sind und dann 
die Kantenzellen mehr quadratisch erscheinen; hie und da ist auch zwischen den mitt- 
leren Markstrahlzellen noch eine Reihe von sogen. Mittelzellen, d. h. den Kanten- 
zellen ähnlichen hohen kurzen Zellen entwickelt Dadurch können die Markstrahlen, 
ohne daß im Orundplan eine Änderung eintritt, ziemlich vielgestaltig erscheinen. Die 
Größen Verhältnisse gehen aus nachstehenden Zahlen (in Millimetern) hervor: 




Figur 1. 
Normal gebauter Markstrabl dea 
fossilen Hol/es vom Tegemsee. 

Radial. Vergr. SSO. 
m = mittlere MarkstrahlKellen, 
h - HüUzelleu, k r= Kanteuzellen. 
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Die Wände der Markstrahlzellen sind meist gerade, doch kommen bei den 
Mittelzcllon auch geneigte Wände vor. Auf den Badial- und Tangen tialscbliffen 
zeigen die Markstrahlzellen zahlreiche kleine rundliche Poren mit ziemlich engem 
Porengang und nur wenig erweitertem Porenraum. Auf den senkrechten radialen 
Wänden sieht man kleine runde geholte Poren in Längsreihen angeordnet und 
zwar zumeist einreihig. Der Tangentialschliff zeigt, daß diese engen Poren in die 
Intercellularräume ausmünden, von denen die Markstrahlzellen eingeschlossen werden, 
während die Poren auf den radialen Wänden im Durchschnitt und auf den tangen- 
tialen von oben in die Erscheinung treten. Sekretzellen sind weder im Holz- 
noch im Markstrahlparenchym vorhanden. Die Gefäße sind natürlich im Frühjahrs- 
holz am zahlreichsten, im Herbstholz am schwächsten. Während im Frühjahrsholz 
3—6 Gefäße zu einer Gruppe vereinigt sind, treten sie gegen Schluß des Jalires- 
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ringes isoliert auf. Die einzelnen Gefäße sind nach Form und Größe verschieden. 
Sie sind elliptisch bis eiförmig und meist zu Gruppen von 3 Gefäßen vereinigt; 
häufig finden sich auch 2 vereinigt, manchmal 4, das Maximum ist 6. Die Länge 
einer solchen Dreierkette, v^ie sie normal vorzukommen pflegt, in radialer Rich- 
tung beträgt 0,549—0,657 mm, der Quermesser der Gefäße 0,112—0,280 mm. Die 
Reste der Querwände der Gefäße erscheinen auf dem Tangentialschliff unter ca. 45® 
zur Vertikalen geneigt und teilen die Gefäße in etwa zweimal so lange als breite 
Abschnitte. Die Längs wände der Gefäße haben gehöfte Poren zweierlei Art: ent- 
weder sind diese Poren polygonal und bekleiden die Wände als dichtes Netzwerk 
oder sie sind elliptisch. An den tangentialen Gefäßwänden (wo Gefäß an Gefäß 
stößt) sind diese elliptischen Höfe stellenweise gut erkennbar und ziemlich groß. 
Der Durchmesser der Tüpfel ist 0,0140—0,0185 mm breit, der Spalt 0,0185 bis 
0,0140 mm lang, während diejenigen gehöften Poren, die aus polygonalen Zellen 
bestehen, einen Durchmesser von 0,0185—0,0210 mm besitzen. Zu erwähnen ist 
noch, daß die Perforation der Gefäße leiterförmig ist und die Gefäße selbst sehr 
reich an Thyllen sind. Die Spangen der leiterförmigen Durchbrechung der Ge- 
fäße sind 0,036 mm lang. 

Von pathologischen Veränderungen ist zunächst eine teilweise starke Zer- 
setzung des Holzes durch Pilze zu nennen. Es konnte zwar kein Mycel konsta- 
tiert werden, aber der Angriff durch Pilze aus den Pilzrissen, speziell in den Mark- 
strahlen, entnommen werden. Es handelt sich hier offenbar um einen durch Pilze 
verursachten Zersetzungsprozeß, der darin besteht, daß anfänglich wenige, später 
sehr zahlreiche Risse in den Markstrahlen auftreten, die ja der Pilzinfektion stets 
am ersten zum Opfer fallen. Auch erscheint der Inhalt dieser durchlöcherten Mark- 
strahlzellen tief gebräunt, was jedenfalls auf eine tiefgehende chemische Veränderung 
durch Pilzencyme hindeutet. Außerdem finden sich an stark zersetzten Stellen hie 
und da Gebilde, die wohl als Kotballen von Insekten zu deuten sind. In den 
Markstrahlen endlich wurden kreisrunde mit einer Membran versehene Kerne wahr- 
genommen, die einen Durchmesser von 0,0014 mm aufweisen. Da diese für Zell- 
kerne zu groß und außerdem diese hier nicht erhalten sind, wird es sich dabei 
wahrscheinlich um tierische Eier handeln, die in dem schon durch Pilze zer- 
setzten Holze abgelegt wurden. 

FamilienzagehSrigkeit des beschriebenen Holzes. 

Um die Frage zu beantworten, welcher Familie das beschriebene fossile Holz 
angehört, seien die charakteristischen Merkmale, wie sie sich aus der mikroskopi- 
schen Beobachtung ergaben, kurz zusammengestellt. Diese Eigenschaften sind: 
1. Die in regelmäßigen radialen Reihen stehenden Gefäßketten; 2. die leiterförmige 
Perforation der Gefäße; 3. die deutlich gehöften Gefäßporen von elliptischer bis 
polygonaler Gestalt; 4. die äußerst geringe Entwicklung des Holzparenchyms; 5. die 
einfach getüpfelten und oft gefächerten Holzfasern; 6. die zweireihigen Markstrahlen 
mit hohen kurzen Kantenzellen, diesen ähnlichen hohen kurzen Mittelzellen und 
radial gestreckten, niedrigen mittleren Markstrahlzellen, sowie Hüllzellen. 

Untersuchen wir, welchen Familien diese Kombination von anatomischen Merk- 
malen eigen ist, so kommen wir unfehlbar auf die der Lauraceen. Man könnte 
auch an die mit den Lauraceen am nächsten verwandten Monimiaceen denken, 
allein dagegen läßt sich folgendes geltend machen: 1. Die Holzfasern der Moni- 
miaceen haben deutliche Hoftüpfel; 2. der Gefäßdurchmesser sämtlicher Monimiaceen 
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ißt nur ein geringer, bis 0,036 mm ;^) 3. 1 — 2reihigo Markstrahlen besitzt unter 
den Monimiaceen nur die Unterfamilie der Atherospermoideen,*) aber bei dieser 
sind die Gefäße mehr zerstreut angeordnet. Es kann sich demnach um keine 
Monimiacee handeln, dagegen treffen alle die angeführten Merkmale in dieser Ver- 
einigung nirgend so zusammen, wie bei der Familie der Lauraceen: zu keiner 
anderen Familie zeigt das fossile Holz eine nähere und sicherere Beziehung. So 
viel läßt sich über die Familienzugehörigkeit mit Sicherheit behaupten. 

Beziehangen za den bisher bekannten fossilen Lorbeerhölzern. 

Die Beziehungen des Tegernseer Holzes zu den Lauraceen wird auch gestützt 
durch den Vergleich mit den bisher beschriebenen fossilen Lorbeerhölzern. Es 
zeigt sich dabei, daß Hölzer von ganz ähnlicher anatomischer Beschaffenheit wie 
das vorliegende von den besten Kennern fossiler Hölzer, wie Schenk, Caspary und 
Felix mit der Familie der Lauraceen in Verbindung gebracht wurden. Die Gat- 
tung Laurinium wurde von Unger Syn. p. 228 aufgestellt. Die dort gegebene Diagnose, 
die auch aus Unqer Gen. et. spec. pl. foss. 1850, p. 425 entnommen werden kann, ist 
zwar keineswegs erschöpfend, aber im großen und ganzen ziemlich richtig. Prä- 
ziser ist die Diagnose von Schenk, der den Namen Lauroxylon einführte (Handb. 
d. Paläontologie II. Abt. 1890, p. 899), wenngleich auch hier gerade die für die Lau- 
raceen am meisten charakteristischen Merkmale nicht scharf genug betont sitid. In 
beiden Fällen handelt es sich um Sammelgattungen, die eben alle lorbeerartigen 
Hölzer vereinigen. Eine Trennung dieser Sammelgattung unternahm Felix, indem 
er die Gruppe mit Sekretzellen Perseoxylon s. Laurinoxylon nannte (Zeitschr. Deutsch. 
Geol. Ges. XXXVIII, 1886, p. 489), während er für die übrigen lorbeerartigen Hölzer 
UxGERS Bezeichnung Laurinium beibehielt. Da der Best aus dem Flysch von Tegernsee 
keine Sekretzellen besitzt, kann sich der Vergleich auf die beschriebenen Fälle 
von Laurinium beschränken. Unklar, weil zu mangelhaft beschrieben, sind in dieser 
Beziehung Laurinium xyloides Uxo. Syn. p. 228 aus dem Pliocän von Laverda in 
Italien und Laurinium gimtemalenseU^^Q* Gen. et spec. pl. foss. 1850, p. 425 aus dem 
Tertiär von Guatemala. Da aber erstores nach der eigenen Angabe üngers sich 
von Laurus nobilis nur durch kleinere Gefäße unterscheidet und dieser bekannt- 
lich durch seinen Reichtum an Sekretbehältern in den niarkstrahlanliegenden Holz- 
parenchymzellen sowie in den Kantenzellen ausgezeichnet ist, so ist anzunehmen, 
daß Laurinium xyloides üng. Sekretbehälter besaß und ebenso Laurinium guate- 
malense, denn wäre dies bei letzterem nicht der Fall gewesen, so hätte Unger 
dies wohl bei der Beschreibung bemerkt. Zur Gruppe Laurinium im Sinne Felix 
gehört Laurinoxylon primigenium Schenk Pal. XXX, I, 1883, p. 11, tab. III, fig. 9, 
tab. V, fig. 15, 16 aus dem versteinerten Wald von Cairo. Dieses Holz, dessen Be- 
ziehung zu den Lauraceen etwas fraglich erscheint, unterecheidet sich von dem 
hier beschriebenen schon durch die meist isolierten Gefäße sowie die meist ein- 
reihigen Markstrahlen. Laurinium Meyeri Felix Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. XXXVIII, 
1886, p. 488 tab. XII. fig. 4, 7, 8, aus dem Geröll der Astrolabe Bay im Nordwesten 
von Neu-Guinea, unterscheidet sich von unserem Fund durch die auffallende Größe 
der Gefäße (bis 0,3 mm Quermesser!), die mehr runde Form der Gefäße, die sehr 



*) SoLERKDER, Üb. d. syst. Wert d. Holzstruktur bei den Dicotyledonen. Dissertation. München 
1885, p. 226. 

•) Jan'et Pkrki.vs und Erxst Gilo, Monimiaceae in Englers Regn. Veg. Consp. IV, p. 101. 
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hohen und schlanken Markstrahlen sowie das Fehlen von Jahresringen; dagegen 
sind auch hier zahlreiche Thyllen vorhanden. Nähere Beziehungen zeigt das Tegeru' 
seer Holz zu Laurinittm brunswicense Vater, Die foss. Hölzer d. Phosphoritlager 
d. Herzogt Braunschweig 1884, pag. 65, tab. XXXIX, fig. 22 — 24 aus dem Unter- 
senon. Doch rst auch dieses Holz durch den Mangel an Jahresringen, die loch- 
förmige Durchbrechung der Gefäße und die niedrigeren Markstrahlen verschieden. 
Am nächsten von allen bekannten Lorbeerhölzern steht dem von Tegernsee un- 
zweifelhaft Lawru^ 6weria/rt Casp. Sehr, phys.-ök. Ges. Königsberg XXVIII, 1888 und 
Abb. z. geol. Spezialkarte von Preußen u. d. Thtir. Staaten IX. Heft I, 1889, p. 54, 
Atlas Heft 2, tab. X, fig. lO— 17, tab. XI, fig. 1 — 5. Bei Betrachtung des Lupen- 
bildes könnte man sogar versucht sein, beide Hölzer für identisch zu halten. Das 
ist aber, wie die mikroskopische Untersuchung lehrt, nicht der Fall. Bei Laurus 
biseriata sind die Markstrahlen vorherrschend zweireihig, während sie bei dem vor- 
liegenden Rest im allgemeinen an mehreren Stellen dreii'eihig, sonst zweireihig sind; 
bei dem Holze Casparys sind die zweireihigen Markstrahlen bis 68 Zellen hoch, 
hier nur bis 31 Zellen, also im Vergleich zu dem Lorbeerholz vom Tegernsee viel 
höher und infolgedessen auch schmäler. Im Frühjahrsholz sind bei letzterem höchstens 
6 Gefäße zu einer Gruppe vereinigt, bei Laurus biseriata bilden oft 11 Gefäße eine 
Kette. Noch sei erwähnt, daß der Gefäßdurchmesser bei dem Lorbeerholz vom 
Tegernsee ein größerer ist und die Holzfasern kürzer sind. Auch in den Größen- 
verhältnissen der Kanten- und mittleren Markstrahlzellen zeigen sich Differenzen. 
Ferner konnten an den Längswänden der Gefäße gehöfte Poren mit schiefem Spalt, 
wie sie Caspaby beschreibt, nicht nachgewiesen werden. Endlich ist die Durch- 
brechung der Gefäßquerwände bei Laurus biseriata wahrscheinlich mit rundem 
Loch. Laurus triseriata Casp. 1. c, p. 60 und Laurus perseoides Casp. 1. c. unterscheiden 
sich sofort durch ihre zahlreicheren Markstrahlen. Daraus ergibt sich, daß das fossile 
Lorbeerholz vom Tegernsee zwar der Laurus biseriata noch am nächsten steht, 
aber mit keiner bisher beschriebenen Art identifiziert werden kann. 

Beziehungen za recenten Laanaceen^ spezieH za der Gattang Ocotea. 

Die Holzanatomie der modernen Lauraceen ist — von einigen kleineren Bei- 
trägen abgesehen — namentlich von Knoblauch') bearbeitet worden, der Stamm- 
stücke von 33 Arten untersuchen konnte. Ich selbst habe an Herbarmaterial 30 ver- 
schiedene Lauraceen untersucht, zumeist solche, die Knoblauch nicht erwähnt, teils 
aber auch solche, die eine Beziehung zu dem fossilen Holz erwarten ließen. Diese 
Untersuchung, zu der nur sicher bestimmte Materialien aus bekannten Exsiccaten- 
Sammlungen oder Originalexemplare benützt wurden; führte icli im hiesigen bota- 
nischen Museum aus; Herrn Professor Radlkofer bin ich für die Erlaubnis^ das 
reiche Material des Herbarium Regium Monacense sowie die Holzsammlung be^ 
nützen zu dürfen, zu großem Dank verpflichtet, ebenso Herrn Professor Solkbeder- 
Erlangen für manche Anregung, die mir bei der vorliegenden Arbeit zu statten kam. 

Ehe ich auf die Beziehungen des fossilen Holzes zu den recenten Lauraceen 
eingehe, sei die Holzanatomie der untersuchten modernen Lauraceen kurz besprochen. 

1. Actinodaphne angustifolia Nees. Peninsula Ind. Or. Distributed of the Royal 
Garden Kew. Nr. 2537. — Holz gelblich. Perforation leiterförmig. Markstrahlen 
1 — 2reihig, mit Sekretbehältern, Kantenzellen mehr als doppelt so hoch. Holzfasern 



*) Anatomie des Holzes der Laurineen, Flora LXXI, 1888, p. 339 ff. 
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dickwandig, gefächert. Parenchym teilweise in tangentialen Binden. — Bei Aclino- 
daphne elegans I^ees sind nach Knoblauch p. 394 die Perforationen rund und Sekret- 
behälter vorhanden. . 

2. Ajonea hrasiliensis Meisn. Maetius Herb. Fl. Bras. Nr. 237, Sebastianopolis. — 
Holz hellbraun. Markstrahlen 1 — 2reihig. Kanten- und Mittelzellen enthalten spär- 
lich Sekret. Holzfasern gefächert, ziemlich stark. Perforationen leiterförmig. 

3. Cinnatnomum Reinwardtii Nees. Herb. Ind. Or. Hook. fil. & Thoms., Sikkim. — 
Holz rötlich. Holzfasern ungefächert. Gefäße leiterförmig durchbrochen, ölzellen 
hier nicht ausgebildet, wie dies bei den jüngeren Zweigen von Cinnamomum nach 
KxoBLAüCH p. 382 stets der Fall ist, während die älteren reich an Sekretbohältem 
sind. Markstrahlen 1 — 2reihig. 

4. Cinnamomum Tamdla Nees et Eberm. — Ist nach dem Kew-Index mit dem 
vorigen identisch. Im anatomischen Bau ist jedenfalls kein Unterschied. 

5. Dicypellium caryphyllaium Nees. Mart. Herb. Bras. Nr. 26 17, Pard. — Mark- 
strahlen 1 — 2reihig, in den Kanten- und mittleren Zellen sehr reich an Sekret. 
Holz gelblich. Holzfasern gefächert und dickwandig. Holzparenchym deutlich dünn- 
wandig. Perforation rund. 

6. Endlicheria sericea Nees. Eggers, Fl. exs. Ind. occ, ed A'. Toepffer 1880, 
Nr. 403. = Äydendron sericeum Griseb., Dominica. — Holz hellgelb. Holzfasern 
ziemlich stark, nicht gefächert. Perforation leiterförmig. Sekretbehälter nicht vor- 
handen. Markstrahlen 1 — 2reihig. 

7. Laurus canariensis, L. PI. exs. Canar. Nr. 120, Teneriffa. — Ohne Ölzellen. 
ilarkstrahlen 1 — 2 reihig. Holz gelblich. Holzfaseni gefächert. Perforation rund 
bis leiterförmig. Nebenbei sei erwähnt, daß die Epidermiszellen Gerbstoff enthalte;i. 

8. Laurus nobilis L. — Dieser wurde am häufigsten untersucht. Der Dar- 
stellung bei Knoblauch p. 398 ist nichts hinzuzufügen. 

9. Lindera booianica Meisn. Herb, of the late East India Comp. Nr. 4325, Hima- 
laya. — Ohne Sekretbehälter. Markstrahlen 1 — 2reihig. Holz braun. Holzfasern 
ungefächert. Perforation rund bis leiterförmig. Gefäße mehr rund, ihre Poren rund. 

10. Machilus glauca Nees. PL Ind. or., Hohenacker Nr. 1485, Montes Nilagiri. — 
Wie Machilus velutina Cha3ip. (cf. Knoblauch, p. 384), jedoch mit sehr zahlreichen 
Sekretbehältern in den Markstrahlen. 

11. Nectandra mollis Nees. Collect. Bras. Hölzer v. Martius (Canella amarella)^ 
St. Joäo de Ipanema. — Holz dunkelgelb. Markstrahlen 2 — 3reih]g, ohne ölzellen. 
Holzfasern sehr fest und dicht, gefächert. 

12. Nectandra Sintenisii Mez. Sintenis, PI. Portoric. Nr. 5862, Lares. — Holz 
bräunlich. Holzfasern mit außerordentlich dicken Wänden, gefächert, auf dem Quer- 
schnitt rundlich-eckig. Ohne Sekretbehälter. Markstrahlen 1 — 2 reihig. Perforationen 
rundlich bis leiterförmig. 

13. Nectandra Tweedii Mez. Ex Herb. Brasil. Begnell Mus. bot. Stockholm 
Nr. in, 86, Minas Geraes. — Holz gelblich. Holzfasern mit sehr dicken Wänden, 
gefächert. Kantenzellen viermal so lang wie die mittleren Markstrahlzellen. Mark- 
strahlzellen 1 — 2reihig. Perforation leiterförmig. ölzellen nur im Mark vorhanden. 

14. Ocotea bracteolata Mez. Martii Herb. Bras., Rio Negro. — Markstrahlen 
mit sehr zahlreichen Sekretbehältern, nicht bloß in den Kantenzellen. Perforation 
leiterförmig. Markstrahlen 1 — 2reihig. Holzfasern gefächert. Holz hellgelb. 

15. Ocotea buUata Mez. Bürcheel Catal. Geogi\ Plant Afric. austral. extratrop. 
Nr. 4509. — Holzfasern bei dem untersuchten Material ungefächert. Perforation 
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rund, teilweise in die leiterförmige übergehend.. Markstrahlen mit Hüllzellen, 1— 2reihig. 
Gefäßporen rundlich, teilweise polygonal, mit horizontaler Mündung. Holz hellgelb. 
Davon etwas abweichend ist die Beschreibung, die Knoblauch p. 387 gibt. Die 
Differenzen rühren wohl daher, daß der Stamm A, den Kxoblauch p. 388 beschreibt, 
nicht zu Ocotea bullata gehört. An diesem hat Knoblauch auch Olzellen beobachtet, 
während ich solche au meinem Material nicht finden konnte. 

16. Ocofea eeanothifolia Mez. Martii Herb. Bras. Nr. 3174, in silvis ad flumen 
Amazonum. — Holzfasern gefächert. Holz gelblich. Perforation leiterförmig. Mark- 
strahlen 1 — 2reihig. Gefäßporen rund. 

17. Ocotea Eggersiana Mez. Fl. exs. Ind. occ. ed. A. Toepffer 1880 et seq. Nr. 657, 
Dominica. — Kantenzellen über 2 — 3mal so lang als die übrigen Markstrahlzellen. 
Markstrahlzellen 1 — 2reihig. Gefäßporen ausschließlich rund. Holzfasern gefächert. 
Holz weißlich. 

18. Ocotea foetens Nees. PI. exs. Canar. Nr. 121, Teneriffa. — Holz weiß. Holz- 
fasern durch 1 — 4 Querwände gefächert, zum großen Teil jedoch auch ungefächert 
Olzellen nirgends vorhanden. Gefäßporen polygonal-gerundet, meist hexagonal bis 
rund, ihre Mündung wagrecht, lineal. Gefäßdurchbrechung in der Regel ausge- 
sprochen leiterförmig, jedoch auch rund, aber dann gerne mit Neigung zur leiter- 
förmigen Perforation. Markstrahlen meist einreihig, auch zweireihig, Hüllzellen nicht 
ausgebildet. 

19. Ocotea Leucoxylon Nees. Sintenis PI. Portoric. Nr. 4591, Jayuya. — Mark- 
strahlen 1 — 2 reihig, mit Hüllzellen. Holz weiß. Holzfasern durch 3— -4 Querwände 
gefächert. Perforation meist leiterförmig, sehr selten rundlich. Olzellen treten im 
Holzparenchym und in den Markstrahlen, namentlich in den Kanteuzellen sehr reich- 
lich auf. Holzparenchym sehr spärlich entwickelt Im Marke in kleinen Gruppen 
Steinzellen mit dreifach verzweigten Poren und mittlerer Lichtung, wie sie Knob- 
lauch p. 372 von Oinnamomum Reintoardtii beschreibt. 

20. Ocotea suaveolens Nees. Kollektion argentinischer Hölzer (Lauree amarilla). 
Holz dunkel rötlichbraun. Markstrahlen vorhergehend zweireihig. Die zweireihigen 
Markstrahlen sind 8 — 32 Zellen hoch und messen 0,225 — 0,549 ram Höhe und 
0,018—0,045 mm Breite. In den Markstrahlzellen öltropfen. Gefäße in Ketten von 
2 — 3. Im übrigen wurden folgende Größen Verhältnisse gefunden: 

rr . u J boch 0,045—0,054 

Kantenzellen ^ 



{ 



breit 0,018—0,036 

„..,, „ / hoch 0,045—0,054 

Hullzellen 1 u -4. r^r^on r.\^AtL 

[ breit 0,036—0,045 

Mittlere Markstrahlzellen • • . •{ . -^ ^'^-j ^'/%-.^o 

l breit 0,0o4— 0,0108 

Gefäßdurchmesser 0,027—0,081 

Gefäßporen 0,023 

Spalt der Gefäßporen 0,018 

f lang 0,252—0,567 

Länge der Holzparenchymzellen . 0,036 — 0,054 



^"'"^"''™ breit 0.018-0,045 



21. Ocotea moschata Mez. Sintenis PI. Portoric. Nr. 5323, Sierra de Naguabo. — 
Holz weißlich. Markstrahlen 1 — 2reihig. Olzellen nicht vorhanden. Gefäße zahl- 
reich, meist zu zwei beieinander. Perforation leiterförmig. Poren rund, Spalt hori- 
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zontal. Holzfasern ungefächert. Kantenzellen so hoch als schmal, doppelt bis drei- 
mal so hoch als die mittleren Zellen. 

22. Ocotea Wrightii (Meisn.) Mez. Sintenis PL Portoric. Nr. 4075, Adjuntas. — 
Hüllzellen nicht ausgebildet Ölzellen nicht vorhanden. Harzzellen in Mark und 
Rinde. Markstrahlen 1 — 2reihig. Holz gelhlich. Holzfasern gefächert. Gefäße leiter- 
förmig perforiert, Poren rund mit horizontalem Spalt. 

23. Ocotea Zenkeri Engler. G. Zenker PI. v. Kamerun Nr. 3033 a, Bipinde, ür- 
waldgebiet (= O. Dominicana Meisn.). — Holz bräunlich. Harzzellen im Mark, hier 
auch kleine Gruppen von rundlichen Steinzellen. Markstrahlen 1 — 2reihig. Kanten- 
zellen nur wenig höher als die übrigen. Holzfasern gefächert. Perforation leiter- 
förmig. Poren rundlich bis eckig. 

24. Persea indica Spreng. PI. exs. Canar. Nr. 119, in montibus Anagae. — Für 
die Gattung Persea sollen die Sekretschläuche in den Markstrahlen charakteristisch 
sein, ich habe aber weder in den jüngeren Zweigen dieser Pflanze noch auch in 
einem älteren Stammstück solche antreffen können. Auch Knoblauch p. 386 erwähnt, 
daß er ölzellen nur spärlich gesehen habe. Die Gefäße sind mehr rund, das Holz 
ist hell und von weißlicher Farbe. — Auch bei Persea Lingue Nees*) sind öl- 
zellen sehr selten. Dagegen sind die Sekretbehälter sehr häufig bei Persea gratis- 
sima Gaertn. sowie bei Persea carolinensis Nees. 

25. Persea Donnell-Smithii Mez. Ex pl. Guatemalens., quas ed. John Donnell 
Smith. Nr. 1718, Alta Verapaz. — Ebenfalls ohne ölzellen. Markstrahlen 1 — 2 reihig, 
Hüllzellen vorhanden. Holzzellen weiter, nicht so eng als bei der folgenden, im 
übrigen wie diese. Holz gelb. 

26. Persea Hartwegii Hemsl. C. S. Pringle, PI. Mexic. Nr. 3783. — Ohne öl- 
zellen. Kantenzellen oft doppelt so hoch als die übrigen Markstrahlzellen, Hüll- 
zellen nicht vorhanden, Markstrahlen 1 — 2reihig. Holzfasern ungefächert, Perfo- 
ration leiterförmig. Holz weißlich. 

27. Phoebe elongaia Nees. Courtiss West Indian Plants Nr. 309, Nueva Geronä, 
Isla de Pinos. — Holz gelblich. Holzfasern fest, ungefächert. ölzellen fehlen. Mark- 
strahlen 1 — 2reihig. Perforation ausschließlich leiterförmig. 

28. Tambourissa Hildebrandiii Perk. Flora v. Zentral-Madagaskar Nr. 3563, Nord 
Betsileo (Monimiacee). Gefäße im allgemeinen nicht radial angeordnet, sondern über 
den ganzen Holzkörper unregelmäßig, aber reichlich verteilt, von rundlicher Form, 
teilweise mehr quadratisch. Zuweilen sind die Gefäße auch radial, aber stets von 
viel geringerem Durchmesser als bei den Lauraceen. Perforation leiterförmig, reich- 
spannig. Holzfasern gefächert, mit Hoftüpfel. Holz dunkelgelb. Gefäßporen rund, 
kleiner. Markstrahlen 4 — 6reihig. Im Holzparenchym teilweise Sekret. 

29. TetratUhera lancifolia Roxb. Herb. Ind. Or. Hook. pil. & Thoms, Kbasia. — 
Holz gelb. Holzfasern ungefächert. Markstrahlen 1 — 2reihig. ölzellen fehlen. Ge- 
fäßporen rund bis quer oval bis polyedrisch. 

30. Telranthera japonica Spreng. Maxim. It. sec. Japonia, Nagasaki Nr. 1863. — 
Perforation rund bis leiterförmig. Holzfasern fest, nicht gefächert Markstrahlen 
1 — 2reihig. Holzparenchym spärlich entwickelt, ölzellen nicht beobachtet. 

Knoblauch kam auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß die 
Unterscheidung von Gattungen innerhalb der Lauraceen nach der Anatomie des 



*) Vgl. über das Holz dieser Peraea-Art auch Karl Reiche, Zur Kenntnis der Lebenstätigkeit 
einiger chilenischer Holzgewächso. Jahrb. f. wiss. Botanik. XXX, 1897, p. 86. 

10* 



148 tPaer ein fossiles Holz aas dem Flysch des Tegemseer Gebietes. 

Holzes nicht möglich sei. Vor allem lassen sich bestimmte Gruppen innerhalb dieser 
großen Familie danach nicht unterscheiden. Sehr verschiedenartig ist namentlich 
das Vorkommen von Sekretbehältem. So hat, wie oben gezeigt, Machilus glauca 
Olzellen, während sich bei Machäus vdutina davon auch nicht die Spur nach- 
weisen läßt Persea gratissima und Persea carolinensis sind geradezu ausgezeichnet 
durch ihren starken Reichtum an großen Sekretbehältem, aber die Mehrzahl der 
Arten dieser Gattung besitzt keine Olzellen. Es kann daher ein fossiles Lauraceen- 
Holz mit Sekretbehältern ebensogut einer anderen Gattung nahestehen als der 
Gattung Persea und so ist die von Felix abgespaltene Gattung Perseoxylon nur 
von problematischem Wert, indem sie einfach die Lauraceen-Hölzer mit Sekret- 
behältem umfaßt, ohne daß diese deshalb gerade der Gattung Persea dem anato- 
mischen Bau nach am nächsten zu stehen braucht. £ine abweichende Nomenklatur 
benützte Caspary, indem er die von ihm für Lauraceen angesprochenen Hölzer mit 
dem Kollektivnamen Laurus belegte und man muß in der Tat sagen, daß ein gut 
erhaltenes fossiles Holz viel mehr Anhaltspunkte zur Diagnostizierung bietet^ als etwa 
Blattabdrücke, wie sie unbedenklich als Laurus, Persea, Tetranthera u. s. w. be- 
schrieben werden. Aber schon aus dem Grunde, daß fast niemals mit den Holz- 
resten zugleich auch Blätter gefunden werden, empfiehlt es sich für die ersteren 
die alte Nomenklatur beizubehalten, über deren Zweckmäßigkeit sich namentlich 
Felix (Untersuchungen über fossile Hölzer IV, Zeitschr. Deutsch. GeoL Ges. 1894, 
p. 84) eingehend geäußert hat 

Fragen wir nun, mit welcher Lauraceen-Gattung sich das fossile Holz vom 
Tegemsee in Verbindung bringen läßt, so ist zu betonen, daß zwar nicht alle 
Gattungen der Lauraceen sich anatomisch nachweisen lassen, aber doch, worauf 
auch teilweise schon Knoblauch hingewiesen hat, zwischen den Arten verschiedener 
Genera eine so auffallende Übereinstimmung im anatomischen Bau besteht, daß 
man die Hölzer unverkennbar zu bestimmten Gattungen in Beziehung bringen kann. 
Hierzu müßte freilich von jeder Gattung eine größere Anzahl von Arten auf ihre 
Holzstruktur untersucht werden, was bis jetzt leider nicht geschah. Daß die ein- 
zelnen Arten verschiedener Lauraceengattungen tatsächlich einen einheitlichen anato- 
mischen Bau aufweisen, der für sie charakteristisch ist, zeigt z. B. die Gattung 
Nectandra, für welche die äußerst dickwandigen starken Holzfasern charakteristisch 
sind. Oder betrachten wir die Gattung Ocotea, von der ich zehn Arten untersuchte, 
so ist diese durch folgende Merkmale unter den übrigen Lauraceen ausgezeichnet: 
1. die 1—2 reihigen Markstrahlen; 2. die in der Regel zu Ketten vereinigten Ge- 
fäße; 3. die ausgesprochene Neigung der Gefäßperforation zur leiterförmigen Durch- 
brechung; 4. die äußerst beschränkte Entwicklung des Holzparenchyms; 5. die relativ 
nicht starken Holzfasern; 6. die reichliche Thyllenbildung in den Gefäßen der 
älteren Stämme, zu der ja die Lauraceen gleich anderen Familien besonders geneigt 
sind. Dazu kommt, daß die Größenverhältnisse der einzelnen Holzelemente im großen 
und ganzen dieselben sind, also ebenso, wie ich sie für Ocotea suaveolens hier mit- 
geteilt habe. Alles das sind Eigenschaften, die sich in unverkennbarer Weise auch 
an dem fossilen Holz des Tegernseer Gebiets zeigen. Da dieses unter allen unter- 
suchten Lauraceen keiner näher steht als der Gattung Ocotea, so bezeichne ich dieses 
mit dem Gattungsnamen Ocoteoxylon. 

Die recente Gattung Ocotea, die etwa 200 Arten umfaßt, zerfiel bis auf Bentham 
in eine große Anzahl von Gattungen, die jetzt zum Teil noch als Sektionen auf- 
geführt werden. Das Hauptverbreitungsgebiet der Gattung liegt heute im tropischen 
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und subtropischen Amerika, wo namentlich Vertreter der Sektion Oreodaphne Nees 
(als Gattung) zahlreich vorkommen.^) Außerdem finden sich dort auch Angehörige 
der Sektion Mespilodaphw. I^ebs (als Gattung), zu der auch afrikaniscbe Arten, wie das 
„Stinkholz" der Eingebomen, die Ocotea bullala (Bdrcb.) Bbkth. aus Südafrika ge- 
hören. Man kann diese Sektionen am besten als Subgenera auffassen. Anatomisch sind 
diese zwar nicht sehr scharf unterschieden, aber immerhin läßt sieb konstatieren, daß 
unser fossiles Holz sehr nahe Beziehungen zu einer Art aus der Gruppe Mespilo- 
daphne aufweist, nämlich za dem schon erwähnten Stinkholz, der Ocotea hvllaia, 
wie schon eine Betrachtung des QuerschnittsbildeB bei Stoke, The Timbers of Com- 
merce 1904, tab. XI, fig. 97, p. 173 lehrt Ich bezeichne daher das fossile Holz vom 
Tegernsee — nach seinem Standort — als Ocoteoxyion tigurlnum. 




r\gatZ. 

Omleiaifion tlguTinina Schdstir. 

Stammalflcks, du roobte nntea aUrk zuummenKedrüclit UDd mit dsutlicber Ob«rflUheiistniktur. 

(Orlg. in der PalttontologlBcbeii Suamluns dea Suuttca.) 

Daß die Gattung Ocotea, die jetzt ausschließlich auf die Tropen beschränkt 
ist, früher bei uns verbreiteter war, geht auch aus den Funden fossiler Blattreste 
hervor. Solche sind von Ocotea foelens (Spresg.) B&ill., einer mit Ocotea bultata 
nahe verwandten Art aus den quatemaren Tuffen von St. Jorge auf Madeira be- 
kannt und Blattreste aus dem Quaternär Südfrankreichs und Fiemonts gehören 
vermutlich gleichfalls hierher,*) wie überhaupt die Gattung in Blattabdrücken zweifel- 
los zahlreicher vertreten ist, als man annimmt, ohne daß es möglich wäre, aus den 
Blattabdrücken die sichere Zugehörigkeit gerade zu der Gattung Ocotea zu ent^ 
nehmen. Blätter von Oreodaphne (Subgenus oder Sektion von Ocotea) treten übrigens 

') Vgl. Miz, LBDTEiceBe americanae, 1889. 

*) Fax, LauTBceae in Enolrb und Pbantl, Nat. Pflanzenfam. 111, 2, 1891 p. 116. 



150 Über ein fossiles Holz aus dem Flysch des Tegernseer Crebietes. 

schon in der mittleren Kreide auf. Über das Alter des Ocoteoxylon tigurinum 
läßt sich nichts bestimmtes angeben: jedenfalls steht der Fand durchaus mit dem 
Alter des Flysches in Einklang. Daß der Rest mit einer noch jetzt lebenden tropi- 
schen Ocotea-Art identisch ist, ist nicht anzunehmen. Dagegen sei hier im Vorüber- 
gehen kurz erwähnt, daß die von Caspary 1. c, p. 50 tab. 10 fig. 7 beschriebene 
Juglans Triebelii (wahrscheinlich aus der Gegend von Elbing) nach meinen Unter- 
suchungen an einem alten Stammstück (Holzsammlung des botanischen Museums 
Münchens) vollständig dem im argentinischen Bergwald lebenden Nogal, Juglans 
australis Griseb., entspricht, was eine weitere Stütze für die Behauptung Englers 
bildet, daß die in der Tertiärzeit lebenden Nußbäume mit den jetzt in Amerika 
vorkommenden Arten verwandt waren. 

Wollen wir uns eine Vorstellung machen, wie der Baum, dessen Reste hier 
beschrieben wurden, im Leben ausgesehen und unter welchen Bedingungen er 
gelebt haben mag, so können wir, ohne phantasiereiche Schlüsse zu ziehen, fol- 
gende Anhaltspunkte gewinnen. Es waren zum Teil gewaltige Bäume, die wahr- 
scheinlich einen geschlossenen Bestand bildeten, welcher entweder nur wenig oder 
gar nicht von anderen Bäumen unterbrochen wurde. Sie nahmen hier jedenfalls 
eine dominierende Stellung ein und verliehen dem Landschaftsbild mit ihren immer- 
grünen lederartigen Blättern einen subtropischen Charakter. Gleich den Bäumen 
des Urwaldes standen sie ganz unter dem Einfluß der sie umgebenden Natur und 
wurden durch Wind und Wetter, pflanzliche Saprophyten und Parasiten, Insekten 
und andere Tiere beschädigt, wie namentlich die außerordentlich zahlreichen Pilz- 
risse noch deutlich zeigen. Der Charakter der Ocotea-Arten weist auf einen ge- 
mäßigten trockenen Standort. Es ist deshalb durchaus nicht notwendig, ein tropi- 
sches Klima anzunehmen; anderseits war ein Klima, wie es durch den Einfluß 
der hohen Gebirge und namentlich der Gletscher bedingt ist, damals noch nicht 
vorhanden. Man wird daher kaum fehlgehen, wenn man auf ein gemäßigtes warmes 
Klima schließt,^) denn wenn es auch denkbar wäre, daß der Lorbeer des Flysches 
nicht so empfindlich gegen Kälte war wie die modernen Ocotea-Arten, so muß 
doch eine gewisse Ähnlichkeit in den Lebensbedingungen geherrscht haben. Man 
könnte einwerfen, ob nicht die Empfindlichkeit der recenten tropischen Lauraceen 
gegen klimatische Einflüsse eine weitere Differenzierung und Anpassung darstellt, 
die während der Tertiärzeit stattgefunden hat Das ist nach unseren gegenwärtigen 
Kenntnissen nicht zu erwarten. Es ist kaum anzunehmen, daß diese Arten, deren 
anatomischer Bau genau derselbe ist wie der der heutigen, früher ein anderes 
physiologisches Verbalten zeigten, daß sie durch Anpassung an das Milieu adaptions- 
fähiger wurden. Um so weniger ist dies anzunehmen, als die tropischen immer- 
grünen Holzgewächse nach Haberlandt ein typisches Beispiel höher entwickelter 
Landpflanzen darstellen, „an welchen die Anpassung an äußere Verhältnisse mög- 
lichst wenig herumgemodelt hat". Zu diesen Holzgewächsen gehört, wie die anato- 
mische Untersuchung beweist, auch Ocoteoxylon tigurinum, das lorbeerartige Holz 
aus dem Flysch von Tegernsee. 

Es dürfte keinem Zweifel unterworfen sein, daß die Bäume am benachbarten 
Küstenland in der Nähe von den Stellen wuchsen, wo wir heute ihre Stämme 
finden, denn die einzelnen Stücke sind zum Teil sehr scharfkantig und zeigen 



') Dafür sprechen auch die mit dem Holz vorkommenden roten Schiefer (Latente), die als 
tropisches Schutzgestein aufzufassen sind. 
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keine Spur des Transportes. Anders jene Bigentüralichen Kohlenknollen, die von 
Heim Hertel zum Teil mit Ocoteoxylon tigurinum gefunden wurden. Es ist eine 
ziemlich leicbte Kohle von würfeligem Bruch, die deutlich die Kennzeichen eines 
längeren Transportes zur Schau tragt: auf sie beziehen sich die folgenden Bemer- 
kungen. Koblenstücke aus dem Tegernseer Flyschsandstein, deren Dimensionen 
bis zur Eigröße reichen, erwähnt auch Wolfb. Fink in seiner eingangs zitierten 
Abhandlung (Seile 78). Ich untersuchte Dünnschliffe der in Rede stehenden 
Kohle nach der bekannten GtlHBELScben Methode in einer gesättigten wässerigen 
Lösung von HNOg + KClOj (Chlorsaurem Kali in Salpetersäure), um zu ermitteln, 
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ob diese Kohle etwa gleichfalls aus dem Holze des Oeoteoxjflon bestünde. In der 
angegebenen T^ösung trat indes keine Aufhellung der Schliffe ein: die anfangs 
gelbe Flüssigkeit wurde schon nach mehreren Stunden farblos, sobald die zuerst 
reichliche Gasentwicklung aufhörte. Darauf wurde KCtO, in Substanz und die 
gleiche Salpetersäure (spez. Gew. 1,47) angewendet, worauf die Schliffe nach drei 
Tagen braun und durchsichtig wurden, während die Flüssigkeit farblos wurde. In 
einem geschlossenen Reagensglas erfolgte die Aulheilung unter Anwendung der 
gleichen Chemikalien schon innerhalb 24 Stunden. Die pflanzliche Struktur tritt 
dann, wenn auch nicht gerade sehr scharf, aber doch deutlich in die Erscheinung. 
Man sieht, daß die Kohle zum allergrößten Teil aus wellig gebogenen Blattepidermis- 
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zeUen besteht, wie sie für die Blätter vieler Dicotyledonen charakteristisch sind, 
nicht aber für die Lauraceen, wo die Epidermis meist aas kleinen viereckigen 
oder polygonalen Zellen besteht Aach eine Spaltöffnung ist deutlich erhalten. 
Außerdem finden sich sehr spärlich Epidermiszellen von Stengeln und Parenchym- 
Zellen. Über die Zugehörigkeit dieser pflanzlichen Gewebe läßt sich nichts aus- 
sagen. Es handelt sich hier offenbar um angeschwemmtes Material, ganz ähnlich 
wie bei dem Häcksel auf den Sandsteinen, die zugleich mit Ocoieaxylon tigurinum 
vorkommen. Diese häckselförmigen kohligen Einschlüsse bestehen zum Teil aus ver- 
kohlten Holzfragmenten, teils aus schilfartigen Blattresten, doch läßt sich die Natur 
der einzelnen pflanzlichen Gewebe auch am aufgehellten Material nicht mehr nach- 
weisen. 



Erklärung der Tafel. 

(Tafel n.) 



OcoteOQDplan Hgv/H/nu/m Schuster. — Fossiles Lauraceenholz, 

Flyschsandstein, Tegemsee. 

Plgnr 1. Horizontalschliff. Vergr. 135. th = Thyllen. 

Figur 2. Radialschliff. Vergr. 135. gf = gefächerte Holzfasern. 

Figur 3. Tangentialschliff. Vergr. 135. 

Figur 4. Desgleichen. Vergr. 135. Gefäßabschnitt mit den geneigten Querwänden, hp = Holz- 

parenchym. 
Figur 5. Desgleichen. Vergr. 350. lÄngswand eines Gefässes mit polygonalen Poren (p). 



Das Eisenglimmervorkommen am Gieißingerfels. 

Ein Beitrag zur Geologie und Bergbaugeschichte des Fichtelgebirges. 

Von 

W. Fink. 



Pachelbel sagt in seiner „Ausführlichen Beschreibung des Fichtelberges; In 
Nordgau liegend"*): „Nur allein wollen wir melden, wie die Erfahrung bezeuge, 
daß der Fichtelberg und dessen herumliegenden Gegenden teils keinen Mangel, teils 
aber gar einen Überfluß an allerley Metallen habe, denn an wie vielen Orten dieses 
Gebirges zeigen sich nicht fündige Eisengruben, welche uns das allernötigste und 
zu der menschlichen Notdurfft entwickeltste Metall liefern, das nicht allein das Fichtel- 
berger Land reichlich damit versehen, sondern auch außerhalb Landes stark ver- 
führet wird. Weswegen denn Herr M. Groß nicht unrecht setzet, wenn er spricht, 
daß dieses Metall allhier (an dem Fichtelberg) in großer Menge unter der Erden 
und denen Bergwerken, Eisengruben und Schächten hervorgebracht wird, allwo es 
noch allezeit fündige Gänge und Elüffte, auch edle Fälle und Flötze, allerhand reich- 
haltige Erze und reiche Ausbeute gegeben hat, also daß jährlich eine große Menge 
Eisenstein in die allhier und nahe herumliegenden Hammerwerke und hohen Öfen 
zur Winterszeit von denen Inwohnern geführet wird. Wenn es nun wahr ist, 
was Herr Dr. Joachim Becker in Pantaleone Delarvato meldete, daß aus einem jeden 
Pfund Eisen auf das allerwenigste 1 Loth oder V* Unzia Quecksilber zu bringen, 
welches mittelst eines gewissen Handgriffs in pur Gold zu fixieren sey; der be- 
ruffene Glauberus aber in seinem 3. Teil von Teutschlands Wohlfahrt ausdrücklich 
meldet, daß alles und jedes Eisen an und umb den Fichtelberg item alle und jede 
Mineralien,- ja fast alle Steine, Letten, Sand, Erden und das ganze Gebürg innen 
und außen reich von Gold und Silber sey, wie er selber aus der Probe erfahren, 
über dieses auch Mathesius in seiner Sarepta von Eisen dem Goldkronacher Zeugnis 
giebet, daß es Äuglein oder Zeinlein Gold führe, so kann man leicht erachten, was 
for einen unglaublichen Reichtum der Fichtelberg allein an diesem Eisen besitze 
und in sich hege?" 

Ich glaubte, diese Äußerung meiner Arbeit voranstellen zu sollen, weil sie 
wohl nicht zum geringsten Teil für das Gebiet zwischen der warmen Steinach und 
der Fichtelnaab gedacht ist, welches ich nachstehend einer näheren Betrachtung 



^) Ausführliche Beschreibung des Fichtelberges. In Nordgau liegend. In 8 Teilen von einem 
Liebhaber Göttlicher und Natürlicher Wunderwerke. Leipzig 1716 b. Joh. Christ Martin. S. 140 f. 
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unterziehen will und als dessen Repräsentant die Waldabteilung Gleißingerfels 
zwischen den Ortschaften Warmensteinach und Fichtelberg gelten kann. Dieser 
Landstrich ist unstreitig einer der interessantesten, wenn auch nicht ertragreichen 
Eisenerzdistrikte unseres mit Bodenschätzen nicht eben reich gesegneten Bayernlandes. 

Seit 300 Jahren ging dort ein zeitenweise sehr reger Bergbau auf Eisen- 
glimmer um und sind heute die zahllosen Pingen und Halden in den Wäldern 
um die Ortschaft Fichtelberg beredte Zeugen einer blühenden, nunmehr zu Grabe 
gegangenen Industrie. Der weitaus größere Teil der alten Pingen etc. wurde aber 
im Laufe des verflossenen Jahrhunderts durch den Feldbau eingeebnet 

Der Bergbau bewegte sich nach den alten Akten vornehmlich in folgenden 
Gebieten : „im Bischofsgriener", „in der Krarza ufm Hürschbergl", „im Graßberge 
beim Hallerschlag", „in Pärckschlögen ufm Hürschbergl", „beym Steanbruch negst 
dem Hochofen St. Veith", „gleich hinter dem Präuren Haus in dem Graßberg", 
„gleich yber Mehlmeisel ohn der Rainung bey der Sandgrub", „in der Prunn- 
wiesen", „Steinlingslohe", „ufm See", „im MüUpüdt", „im Fichtelberg beym Brenn- 
holzschlag", „in der Hennenlohe", „auf dem Fleckl", „in der Kellerveithen", am 
„Gleißingerfels" und „Wasserschacht". Von diesen Betrieben ist der an der Nord- 
seite des Ochsenkopfs gelegene, „im Bischofsgriener" geführte Bau bloß ein Ver- 
suchsbau gewesen und stand nicht lange in Betrieb. Kellerveithen, Gleißingerfels 
und Wasserschacht lagen in der heutigen Waldabteilung „Gleißingerfels" und waren 
am längsten in Betrieb, während die übrigen angeführten Gruben teils auf dem 
östlich der Naab zwischen Neubau und Fichtelberg gelegenen Rücken, teils im 
Naabtal selbst zwischen Fichtelberg und Mitterlind lagen. Diese letzteren lieferten 
bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts weitaus das meiste Eisen zu den dortigen 
zahlreichen Hammer-Hütten, von denen die „Gottesgab", später Fichtelberg ge- 
nannt, einen hervorragenden Ruf genoß. (Pachelbel p. 77.) 

Die Geschichte der Eisenindustrie des Fichtelberger Landes hat Math. Flurl 
ausführlich niedergelegt^) und kann ich mich deshalb darauf beschränken, aus dem 
Flurl 'sehen Werk in aller Kürze die historischen Hauptdaten bis zum Jahr 1792 
zu geben. 

Die Herren von Hirschberg, welchen die vier damals einzigen Orte in jener 
Gegend, Unterlind, Mehlmeisel, Mähring und Grien, unter dem Namen „die vier 
Öden" bekannt, gehörten, ließen sich 1478 vom Kurfürsten Philipp von der Pfalz 
mit Vorbehalt des Mauterzes und des Verkaufes auch mit dem Rechte belehnen, 
auf 2 — 3 Meilen um Mehlmeisel alle Metalle gewinnen zu dürfen. Es scheint je- 
doch, daß sie einen namhaften Bergbau nicht betrieben, da sich Spuren einer um- 
fangreicheren Eisenprodufction aus jener Zeit in der Fichtelberger Gegend nicht 
nachweisen lassen. Daß aber auch das Erz um Fichtelberg schon damals den lokalen 
Eisenbedarf zu decken hatte, erscheint außer Zweifel. Erst im Anfang des 17. Jahr- 
hunderts begann man, die Fichtelberger Bodenschätze zu heben und eine ausge- 
dehnte Eisenindustrie darauf aufzubauen. Veranlassung dazu gaben die Bergfrei- 
heiten Friedrich IV. von der Pfalz vom Jahre 1600. Schon 1604 finden wir eine 
Gewerkschaft, bestehend aus dem Fürsten Christian von Anhalt, Statthalter zu Am- 
berg, dem kurpfälzischen Geheirarat Michael Löfen, dann Heinrich v. Eberbach, 
dem Rentmeister Theophilus Richius, dem Chemiker Matthäus Karl und dem Hütten- 



*) Math. Flürl, Beschreibung der Gebirge von Baiem und der oberen Pfalz. München 1792, 
35. Brief. 
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meister Johann Gesser in Warmensteinach, welche die Fundgruben „Gottesgab" 
betrieb. Im gleichen Jahre erhielten sie vom Kurfürsten Friedrich ein befreites 
Berggericht und verschiedene andere Privilegien und in kurzer Zeit waren am 
Fuße des Gebirges ein Hochofen und verschiedene Hammerwerke in Betrieb. Der 
dreißigjährige Krieg brachte auch diese aufblühende Industrie zum Erliegen; die 
Gruben und Hüttengebäude wurden 1635 verlassen und zerstört Da nach Friedens- 
schluß die Gewerken den Betrieb nicht mehr aufnahmen, ließ Kurfürst Maximilian I. 
von Bayern 1648 die Gruben und Hütten auf eigene Rechnung wieder eröffnen. 
Nun erhoben aber die ehemaligen Gewerken Ansprüche auf die Anlagen und Grund- 
stücke, woraus sich ein langer Rechtsstreit entspann, der endlich vom Kurfürsten 
Max Emanuel 1685 durch Zahlung einer Abfindungssumme beendigt wurde. In- 
zwischen waren die Grube und die Hämmer von Ober- und ünterlind 1658 an 
Johann Ernst von Altmannshausen um den geringen Pachtschilling von 550 fl. auf 
acht Jahre verpachtet worden. Der Pächter hat nach Flurl jährlich 12000 fl. aus 
den Werken gewonnen, wußte aber seinen Gewinn stets zu verheimlichen und im 
Gegenteil noch einen namhaften Schaden vorzutäuschen. So erreichte er durch die 
nächsten Jahrzehnte immer wieder die Erneuerung seines Pachtvertrages unter 
den alten Bedingungen. Endlich kam man hinter den Schwindel: das war im 
Jahre 1689 und seither wurden sämtliche Werke wieder auf kurfürstliche Kosten 
betrieben. Ich will nicht unterlassen, zu erwähnen, daß man bald nach der Wieder- 
übemahrae des Fichtelberger Betriebes in Ebnath eine Gewehrfabrik anlegte, welche 
dem Landzeugamt unterstand und Fichtelberger Eisen verarbeitete. Aus dieser 
Fabrik ist die heutige Kgl. Gowehrfabrik in Amberg hervorgegangen. 

Nach Übernahme der Werke auf kurfürstliche Kosten umfaßte der Bergamts- 
bezirk Fichtelberg ca. 20000 Tagwerk und gehörten dazu die Gemeinden bzw. An- 
siedelungen: Gottesgab (heute Fichtelberg), Ober-, Mitter- und Unterlind, Neubau, 
Hüttstadel, St. Veith oder Neu-Hochofen, Steinach, Geiersberg, Stechen und Hempel- 
berg, deren Bewohner fast durchweg Bergleute waren und als solche mit den Berg- 
leuten zu PuUenreuth unter der Gerichtsbarkeit des Bergamts Gottesgab standen; 
nur in Halsgebrechen gehörten sie nach dem Landgericht Waldeck. 

Der Bergbau, welcher nun da betrieben wurde, war recht primitiver Natur. 
Man suchte das Ausgehende der Lagerstätte auf und wühlte sich dann in diese 
hinein, bis man vom vielen zusitzenden Wasser gezwungen wurde, den Bau zu ver- 
lassen und einen neuen aufzumachen. Wie ausgedehnt und weit zerstreut aber diese 
einzelnen Betriebe waren und wie bedeutend für die damalige Zeit die Förderung 
war, wolle aus folgender Spezifikation ersehen werden, welche überdies ein be- 
redtes Zeugnis für die peinliche Genauigkeit der Buchführung beim alten Bergamt 
Gottesgab ablegt. Es heißt da: 

Spezifikation : über das auß die neue Verrechnunge würklich abgestürzte 
Glimmer Arzt, dessen das Seidl zu 30 kr. zu gewühnen bezahlt würdt. 

VerfaJJt den 15. Juny anno 1719. 

Im Bischofsgriener. 



ünterthenige gehorsambe Ambts-Anmörkungen. 

Nebenstehender Kayser ist ein bekannter Formal 
Sauffer und Schuldenmacher und hat mehrist erwachsene 
Kindt sambt einem Hurn Kindt von seiner ölteren Tochter 
bey sich, welcher zu sein: und der seinigen ünterhaltunge 



Hanns Adam Kayser, 
Bergmann auß Neupau 
sambt seinen Söhnen 
und Conradt Cästl, ge- 
wester Auffgeber dort- 
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selbst, haben gewohnen 
und verstürzt: 353Seidl. 

Davon gebührt: 
Geld Betrag das Seidl 
ä 30 kr. Hanns Adam 
Kayser 235V« Seidl 

117 fl. 45 kr. 



Und dem Conradt KäsÜ 
1 14 Vt Seidl 58 fl. 45 kr. 



bis 15. Juny beim Ambt aoßgehoben in Geld, Traidt und 
anderem 145 fl. 22 kr. 3 dl., worunter 40 fl. 53 kr. fertiger 
Best^) verstanden; der Verdienst trifft, wie hieneben zu 
ersehen, 117 fl. 45 kr. Bestiert also ohne das bejm Würthen 
stehende Pirrgeld ad 32 fl., so bej jüngster Übemamb auf- 
gestellt geblieben noch 27 fl. 37 kr. 3 dl. : arbeitet also bey 
diesem Bergwerkh weither forth. 

Dieser hat bis obbemelten Dato zu seiner Notturfft 
an Komgeld und anderem außgehoben 78 fl. 35 kr. 3 dl., 
worunter 17 fl. fertiger Rest begreif ft, bleibt also derselbe 
noch schuldig 19 fl. 50 kr. 3 dl. Und beim Würthen stehet 
an Pirr, also jüngstens mit ybemommen worden, 8 fl. 40 kr. 

Im Wasserschacht 

Sein Verdienst trifft mit jenen 35 fl., so Hanns David Heinrich und Chri- 

ihme vom Bergambt wegen verrechneten Clim- stoph Kayser, beede auß Neupau 

mers anfiellen : Gutgethue verblieben, in allem wohnhafft haben allda gewohnen 

127 fl. 15 kr. und hieran hat er empfangen und verstürzt 369 Seidl. 

82 fl. 37 kr., so bleibt ihme noch Gutgethue Davon gebührt: Hanns David 

44 fl. 38 kr. Heinrich 184V« Seidl 92 fl. 15 kr. 

Hat mit jenem ihme anflellen: Gutgethue von 80 fl. 
48 kr. (weillen all sein gewohnener Glimmer wegen vor- 
genohmenen Hauptumsturzes völlig angenohmmen und ver- 
rechnet wurde) beym Bergambt yber Abzüge des Emp- 
fanges noch guett und zu suchen 99 fl. 8 kr. 1 dl. 



Christophen Kayser 
184V2Seidl=92fl.l5kr. 



In der Krarza ufm Hürschbergl. 



Conradt und Mathes Kayser, denn Thoma Voith, ge- 
wester Auffgeber, haben allda gewohnen und verstürzt 
470 Seidl und vom ferttigen ann. 1718*®** Jahr ist denen- 
selben als Verrechnung stehen geblieben: 125 Seidl, tuet 
zusammen 595 Seidl. Davon gebühret Conradt und Mathes 

218 fl. 30 kr. 



haben bis 15. Juny an 
Geld, Korn und anderem 
empfangen 106 fl. 16 kr. 
und also beym Bergamt 
noch zu suchen 

112 fl. 14 kr. J Kayser 437 Seidl = 

Dessen Empfang au Geld, Korn und anderem trifft 
mit 12V« fl. Anfiellen: verbliebener Rest 89 fl. Den Ver- 
dienst mit 79 fl. davon abgezochen verbleibt er schuldig 

10 fl. 
Ist deme pp. Glimmer 
zu arbeithen bewilliget 
worden, alsolange der 
Hochofen nit gangbar 
ist, damit er etwan icht- 
was an seiner Schuld 
abzallen kann. 

Ingleichen solang als der Ofen nit im Gange ist und \ Und Hanns Kayser 
da sonst kein ander Arbeith vor ihme vorhanden ist f 48 Seidl -= 24 fl. 



Und Thoma Voith, ge- 
wester Auffgeber, 
158 Seidl = 79 fl. 



Hanns Ernst Baabo, Schmölzer beym Hochofen Gottes- 
gab und Hanns Kayser, Auffgeber dortsei bst, haben ge- 
wohnen und verstürzt (yber Abzug 2 Seidl, so Baabo ist 
von den anno 1717 bey der Sandtgruben verrechneten 
20 Seidl schuldig verblieben) 94 Seidl. 

Davon gebühret dem Baabo 46 Seidl = 23 fl. 



*) Von der letzten Abrechnung stehen gebliebenes Guthaben. 
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dem Präuren 
171 Seidl = 850.30 kr. 



Im Oberberg ufm Hürschbergl. 

Leonhardt Präur und Carl Nickhl haben 
allda gewohnen and verstürzt 342 Seidl. 
Davon gebühret: 

Ist mit 6 deinen Khinds versehen und khundte sich 
mit der ordinari Bergschichtarbeith unmöglich emöhren, 
deshalben er dem David Heinrich und Christoph Kayser 
als Climmerzuarbeiter im Wasserschacht zuegegeben worden. 

Ist abgelegt und dargegen bey Valentin Schreyer, 
Hammerschmidtmaister zu Ebnath für einen Hammer- 
schmidtjungen aufgedingt: warumbe aber deme ist Clim- 
mer zu arbeithen erlaubet worden, ist in Anrechnung, 
daß sein Yatter Thoma Nickhl, Nachschmidt zu Midliudt 
mit 9 lebendigen Ehind versehen, geschehen. 



Und Carl Nickhl 
171 Seidl = 85 fl. 30 kr. 



dem Pudburger 
40 Seidl = 20 fl. 



Und Wolff Öhlert 
40 Seidl = 20 fl. 



Im Graßberge beym Hollerschlag. 

Leonhardt Pudburger, Nachtwächter und 
Wolff öhlert, Hüttenknecht zu St. Veith 
haben gewohnen und abgestürzt 110 Seidl, 
hiervon aber worden 30 Seidl abgezogen, so 
ihme schon anno 1717 außer Anschlag ver- 
rechnet worden, bleiben daheronoch 80 Seidl. 

Davon gebührt: 

Neben bemelter Pudburger als villjährig gewester 
Schmölzer, dermahlen aber Nachtwächter so nur wöchent- 
lich mit 45 kr. besoldet ist, ein alter man und kan nit 
zuvill Climmer gewühnen. 

Gewühnt ingleichen nit zuvill und hat dergleichen 
Arbeith zu seiner und der seinigen notdürfftig: Unter- 
haltung sehr nöthig. 

Hans Leonhardt Hayd, Plöchschmidt zu 
Oberlindt und Balthasar Pudburger, Nach- 
schmidt allda haben gewohnen und verstürzt 
102 Seidl, hiervon aber sind 70 Seidl ab- 
zuziehen, so denselben schon anno 1717 
außer Anschlag verrechnet und bezalt wor- 
den, bleiben 32 Seidl. 

Haben ihre Nahrunge vorhin beym Plöch- ] Davon gebührt 
schmidten, dahero ihnen femers Climmer zu \ dem Hayd 16 Seidl = 8fl. 

gewühnen, abgeschafft worden. ) Und dem Pudburger 16 Seidl = 8 fl. 

In Parkschlögen Ufm Hürschbergl. 

Hans Leonhardt Pudburger, Schmölzer 
zu St Veith, Mathes Wagner, Nachtschmölzer 
und Thoma Ohleil des Hüttenknechts Sohn 
haben allda gewohnen und verstürzt 23 Seidl. 
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Davon gebührt: 
demPudburger7*/sSeidl=3fl.50kr. 
MathesWagnerT Vs Seidl==3fl. 50 kr. 
Und Thoma öhlert 

7V8Seidl=3fl.50kr. 



Ist nit vill und haben solche im Winter, 
da kein ande Arbeith for selbe vorhandten und 
der Hochofen ausgangen gewesen, gewohnen; 
künftig aber dürffen selbe nichts mehr an Clim- 
mer gewühnen außer man wußte for selbe gar 
kein ande Arbeith. 

Vorgedachter Ma-thes Wagner und Thoma 
öhlert haben absonderlich allda gewohnen 
und verstürzt 20 Seidl. 

Davon gebührt 
dem Wagner 10 Seidl = 5 fl. 

Und dem öhlert auch 10 Seidl = 5 fl. 

Beim Steanbruch negst dem Hochofen StVeith. 

Erstgemelter Mathes Wagner hat allda gewohnen und abgestürzt: 16 Seidl = 8 fl. 

Summa deß uf die neue Verrechnunge würklich abgestürzten Climmerärzts: 

1924 Seidl = 962 fl. 
Soweit diese Spezifikation. 

Ich gebe daran anschließend noch die Resultate der folgenden Jahre: 

1719/20 wurden gewonnen 1671 Seidl, 1720/21 2055 Seidl und 1721/22 
2265 Seidl. 

Was die Qualität der Erze anlangt, so scheint auch nicht in allen Bauen 
das reinste Erz gewonnen worden zu sein, denn ein Bericht des Bergamts Fichtel- 
berg vom 26. September 1719 besagt, daß das von Hans Adam und Conrad Kayser 
gewonnene Erz „ganz spredt und nebstdeme unrain gewohnen worden, auch sehr 
vill schädlichen Marcaßit mit sich führet". 

Trotz allem muß die vorangegebene Produktion als sehr hoch und günstig 
bezeichnet werden. Unter der Voraussetzung, daß auch das damalige Seidl = 6 Ztr. 
war, würde sich für 1721/22 eine Förderung von 13590 Ztr. berechnen, während 
sie in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts nur 4500—6000 Ztr. betrug. Man 
muß sonach die Blütezeit des Fichtelberger Bergbaus in die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts setzen, also lange bevor man mit unglücklich angelegten Stollen 
am Bergbau zu experimentieren anfing. Damit möchte ich aber durchaus nicht 
die damals gangbare und im Eingang dieser Abhandlung kurz skizzierte Abbau- 
methode als lobenswert bezeichnen. 

Vor 1753 waren zu Gottesgab zwei, zu St. Veit ein Hochofen mit fünf Frisch- 
feuern im Gange. Da aber infolge des durch diesen intensiven Betrieb bedingten 
hohen Holzaufwandes die Waldungen sehr abnahmen, so beschloß man, von dem 
vorgenannten Jahre an nur mehr einen Hochofen in Gottesgab nebst den Frisch- 
feuern zu Ober- und Niederlind zu betreiben. Mit dieser Anordnung dürfte auch 
der Bergbau manche Einschränkung erlitten haben, um so mehr als man den streng- 
flüssigen Eisenglimmer nicht allein verhüttete, sondern die Roteisensteine von der 
Schindelloh, PuUenreuth und Neusorg u.a.O. zu V« und Eisenglimmer zu V« vermöllerte. 

Im Jahre 1789 war bloß mehr der Glimmerbergbau am Gleißingerfelsen von 
Bedeutung, wie aus dem Amtsberichte vom 19. Februar 1789 hervorgeht. Für das 
Seidl Erz wurden schon 50 kr. Lohn bezahlt. Um aber dem Bergbau, dessen Ver- 
fall wohl von der oben wiedergegebenen Betriebsreduktion aus dem Jahre 1753 
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her datierte, wieder aufzuhelfen, wurde ein Geding von 1 fl. pro Seidl bewilligt 
unter der Bedingung, daß im unverritzten Feld ein Schacht abgeteuft und dieser 
mit einem Stollen gelöst werde. Dies ist aber nicht geschehen und die Erhöhung 
des Gedinges war umsonst. Dessenungeachtet stieg das Geding 1799 noch auf 1 fl. 
30 kr. und 1810 auf 1 fl. 45 kr. das Seidl. 

Ein neuer Abschnitt für den Bergbau begann, als man sich entschloß, den 
Gleißingerfelsen mit einem Stollen aufzuschließen, auf dessen Notwendigkeit schon 
Flurl hingewiesen hatte. Ein solcher wurde 1802 begonnen, aber schon 1805 wieder 
eingestellt. Es ist dies der nachmalige „tiefe Stollen", welchen auch der k. b. Land- 
und Forstgeometer Fr. Corb. Mayer in seiner „Mappa über die k. bayr. Fichtel- 
bergische Berg- und Hüttenamts Grubenrevier Gleißingerfels mit den darin befind- 
lichen Gängen, Trümmern, Gruben-Versuchen und Schürfen etc." 1808 angibt. 

Inzwischen wurde der Bergbau am Gleißingerfelsen in kleinen Einzelbetrieben 
weitergeführt. Über die Art dieser Betriebe und ihren Umfang besagt der Gruben- 
aufstand des Eisensteinbergbanes zu Gottesgab „am Schlüsse des IL Quartals 1822/23" 
vom 27. März 1823 folgendes: 

„Die erste Eigenlöhnerschaft (hierüber siehe weiter unten), Grubenvor- 
steher Josef Voith, hatte nur die eine ihrer beiden Zechen belegt und zwar die 
unten liegende. Dieses Gebäude ist von der Sohle eines ziemlich tiefen Tagverhaues 
ungefähr 7 Lachter niedergebracht Die Ausdehnung der Zeche nach dem Streichen be- 
trägt ohngefähr 7 Lachter. Der Eisenstein wurde am oberen, nördlichen Stoße */io, am 
unteren oder südlichen Stoße '/lo und an der Sohle 3 — 4 Zehntel mächtig verlassen. 

Die zweite Eigenlöhnerschaft, Grubenvorsteher Karl Hautmann hatte ihre 
Zeche als ihr einziges Gebäude 6 Monate hindurch belegt. Dasselbe hat seine 
Hauptschürfe in 8 Lachter Seigerteufe von Tage nieder, ist sodann bis an die Sohle 
6 Lachter tief verbaut und zwar in einer Ausdehnung von 8 Lachter dem Streichen nach. 

Der Eisenstein steht an dem nördlichen Stoß ein Lachter und am südlichen 
^/lo mächtig, obgleich etwas zerfahren an. An der Sohle ist der Anstand in ganz 
in einer Mächtigkeit von 1 Lachter, jedoch hat ein tauber Keil den Eisenstein in 
2 Trümmer zerworfen." 

(Nach dem Revisionsprotokoll über die Befahrung und Regelung der zum 
Kgl. Berg- und Hüttenamt Fichtelberg gehörigen Bergbaue vom 25. Juni 1823 war 
das Anstehen an der Sohle nur 5 — 6 Zehntel Lachter mit Einschluß eines Quarz- 
keils von 2 — 3 Zehntel Stärke. Die Belegschaft beider Zechen betrug je sechs Mann.) 

„Neuschürfer Bartlmä Kellner hat ohngefähr V* Stund mehr nordwärts 
einen Neuschurf eröffnet und den Eisenstein ohngefähr 3 Lachter tief in */io Mäch- 
tigkeit und 2 Lachter niedergebracht. Da aber der Eisenstein mehr und mehr mit 
Quarz sich zu vermengen und fester zu werden anfing, so säuberten dieselben 
einen ohngefähr 20 Lachter südwärts liegenden Tagverhau aus, nach 5 Lachter 
Teufe war die Sohle noch nicht erreicht Da jedoch die Tagewässer schon ziemlich 
anzudringen begannen, so unterließen sie die gänzliche Aufsäuberung des Tiefsten 
und kosteten die beiden Stöße, an denen sie einen milden Eisenstein in */io mächtig 
anstehend fanden. — Schließlich wird gemeldet, daß aus dem ersten Grubengebäude 
415 Seidl Eisenglimmer, aus dem zweiten 205 Seidl und aus den Neuschürfen 
38V« Seidl gefördert wurde." 

Diese Baue wurden leider nicht zu Plan gebracht. Soweit sich aus den 
späteren Plänen zu Anfang der 1840 er Jahre ersehen läßt, handelte es sich nach 
den gemachten Angaben über die betriebenen Baue um die Voithenzeche. 
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Figur 1. 
Situationsskizze der Stollenanlagen am Glei Dingerfelsen. 



Im November 1827 wurde endlich der tiefe Stollen (auch Reiner'scher Erb- 
stollen genannt) wieder aufgewältigt und fortgesetzt, um die Hauptbaue am Gleißinger- 
felsen, die Kaiser- und Voithenzeche, zu unterfahren. Auf oben stehender Plan- 
skizze (Figur 1) ist er in roten Linien angegeben. Fünf Jahre später begann 
man 16 Lachter = 31,07 m höher einen oberen Stollen anzulegen, um noch vor 
Eintreffen des unteren Stollens unter der Kaiser- und Voithenzeche diese Baue 
zu lösen. Es wurden mit diesem Stollen aber nur zwei Lachter Teufe unter der 
Voithenzeche eingebracht. Anfang des Jahres 1834 war der „Gleißingerfelsglimmer- 
gang", auf welchem die Kaiser- und Voithenzeche bauten, angefahren und im 




Die (jrulxitibaue im GleiHingerfel.sen (i/rumlrili und Seigerriil). 
Nscb den allen Hnneu kopiert. 
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November desselben Jahres durchörtert worden. Eine in diesem Gange streichend 
nach Nordwesten aufgefahrene Strecke wurde im Dezember 1835 mit der Yoithen- 
zeche durchschlägig. 

Während des Yortreibens des oberen Stollens war der untere eingestellt 
1837 nahm man den Betrieb wieder darin auf, während nunmehr in der Sohle 
des oberen Stollens von der streichenden Strecke aus mit fünf Querschlägen der 
den Eisenglimmer führende Quarz durchörtert und das Erz abgebaut wurde. Der 
untere Stollen wurde im Liegenden der Lagerstätte bis unter das südliche Mügelort 
des oberen Stollens getrieben und dort mit diesem durch ein Gesenk verbunden. 
Dann wurde er noch im Streichen der Lagerstätte bis unter die Voithenzeche ge- 
führt, ein Durchschlag mit dieser erfolgte jedoch nicht 

Mit drei Querschlägen sollte der Quarzgang untersucht und durchörtert werden; 
weit wurden aber diese nicht in das Feld getrieben; denn zusitzende Wässer einer- 
seits, andrerseits fehlende Geldmittel machten den Arbeiten im tiefen Stollen bald 
ein Ende. Wir wissen aus den Akten nur, daß lediglich Schmitzchen von Eisen- 
glimmer, welche den Quarz in streichender Richtung durchzogen, angefahren wurden. 

Der inzwischen weiter betriebene obere Stollen wurde im August 1849 mit 
der Kaiserzeche durchschlägig. Hiebei sollen sich sowohl am südlichen als am 
nördlichen Stoß so reiche Erzanbrüche gezeigt haben, „daß für 30 Jahre Hoffnung 
auf eine jährliche Gewinnung von großen Quantitäten reinen Eisenglimmer bestand". 
So sagt wenigstens der Bericht vom 10. Oktober 1849. Von dem reichen Bergsegen hat 
aber später, trotzdem doch soviel wie nichts gebaut wurde, kein Mensch etwas gesehen. 

Die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts brachten dem ärarialischen Berg- 
bau am Gleißingerfels das letzte Stündlein. Es war ein langsames Yerschlummem. 
Ende Apnl 1850 erfolgte zunächst eine temporäre Betriebseinstellung. Die kritische 
Lage des gesamten ärarialischen Berg- und Hüttenwesens, welche sich damals wieder 
sehr bemerkbar machte, verbunden mit der großen Konkurrenz vom Rhein her 
und die unrationellen kostspieligen Anlagen forderte die Einstellung aller nicht drin- 
gend gebotenen Bauten. Dazu kam, daß der Erlös für das Erz mit 1 fl. 45 kr. 
bzw. 1 fl. 22 kr. pro Seidl tief unter den Gestehungskosten mit 1 fl. 56'/4 kr. oder 
(mit Einschluß der Kosten für die Ausrichtungsarbeiten) mit 2 fl. 48'/* kr. blieb. 
(Im Jahre 1841 war der Yerkaufswert für das Seidl noch 3fl.!) Endlich war so- 
wohl der Hochofen zu Fichtelberg als auch der zu Königshütte auf Jahre hinaus 
mit Eisenglimmervorräten versorgt In den Wintermonaten der folgenden Jahre 
verlegte man einige der ständigen Bergleute, für welche man sonst keine Arbeit 
hatte, in die Baue auf der oberen Sohle. 

Die Entschließung der Kgl. General-Bergwerks- und Salinen-Administration 
vom 26. März 1859 verfügte endlich die definitive Einstellung des Betriebes.^) 
Unterm 26. März 1866 erklärte genannte Stelle das ärarialische Grubenfeld von 
1 Fundgrube und 349 Maßen ins Freie. 

Heute bestehen am Gleißingerf eisen und Umgebung die Grubenfelder: Gleißinger- 
fels, Neubermer, Friedenszeche, Kaiserzeche und consol. Fichtelberg. 

Nachdem der Bergbau nach einer kurzen Wiedereröffnungsperiode in den 70er 
Jahren wieder eingegangen war, nahm 1894 die rührige Firma F. C. Mathies & Co. 

^) Die EQtschließung lautete: „Im Nachgang zur EDtschl. vom 20. d. Mts. Nr. 5840 wird an- 
geordnet, daß der Betrieb des Eisenglimmerbergbaus am Gleißingerf el^en sofort eingestellt und in 
Fristen gehalten wird, falls derselbe deimalen belegt sein sollte. Ebenso sind alle Yersuchsbaue ein» 
zustellen, gez. v. Hermann." 

GeoffiiostlBOhe Jabreshefte. XIX. Jahrgang. 21 
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in Erbach im Odenwald den Betrieb im oberen Stollen in kleinem Umfang zur 
Gewinnung von Eisenglimmer als Panzerschuppenfarbe wieder auf. 

Der Abbau erfolgte durch Gesenke, welche von der oberen Stollensohle aus 
im Gang niedergebracht wurden. Aber auch dieser kleine Betrieb kam, nachdem 
die aufgeschlossene Grube so gut wie ausgebaut war, Anfang 1907 zum Erliegen. 

Bevor ich auf den derzeitigen Zustand der Grube und die geologischen Ver- 
hältnisse eingehe, möchte ich am Schluß der historischen Erörterungen auf die 
eigenartigen Verhältnisse der Bergknappen, welche dort bis in die ersten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts herein bestanden, hinweisen. Der Bergbau sowohl im Gleißinger- 
fels als in der ebenfalls dem Fichtelberger Bergamt unterstehenden Grube PuUen- 
reuth wurde nicht durch reguläre vom Bergamt eingestellte Bergleute, sondern 
durch sogen. Eigenlöhner geführt Die Absätzigkeit der Eisensteintrümmer und 
Nester nämlich, die Beschwerlichkeit der Wasserhaltung und endlich die große 
Festigkeit des Gesteins machten einen streng geregelten Betrieb zu kostspielig. 
Deshalb ließ man den Glimmerbergbau seit den ältesten Zeiten von Privatleuten 
führen und löste ihnen das Seidl Erz zu einem bestimmten Preise ab ; man sank- 
tionierte also behördlich den Raubbau. Diese Unterarkodanten hießen Eigenlöhner. 
Selbstverständlich standen sie, solange sie in der Grube beschäftigt waren, unter 
der Aufsicht des Bergamts Fichtelberg. Jede Eigenlöhnerschaft hatte einen Gruben- 
vorsteher aus ihrer Mitte zu bestellen, welcher direkt mit dem Bergamt zu ver- 
kehren, die Weisungen entgegenzunehmen und abzurechnen hatte. Nach diesen 
finden wir dann die Kaiserzeche, Voithenzeche, wohl auch den „Kellerveithen- 
Glimmergang" u. a. benannt. 

Zurzeit sind bei der Grube am Gleißingerfels nur mehr zugänglich: Der 
obere Stollen mit 180 m Länge, die im Hangenden des Quarzgangs streichend auf- 
gefahrene Strecke, die fünf Querschläge, mit welchen der Quarzgang durchörtert 
wurde und die über der Stollensohle befindlichen Abbaue, welche mit den Bauen 
in der Kaiser- und Voithenzeche identisch sind. Die Gesenke unter der Stollensohle 
stehen voll Wasser. 

Das Gesenk, welches die Baue des oberen Stollens mit dem unteren verband, 
ist ebenfalls noch offen, aber nicht mehr fahrbar und versoffen. Es wurde während 
des letzten Bergbaubetriebes als Djnamitmagazin benützt. 

Das Mineral, welches am Gleißingerfelsen gewonnen wurde, ist Eisenglimmer. 
Da dasselbe ein allbekanntes Erz ist, kann ich das Eingehen auf seine mineralogi- 
schen Eigenschaften etc. unterlassen und will nur eine neuere Analyse wieder- 
geben, welche ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Alb. ScHMroT in Wunsiedel 
verdanke. Danach enthielt ein Eisenglimmer vom Gleißingerfels: 95,16 Fe^O,, 
0,90 AlgO,, 0,26 CaO, 0,83 MgO, 0,15 SiO^, 0,05 geb. H^O, 3,35 Gangart und 
(0,02 Feuchtigkeit). Wir haben es also mit fast reinem Eisenoxyd zu tun. 

Der Eisenglimmer tritt in Schlieren, welche bis zu 4 m Mächtigkeit erhalten, in 
bis 10 m mächtigen Quarzgängen auf, welche in nahezu nördlicher Richtung mit einem 
durchschnittlichen Einfallen von 65® gegen Westen streichen. Außerdem findet er sich 
allenthalben im Granit in kleinen oft noch fein verästelten Gängchen von mehreren 
Zentimetern bis zu Bruchteilen eines Millimeters Mächtigkeit.^) Das Vorkommen 



*) Dr. A. Schmidt, Wunsiedel. teilt über das Vorkommen in Heft 17 des „Erzbeiigbaua" S. 328 
mit, daß man am Gleißingeiiels 18 Quarzgänge zählen konnte, in welchen das Erz von Vt in bis zu 
4 m Mächtigkeit auftrat. 
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ist durchweg schuppig-blättrig und läßt sich auch da, wo er durchaus derb aus- 
gebildet ist, die blättrige Struktur sehr gut erkennen. Wo er spärlicher im be- 
gleitenden Quarz vorkommt, bildet er sehr schöne Rosetten, die leider nie groß 
werden. £r scheint an den großkömigen Granit gebunden zu sein, in welchem 
auch sein Hauptvorkommen am Oleißingerf eisen aufsetzt; im Aplit konnte ich ihn 
nicht beobachten. Als besonders charakteristisch fiLr das Vorkommen des Eisen- 
glimmers in Gängen muß seine Yergesellschaftung mit Quarz bezeichnet werden. 
Gewöhnlich tritt der Quarz im. den Salbändern der Gänge bzw. Gängchen auf, wenn 
er manchmal dort auch nur als dünnes Blatt ausgebildet ist Dann findet er sich 
aber auch innerhalb der Eisenglimmerschlieren eingelagert. Wo er immer zusammen 
mit dem Eisenglimmer auftritt, ist er kristallinisch ausgebildet und zeigt mitunter 
Drusen von gut entwickelten Kristallkörpern, zwischen denen der Glimmer ausge- 
schieden ist Auch bei dem mächtigen Gangquarz habe ich die kristallinische 
Struktur beobachten können und zwar zeigen sich hier dicht aneinanderliegende 
Kristalle bis zu Spargelgröße, im allgemeinen normal zum Einfallen des Ganges 
gelagert, bei welchem jedoch meist nur das Prisma ausgebildet ist Es macht den 
Eindruck, wie — natürlich ins Große übertragen — die Säulen des Basalts. Ähn- 
liches hat auch Flurl beobachtet Er sagt darüber (a. a. 0. S. 447): Der Quarz „ist 
am gewöhnlichsten graulich weiß und steht in einem Lager an, das 3 — 4 Lachter 
Mächtigkeit erreicht, zwischen der achten und neunten Stunde von Morgen in 
Abend streichet und ziemlich senkrecht in das Gebirge fällt Er findet sich an 
sehr wenigen Orten, besonders gegen die Mitte und gegen das Hangende hin, voll- 
kommen derb, sondern häufig durchlöchert, zerfressen, zufällig mit Drusen und 
Höhlungen ui}d wie es das Aussehen hat, mit einer Menge Klüfte und Spalten 
unterbrochen, welche von dem mit ihm brechenden Eisenglimmer ausgefüllt wurden. 
Er kommt daher nicht nur unter den eben angeführten besonderen Gestalten, sondern 
häufig in Kristallen ganz kleiner, kleiner und mittlerer Größe vor, welche auf ver- 
schiedene Weise, neben und durcheinander verwachsen, meistens hellweiß, bisweilen 
aber gelblich und nelkenbraun, ja von beigemischtem Eisenocker sogar auch rot 
gefärbt sind". 

Ich komme aus diesen Beobachtungen zu dem Schluße, daß da, wo der Eisen- 
glinmier in Gesellschaft von Quarz auftritt, stets eine Kristallisation — wenigstens 
am Gleißingerfels — zu konstatieren ist 

Auf den Quarzgängen stellt sich, freilich in recht untergeordnetem Maß, Schwefel- 
kies neben dem Eisenglimmer ein; er findet sich nicht nur derb, sondern vielfach, 
wo er direkt im Quarz eingelagert ist, gut auskristallisiert. Die Kristallkörper er- 
reichen mitunter die Größe einer Erbse. Stellenweise ist er mitten im Eisenglimmer 
eingelagert, aber ich konnte stets beobachten, daß dann wenigstens in der Nähe 
ein Quarzschnürchen vorhanden war. Sein Auftreten ist den alten Bergleuten recht 
unangenehm gewesen, wie aus dem bereits angeführten bergamtlichen Bericht vom 
26. September 1719 hervorgeht Auch sonst ist in den alten Akten zuweilen von 
„marcaßite Climber Arzt" die Rede. 

Außerdem kommen noch vor: Brauneisenerz als Überzug etc. auf den Quarz- 
kristallen, mitunter wohl auch in Drusen und sonstigen kleinen Hohlräumen tropf- 
steinartige Gebilde zeigend, dann auch fein verteilt als mulmiges Erz das zersetzte 
Gestein an den Salbändern durchsetzend. Es ist offenbar ein sekundäres Produkt, 
aus Eisenglimmer oder Schwefelkies entstanden. Ihm reiht sich an: Roteisenerz, 
das krypto-kristalline Fe^Oj. Es kommt, als eine Art von Rötel im Eisenglimmer 

11* 
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selbst und zwar in den tieferen Zonen vor, wo es dann wohl an Stelle des Olimmers 
tritt. Es ist nicht unmöglich, daß wir in tieferen Horizonten, als wir bis heute 
kennen gelernt haben, an Stelle des Eisenglimmers überhaupt Roteisenerz finden 
werden. Das häufigere Auftreten des letzteren deutet einerseits darauf bin, andrer- 
seits führt aber auch die Erwägung dazu, daß Boteisenerz und Eisenglimmer chemisch 
miteinander identisch sind und ihre kristallinisch verschiedene Ausbildung ledig- 
lich auf die mehr oder weniger schnelle Bildung der Ablagerung zurückzuführen ist 

Zur y eryollständigung des Mineralienkatalogs des Quarzganges des Gleißinger- 
felsens habe ich die Ton Flijrl a. a. 0. noch aufgeführten, offenbar äußerst seltenen 
Granaten und Bergkork zu erwähnen. 

Der Quarzgang des Qleißingerfelsens tritt in jener „eigenartigen Ganggranit- 
Yarietät auf, welche als Steinach-Granit bezeichnet wird und eine aus zersetztem 
Pegmatit hervorgegangene, Steinraark, Onkosin, Epidot, Granat, Eisenglimmer, Schörl, 
weißen Glimmer oder rötliche Feldspäte enthaltende, luckige Gangmasse darstellt'*. 
So charakterisiert Gümbel*) vortrefflich die pegmatitische Gangmasse, welche, west- 
lich von Fichtelberg beginnend, in nordwestlicher Richtung über den Ochsenkopf 
zieht und hauptsächlich den Quarzgang mit dem Eisenglimmer in sich birgt Ins- 
besondere sind darin die Orthoklase- sehr schön und groß ausgebildet, daneben 
zeigt sich sehr häufig der grüne Onkosin, wohl ein Zersetzungsprodukt aus Glimmer, 
dessen Stelle er zu vertreten scheint Dieser Pegmatit ist durchzogen von einer 
Menge größerer und kleinerer Sprünge und Risse, welche fast durchweg ein steiles 
Einfallen gegen Westen zeigen. Die Sprünge sind wieder ausgeheilt teils mit reinem, 
kristallisiertem Quarz, teils mit Quarz und Eisenglimmer. Wo Eisenglimmer die 
Risse mit ausheilen half, ist das Gestein je nach der größeren oder gerin^ren Zer- 
setzung mehr oder weniger mit Brauneisenstein infiltriert. Dies gilt sowohl von 
den kleinen Gängchen als von dem Hauptquarzgang. Sehr schön läßt sich gerade 
an den kleinen Gängchen, welche auf Haarrissen entstanden sind, die Infiltration 
erkennen. Insbesondere ist es hier sehr bezeichnend, daß an den Stellen, wo die 
Risse etwas breiter werden, also auch mehr Füllungsmaterial vorhanden ist, die 
Infiltrationszonen sich erheblich vergrößern. 

Ich habe bereits angedeutet, daß der pegmatische Ganggranit, Gt3M6£LS Steinach- 
granit, sehr zersetzt ist. Diese Zersetzung zeigt sich am meisten in der Nähe von 
Spältchen, ganz besonders aber an den Salbändern des großen Eisenglimmer führen- 
den Quarzganges. Hier läßt sich auch ganz deutlich beobachten, was bei den kleineren 
Spalten weniger stark, wenn auch immerhin deutlich bemerkbar ist, daß nämlich 
das Gestein im Hangenden des Ganges mürber und zersetzter ist als im Liegenden. 
Bei der Zersetzung mögen wohl die Zerklüftung u. s. w. während der Spaltenbildung 
als einleitendes Moment für die chemische Veränderung eine Hauptrolle gespielt haben. 

Der Steinachgranit zeigt an den Salbändern jenen „Gesteinszustand, welchen 
der Bergmann als faul bezeichnet" (R. Beck, Lehre von den Erzlagerstätten. 1901. 
S. 416). Direkt an denselben ist er deutlich kaolinisiert Der ohnehin spärliche 
Glimmer ist fast ganz verschwunden, sein Stellvertreter, der Onkosin, ist ausge- 
bleicht Die kaolinige Masse ist, wie bereits erwähnt, mit Eisenoxyd infiltriert; da 
wo die Kaolinisierung nicht vollständig ist, findet sich das Brauneisen zwischen 
den noch nicht umgewandelten Feldspäten in Spältchen, kleinen Butzen u. s. w., je 
nachdem es von mürbem Gesteinsmaterial absorbiert wurde. Auch bei Feldspäten, 



») C. W. V. GüMBEL, Geol. V. Bayern, IL Bd. 1894. S. 491. 
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an welchen die Eaolinisierang erst eingeleitet oder auch noch nicht vollendet ist, 
ist deutlich die Absorption von Eisenoxyd zu sehen. Dies ist makroskopisch um so 
besser zu erkennen, je großkömiger die Ausbildung des Steinachgranites ist, und 
dies ist ganz besonders am Hangenden und Liegenden des Gleißingerfelshauptquarz* 
ganges der Fall. 

Diese Beobachtungen an den Salbändern, dann das Vorkommen und die An- 
reicherung des Schwefelkieses nach der Teufe zu, endlich die Kristallisation lassen 
die Deutung der Entstehung der Eisenglimmergänge am Gleißingerfels zu. Es gibt 
vier Möglichkeiten für die Erklärung: entweder sind die Gänge durch Lateral- 
sekretion oder durch Sublimation oder unter Mitwirkung von Thermen oder auch 
durch Zusammenwirknng dieser Ursachen entstanden. Für die Annahme der Lateral- 
sekretion spricht eigentlich bloß die Zersetzung des umgebenden Gesteins. Bedenkt 
man jedoch, wie wenig weit diese sich erstreckt, so muß es schwer fallen, daraus 
die dort recht mächtige Eisenglimmerablagerung im Gleißingerfelshauptgang herzu- 
leiten. Femer spricht dagegen der Umstand, daß in größeren Teufen sich der Reich- 
tum des Ganges an Roteisenerz mehrt, während der an Eisenglimmer abnimmt, 
was auf eine verschieden schnelle Abscheid ung des FotOg in der Gangspalte hin- 
deutet Endlich ist zu erwägen, daß die Bildung von Eisenglimmer höhere Tempe- 
raturen als die niedere Temperatur des nahe der Erdoberfläche liegenden Gesteins, 
welche die Sickerwässer annehmen können, zu bedingen scheint 

Mit Hilfe der Sublimation suchte Durocher die Entstehung aller jener Erze 
zu erklären, welche auf nassem Wege — wenigstens als Kristalle — nicht darstellbar 
waren: „D'ailleurs, j'ai pu produire sous forme de cristaux plusieurs min6raux que par 
voie humide on n'a encore pu obtenir qu'ä Tötat amorphe, ainsi les sulfures de fer, de 
zinc, de cuivre." (Duroghsr in GomptesRendues Bd. 32. Jahi^. 1851, S.824.) Ebenso be- 
richtet er, daß es ihm gelungen sei, kleine Kristallnädelchen von Quarz durch Subli- 
mation zu erhalten. Die Anschauung über die Sublimation ist seitdem wesentlich 
modifiziert worden und führt man nur eine beschränkte Zahl von Lagerstätten auf die- 
selbe zurück, ^ir sind eben nicht mehr darauf angewiesen, die Kristalle von Sul- 
fiden nach DuRocHERS Vorgang entstehen zu lassen. Insbesondere kennen wir Pyrit- 
kristalle in der Kohle, dann in allen möglichen Sedimenten, wo Exhalationen von 
vornherein auszuschließen sind. Bei den Gängen am Gleißingerfels erscheint die 
Erklärung mit reiner Sublimation nicht brauchbar. Denn es darf die Entstehung 
des Quarzes nicht von der des Eisenglimmers getrennt werden. Für die Quarz- 
massen läßt sich aber eine Sublimation nicht annehm^i. Denn diese sind, wie bereits 
erwähnt wurde, in Kristall-Individuen bis Spargelgröße, welche gleichsam aufein- 
ander gepreßt erscheinen, ausgebildet und zeigen oft mehrere Meter mächtige 
Massen. Ich möchte auch hier auf Prof. Beck, Lehre von den Erzlagerstätten (1901. 
S. 444/445) hinweisen, wo von einem Analogen gesagt wird, daß die Ausfüllung 
von mächtigen Zinnerzgängen mit „ihren Drusenräumen, in die bis 30 cm lange 
Quarzkristalle hineinragen, sicher darauf hindeute, daß hier eine Abscheidung aus 
Lösungen stattgefunden haben muß*<. Endlich läßt sich die reinliche Scheidung von 
Quarzfels und Eisenglimmer nicht erklären, wenn man einfache Sublimation an- 
nimmt Daß die Ablagerung durch zeitlich verschiedene Exhalationen entstanden 
ist, muß schon aus dem Grunde abgelehnt werden, weil wir in kleinen Spalten 
eine enge Vergesellschaftung von Quarz und Eisenglimmer haben und nicht ein- 
zusehen ist, warum in allen auch noch so kleinen Spalten Hohlräume übrig ge- 
blieben sein sollen, welche dann später mit Eisenglimmer verlegt wurden. 
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Dennoch möchte ich eine gewisse Mitwirkung von Gasen und Dämpfen bei 
der Bildung des Eisenglimmers nicht von der Hand weisen und zwar eine solche, 
welche bei den aufsteigenden und in der Gangspalte zirkulierenden Thermalwässern 
sich betätigte und welche wohl auch durch den benachbarten Froterobasgang, der 
nur wenig älter als die Eisenglimmervorkommen am Gleißingerfels sein dürfte, be- 
dingt ist 

Ich habe bereits weiter oben von der Veränderung des Nebengesteins ge« 
sprechen, welche eben nur unter dem Einfluß der in den Gangspalten zirkulie- 
renden Wässer entstanden sein kann und zwar der Wässer selbst, welche im Laufe 
der Zeit die Ausfüllungsmasse herbeischaffen und absetzen ließen. Wir haben auch 
gesehen, daß da. wo Eisenglimmer in der Nähe des Nebengesteins lagerte, eine 
größere oder gertugere Durchsetzung desselben mit Brauneisenstein erfolgte, was 
offenbar eine Einwirkung auf das Nebengestein von der Spalte aus ist 

Parallel zum Gleißingerfelsgang und nur wenige 100 Meter nördlich davon 
verläuft ein gegen Westen einfaUendes Proterobasgangsystem, welches den Granit 
durchbricht und schnurgerade auf den Gipfel des Ochsenkopfs zustreicht Es ist 
dies ein sehr schönes Vorkommen einer hoch hornblendehaltigen Diabasvarietät, auf 
welches eine rege Industrie gegründet ist An akzessorischen Bestandteilen fällt 
beim Proterobas sofort der hohe Gehalt an Schwefelkies auf. Hier sehe ich nun 
die Entstehungsursache für den Eisenglimmer am Gleißingerfelsen. 

Da zur Annahme von exokinetischen Spalten die ganze Gegend keinen An- 
halt gibt, müssen die eisenglimmerführenden Gangspalten als einfache entokine- 
tische Spalten aufgefaßt werden. Es mag dahingestellt bleiben, ob die Spalten- 
bildung im Pegmatitgang auf den Proterobas zurückzuführen ist, in der Weise 
nämlich, daß durch die auskühlende Proterobasmasse eine Zerreißung des Neben- 
gesteins erfolgt ist In diesem Fall müßte aber eine Zertrümmerung des Granit- 
stocks zwischen dem Proterobas und dem Pegmatit erfolgt sein. Von einer solchen 
ist aber nichts zu bemerken. Ich glaube daher, eher das Aufreißen der Gangspalte 
im Pegmatit auf die Auslösung von Spannungen bei der Erstarrung dieses Gang- 
granits zurückführen zu sollen. 

In diesem so geschaffenen Spaltensystem haben nun Thermal wässer zirkuliert, 
welche zugleich Gase mitführten und das Material zur Ausfüllung der Spalten gelöst 
enthielten. Aus den Aufschlüssen im Niveau des tiefen Stollens wissen wir, daß 
dort die Abscheidung des Eisenglimmers im Verhältnis zu den höheren Horizonten 
bedeutend geringer ist Es ist also offenbar zunächst in der Hauptsache Quarz ab- 
geschieden worden, während die Wässer noch nicht genügend mit Eisen ange- 
reichert waren, so daß^ dieses vorerst noch in Lösung blieb. Mehr Wahrscheinlichkeit 
hat die Annahme, daß sich Eisenglimmertäfelchen schon zu dieser Zeit bildeten, 
aber nicht oder nur ganz spärlich — vgl. die vereinzelten Vorkommen in Drusen — 
zum Absatz kamen. Später mag dann die Bildung der größeren, mächtigeren 
Absätze mit der mehr und mehr erfolgenden Anreicherung stattgefunden haben. 
Der Quarz hielt sich rein von allen fremden Beimengungen, wie denn überhaupt 
jede in sich geschlossene chemische Verbindung bei der Kristallisation alle Unrein- 
heiten abzustoßen sucht. Mit der erfolgten Anreicherung kamen dann auch die 
Eisenglimmerpartikel zum Absatz, Avährend zwischen ihnen bzw. auf ihnen sich 
wieder Quarz aus den stets noch aufsteigenden Thermalwässern absetzen konnte. 
So erklären sich leicht die Quarzkeile im Eisenglimmer. Daß der feine krypto- 
kristalline Roteisenstein vornehmlich in größeren Teufen sich findet, ist in der 
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schnelleren Absatzfähigkeit der feinen Mineralpartikelchen gegenüber den Blättchen 
des 'Eisenglimmers begründet. 

Bei der Ablagerung des Eisenglimmers in den kleineren Spalten bzw. den 
Haarspältchen gilt das oben Dargelegte mit der Modifikation, daß der abgeschiedene 
Eisenglimmer in den kapillaren Rissen direkt bei seiner Abscheidung hängen blieb 
und nur durch die gleichzeitig erfolgende Kristallisation des Quarzes in seiner 
Ablagerungsweise beeinflußt wurde. 

Wo die Abkühlung der Lösungen und damit die Mineralbildung schneller 
vor sich ging, setzte sich der feine Roteisenstein ab, wähend da, wo sie sich lang- 
samer vollzog, Kristallindividuen von Eisenglanz abgeschieden wurden. Der Bildungs- 
vorgang ist als Pneumatolyse zu denken, etwa nach der Formel FegCle + 3 HjO 
= Fe^O, + 6 HCl. Die Eisenchloriddämpfe oder Dämpfe ähnlicher flüchtiger Eisen- 
verbindungen sind in der Spalte aufgestiegen und haben beim Zusammentreffen 
mit Wasserdampf den Eisenglimmer gebildet Der in den Thermalwässem mit vor- 
kommende Schwefel in der Form von Schwefelwasserstoff, Sulfat oder Sulfid von 
Alkalien oder Erden hat dann die Bildung von Schwefelkies bedingt. Als Herd für 
die aufsteigenden Eisendämpfe muß der Proterobas angenommen werden. Denn 
der Ganggranit mußte zur Zeit der Bildung des Ganges schon erkaltet sein oder 
sich wenigstens in einem Temperaturzustand befunden haben, welcher einen deut- 
lichen Thermalmetamorphismus an den Salbändern möglich machte und überhaupt 
Wasser in hauptsächlich flüssiger Form in der Spalte zirkulieren lassen konnte. 
Daß der Proterobas genügende Mengen von Eisen führt, habe ich schon oben er- 
wähnt und auf seinen großen Reichtum an Pyrit hingewiesen. Bezeichnend ist 
auch, daß das Eisenglimmervorkommen sich in einer Zone beiderseits des Prote- 
robases findet Außerdem möchte ich auf Flurl a. a. 0. hinweisen, wo der Altmeister 
angibt, daß der Proterobas (Flurl sagt: „Wacken") vom Bärenschlag ebenfalls Adern 
von Eisenglimmer führt 

4 

Was die Erzführung der bis jezt bekannten und aufgeschlossenen Eisenerz- 
lager bei Fichtelberg anbetrifft, kann nur gesagt werden, daß die Grube am Gleißinger- 
fels ausgebaut ist In den anderen alten Gruben ist aber noch Eisenglimmer vor- 
handen, dessen Menge sich allerdings mangels genügender Aufschlüsse nicht kontro- 
lieren läßt Aber ich möchte nur darauf hinweisen, daß nach der Angabe des 
k. b. Land- und Forstgeometers Fr. Corb. Mayer vom Jahre 1808, auf welche ich 
in vorliegender Arbeit bereits verwies, sowohl im Wasserschacht als auch in der 
Ludersgrube namhafte Anbrüche von Eisenglimmer gefunden, jedoch wegen der 
nicht zu gewältigenden Wasser verlassen wurden. Es ist also der Bergbau um 
Fichtelberg noch nicht für immer begraben. Ob er freilich einmal wieder erstehen 
wird, um einen Hochofenbetrieb zu halten, muß vorerst noch dahingestellt bleiben 



Ober eine coronate Qualle (Ephyropsltes jurassicos) 

aus dem Kalkschlefer. 

Von 
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Während früherReste von fossilen Medusen aus dem Solnhofer Schiefer 
zu den größten Seltenheiten gehörten, sind in den letzten beiden Jahrzehnten durch 
die vermehrte Ausbeute der Steinbrüche bei Pfalzpaint, von welchem Platze weitaus 
die meisten, jedenfalls aber alle wichtigeren Stücke stammen, ziemlich viele und zum 
Teil sehr schön erhaltene Exemplare aufgefunden worden. Auffallenderweise fehlen 
bis jetzt noch sichere Vertreter aus der einen der beiden Hauptabteilungen der 
Quallen, aus der der craspedoten Medusen, während die andere Abteilung, die der 
acraspeden Medusen oder der Acalephen, reichlich Repräsentanten geliefert 
hat. Diese verteilen sich zwar auf einige Ordnungen, Familien und Gattungen; die 
Mehrzahl der Stücke aber, namentlich was die deutlicher erkennbaren Formen be- 
trifft, konnte, wenigstens bis jetzt, fast nur auf einen Haupttypus, welcher der 
Rhizostomengruppe (Familie derLithorhizostomidae) zugehörig ist, bezogen werden. 
Seit mehreren Jahren tauchen neben diesen Typen (Rhizostomites) noch die mit 
starker Fiedermuskulatur versehenen Formen von Myogramma auf. Vor kurzem 
gelang es dem gewiegten Medusenkenner Professor Maas in München auch einen 
Vertreter der coronaten Medusen nachzuweisen. (14)*) Aus dieser Gruppe, den 
Coronaten,^) möchte ich nun in vorliegender kleiner Arbeit dem fachwissenschaft- 
lichen Publikum eine neue fossile Form vorführen. 

Erster Abschnitt: Vorbereitender und ergänzender Teil. 

Literatur. 

Für nachstehende Arbeit wurden hauptsächlich folgende Schriften benützt. Das 
Verzeichnis soll übrigens keineswegs das für fossile Medusen überhaupt in Betracht 
kommende Literaturmatcrial vorführen. Mehrere, namentlich ältere Abliandlungen 



*) Die fettgediTickten Ziffern beziehen sich auf die in gleicher Weise bezeichneten Nummern 
des Literaturverzeichnisses. Die von Maas aufgestelltem Coronatengattung Paraphyllites erhärtet nach 
ihm (16, S. 1%) die neuere, von VANJK'iFFEN erstmals befürwoi-tete systematische Anschauung, wo- 
nach die Cannostomon sich mit den Peromedusen zusammenschließen: Paraphyllites zeigt nach dem 
zuei-st genannten Autor die sogen. Achtzähligkeit der cannostomen Discomedusen mit der Vier- 
Zcähligkeit und anderen Merkmalen der Peromedusen vereinigt. 

•) Coronata Vanhöffen 1892 (5), sens. restr. Maas 1897 (6, 8. 63). Weiters siehe Maas 1907, 
(16, S. 199). 
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wären in dieser Beziehung noch anzugeben. Hier werden vielmehr nur diejenigen 
Publikationen, hauptsächlich aus dem zoologischen Fache, benannt, auf die entweder 
in unserer textlichen Darstellung besonders hinzuweisen sich Gelegenheit fand oder 
die überhaupt näher durchzusehen geboten war. 
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Fandort. 

Die jüngst von Maas beschriebene kleine Art, Paraphj/Uifes distindus, stammt, 
der Angabe nach, aus der Kelheimer Gegend. Wenige und undeutlich erhaltene 
Exemplare von Medusen kennt man von Eichstätt und Solnhofen. Alle übrigen 
Stücke, so auch das zu beschreibende, sind in den Steinbrüchen oberhalb Pfalz- 
paint oder in der Umgebung davon gefunden worden. Pfalzpaint liegt 14 km öst- 
lich von Eichstätt entfernt, im Altmühltal, an der Lokalbahn Eichstätt — Kinding; 
eine kurze Darstellung der geologischen Lage habe ich in meiner älteren Arbeit über 
jurassische Medusen (4, S. 107) gegeben. Die geologische Kartierung des Gebietes 
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von Pfalzpaint, die auf Grund meiner Beobachtungen und Aufnahmen erfolgte, ist 
auf dem Blatte Neumarkt (Nr. XIV) der Geognostichen Karte des Königreichs ent- 
halten. Die Brüche befinden sich auf der Höhe südlich von Pfalzpaint. Nordwest- 
lich vom Ort hat der Fluß (die Altmühl) im Haupttal die weiter östlich oder 
südwärts und westlich nicht mehr auftauchenden typischen Tenuilobatenschichten 
angenagt; es zieht sich sonach eine in hercynischer Richtung (Scharäbach, Ries- 
hofen, Emsing, Morsbach, Thalmässing) laufende flache Sattellinie durch das Gebiet. 

Den Dorfnamen schrieb ich früher Pf ahlspeunt;^) dies mag sprachlich vielleicht 
richtiger sein: 3V« km nördlich vom Ort, bei Pfahldorf, zieht sich der römische 
Grenzwall, der Pfahl (limes), durch das Gelände. Die amtliche Schreibweise ist je- 
doch Pfalzpaint^ weshalb diese auch hier angenommen wurde. 

Bemerkenswerte Einzelheiten über die Meduseneinschlüsse hinsichtlich ihrer 
Verteilung auf besondere Lagen im Komplex der Plattenkalke bei Pfalzpaint teilt 
JoH. Walther in seiner Abhandlung mit, worauf hier verwiesen sein mag (13, S. 142, 
164). Daselbst (Seite 164) wird auch besprochen, wie sich im allgemeinen die 
Quallenversteinerungen gebildet haben mögen. Eingehend findet man das Thema 
über die Art der Versteinerung, d.h. das Zustandekommen der Fossilabdrücke er- 
örtert in der Abhandlung von Maas über die Medusen aus dem Solnhofer Schiefer 
(8, S. 313^317). 

Später soll gezeigt werden, daß die neue Form mit gewissen Tiefseemedusen 
verwandtschaftliche Verhältnisse besitzt In Übereinstimmung damit steht die Tat- 
sache, daß manche lebende Tiefseekrebse sich mit Solnhofer Fonnen vergleichen 
lassen. Man könnte sonach versucht sein, tiefere Meeresregionen in einiger Ent- 
fernung von der damaligen Küstengegend oder vom Strandgebiet anzunehmen, doch 
möge berücksichtigt werden (worauf auch weiter unten bei Besprechung der Krusta- 
ceenreste, in der Anmerkung über die.Eryoniden, hingewiesen werden wird), daß 
sich Formen, die früher in den oberen Regionen des Meeres heimisch waren, mit 
der Zeit in die tieferen Meeresräurae zurückgezogen haben könnten. 

Wie man sich die sogenannte Strandregion vorstellen kann, soll gleich näher 
in Erwägung gezogen werden. Von vornherein möchte man vermuten, daß eine 
Küste wohl nicht besonders weit weg gewesen sein konnte. Darauf deuten näm- 
lich gewisse Einschlüsse im Plattenkalk hin. Die geschlossene Masse des vinde- 
lizischen Kontinentes mag sich allerdings erst in beträchtlicher Entfernung (über 
20 km) von der Region, die jetzt das Altmühltal einnimmt, erhoben haben. Walther 
weist auf die flache Bucht von Pfalzpaint (13, 142) hin und (143) gewann „bei 
Pfalzpaint die Ansicht, daß der fast trockene, mit klebrigem Schlamm bedeckte 
Boden eines horizontalen, zwischen Koralleninseln liegenden Strandgebietes bei starken 
Fluten vom nahen Meere aus überschwemmt wurde, daß hiebei wiederholt auch 
Medusenschwärme mitgeschleppt wurden, die auf dem schlammigen Grunde liegen 
blieben, während das Wasser sich rasch verlief". Statt eines Küstenstriches am 
Festland wäre daher mit mehr Berechtigung eine lagunenartige Bildung anzunehmen. 
Dies ist wenigstens die Ansicht des ebengenannten Forschers (13,211). Darnach 
hätten Lagunenflächen bestanden, die zu Zeiten nahezu trocken gelegen wären; 
vorübergehend seien Überflutungen durch Wasserschichten, die Kalkschlamm und 
Meerestiere enthielten, erfolgt, die Wassermassen müßten aber bald wieder abge- 
laufen sein. In seinem neuen Werk (Geschichte der Erde und des Lebens) spricht 



*) PeuDt (biwenda) bedeutet eingehegtes Grundstück, umzäuntes Wiesenland, Futterweide, 
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sich Job. Waltekb in aimlicher Weise aus. Er sagt hier (S. 403): „In dem Riff- 
gebiet hatten sich kleine und große Lagunen gebildet, in denen, wie auf den Atollen 
der Gegenwart ein feiner Kaltcschlamin zur Ablagerung kam. Wenn stürmische 




Fluten durch den Riffrand brachen, dann trugen sie ganze Schwärme großer Me- 
dusen auf den weichen Schlamm, und es entstanden bei Ffalzpaint wunderbare 
Abgüsse ihrer vergänglichen Gallertscheiben." 



Fundort — Fauna von Pfalzpaint. 173 

Eine gemischte Gesellschaft hat sich in den Plattenkalken am Pfalzpaintner 
Winkel zusammengefunden — gemischt wegen der offenbaren Verschiedenheit der 
Lebensbedingungen der einstigen Geschöpfe, die hier ihre Reste hinterlassen haben. 
Auf tieferes Wasser zeigt noch eine nicht dem Plankton, wie die Medusen, sondern 
dem Benthos zugehörige niedrige Coelenteratenform hin, nämlich der hexaktinellide 
Schwamm Ammonella quadrata Walther (13, S. 163, Fig. 13). Benthonisch sind 
weiters die Crinoideen aus der Millericrinusgruppe, von welchen Stücke aus Pfalz- 
paint bekannt wurden; sie dürften gleichfalls auf nicht zu seichtes Wasser hinweisen, 
mögen aber wie die Schwämme nahe am Riffrand gelebt haben. Seeigel, von welchen 
ich eine schöne neue Art, der Gattung Pedina angehörig, vor mir habe, kommen 
an diesem Fundplatz ab und zu vor, sie lassen wohl auch auf ein nicht zu fernes 
Ufer schließen. Planktonisch hinwiederum ist die kleine Crinoidee Saccocoma, die 
hier einmal in großen Schwärmen in die Lagunen hineingetrieben wurde. Sie tritt 
zahlreich auf den Schichtflächen einer einzigen Bank (8 m unter der hängendsten 
Schicht gelagert) auf, während die „knopfeten" Lagen bei Eichstätt sehr häufig sind. 
Eine andere Bank (ca. 5 m vom oberen Rand des Bruches entfernt) zeichnet sich 
durch viele Einschlüsse einer kleinen Flügel- oder Stachelschnecke aus, der Spinigera 
spinosa Müxst. sp. Ich führe sie unter dem gleichen Namen wie J. Walther (13, 
S. 169) auf; das im Goldfuss abgebildete Original dieser Spezies stammt aber 
offenbar aus tieferen Schichten des Weißjuras. Es wurde die Ansicht geäußert 
(1. c), daß das Schneckchen zum Plankton gehören könne und durch seine Stacheln 
am Tang verankert eine weite Verschleppung erlitten hätte. Das mag sein, doch 
finden wir diesen Gastropodentypus häufig in verschiedenen tonhaltigen Lagen 
des oberen Juras, im Ornateuton, in den tonigkalkigen Bimammatusbänken, so daß 
man die Stacheln vielleicht direkt als eine geeignete Ausrüstung für den tonigen 
Boden, in unserem Fall für den kalkigen Lagunenschlaram, betrachten darf. Als 
Vertreter der Cephalopodenklasse werden aus dem Pfalzpainter Schiefer nur kleine 
Oppelien angegeben. Von Krustaceen soll Eryon manchmal anzutreffen sein.") 
Limulus (nur in den oberen Lagen, ca. 1 m unter der Decke des Bruches nach- 
gewiesen) kommt selten, aber in schönen Exemplaren vor. Sein Vertreter von 
heutzutage bringt das Leben im Schlammboden nahe der Küste oder von Ästuarien 
dahin; das Tier wird sogar als amphibisch (13, S. 211) bezeichnet. Insekten fehlen, 
dagegen wurden vereinzelt Reste von Landpflanzen (zypressenartige Gewächse) ent- 
deckt. Fische sind rar und meist stark beschädigt. Diese kurze biologische Skizze 
von der Pfalzpainter Ecke lehrt, daß wir noch vieles zu ergänzen haben, um zu 
einer einigermaßen übersichtlichen Beurteilung der Biofauna aus der jüngeren Jura- 
ZQit zu gelangen. Die Erörterung solcher Verhältnisse dient vor allem auch dazu, 
über die Bildung der Plattenkalke Aufschluß zu gewinnen. 

Ergänzende Bemerkungen zu bereits bekannten Formen. 

Beim Überblick über das vorhandene Material an fossilen Medusen kann ich 
nicht umhin, einige Ergänzungen zu bereits beschriebenen Formen zu geben. 



*) „Die Eryoniden scheinen in der jurassischen Zeit Bewohner der oberflächlichen Schichten 
gewesen zu sein, wie dies aus dem Gosamtcharakter der Solnhofer Fauna hervorgeht. Späterhin 
sind sie in die Tiefsee eingewandert und gingen so vollkommen ihrer Augen verlustig, daß bei 
manchen Arten nicht einmal die großen Augenhölilen am Panzer nachweisbar sind.** (Chün, Aus 
den Tiefen des Weltmeeres, 2. Auflage, S. 536.) 
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Über Rhlzo8tomlte8. Die von mir seinerzeit beschriebenen Exemplare von RhizogtomiteB^) 
zeigen zufällig die Segmentierung am Schirmrand nicht recht deutlich. Ich möchte daher nach- 
ti'äglich ein schönes Exemplar, das diese Einkerbungen giii ausgebildet besitzt, zur Vorführung 
bringen (Fig. 1 auf 8. 172, ca. zwei Drittel der natürlichen Größe). Die Einschnitte sind wohl schon 
von anderen Autoren beobachtet worden, doch gibt das neue Exemplar mehrere Ergänzungen. Vom 
Rande aus reichen jene bis auf eine Länge von 3 cm in den gefurchten Ring hinein. Man gewahrt 
längere und kürzere Eintief ungen. Die längeren Einfurehungen stehen in einer Entfernung von 1 cm 
voneinander, durch die dazw^ischen befindlichen kleineren Einschnitte wird der Rand in lappige 
Teile von V« cm Breite zerlegt. Der Durchmesser der ganzen Scheibe des Exemplars beläuft sich 
dabei auf -28 cm, der die Muskelstreifen tragende Ring ist 5 cm breit. Auf eine verhältnismäßig 
kurze Strecke hin (auf der linken Seit« des Bildes bei der schwachen Einbuchtung) sieht man 
außen am gefurchten randlich eingeschnittenen oder gelappten Ring noch eine schmale I^appenzone 
ausgebildet; die Lappen haben dieselbe Bi*eite wie die Segmente des Ringes, zwischen den Lappen 
glaubt man sogai- kuize, nicht über die Lappen hinausreichende tentakelähnliche Anhanggebilde wahr- 
zunehmen. Von der Steinplatte heben sich die Segmente dieser äußeren Ijappenzone ziemlich gut 
ab, es entspricht dieselbe den „Riindlappen" an dem von mir eingehend beschriebenen (4, tab. EH, 
/ und 11) Exemplar von ühizostomites lithographictis ; der äußere Lappenkranz ist hier, am älteren 
Exemplar, gut sichtbar, während eine Segmentierung im gefm'chten Teil gar nicht oder kaum be- 
merkbar ist. Man könnte sich vielleicht den äußeren schmalen Kranz als durch den Eindruck der 
zurückgezogenen lappigen Teile der Ringzone her\'orgebi'acht erklären, doch fehlen für eine solche 
Annahme sichere Anhaltspunkte. — Das Stück ist auch dadurch bemerkenswert, daß sich eine stylo- 
lithenartige Bildung quer durch die Platte zieht Die Riefung der Stylolithen verläuft dabei hori- 
zontal, ist also der Schichtf lache parallel gestellt. Die Figur (Fig. 1) zeigt diese Bildung am besten 
nahe der unteren rechten Ecke am Rande der Mundscheibe. 

Über Myogramma. Einen ganz eigenartigen Medusentypus stellt das von Maas (8, S. 298 bis 
303) ausführlich beschriebene Myogramma dar. Diese Form ist, wie der genannte Autor schreibt, 
als eine Discomeduse anzusehen, die sehr primitive Charaktere mit sehr hoch spezialisierten ver- 
einigt. Es scheint nur eine einzige Schicht zu s(?in, die in den Steinbrüchen bei Pfalzpaint die Exem- 
plare von Myogramma in sich schließt, sie lagert in einer Tiefe von 6 m unter der Oberfläche. Die 
Scheiben erreichen eine beträchtliche Größe (^/j m und darüber). In letzter Zeit wuixlen aufs neue 
einige Stücke der auffälligen Versteinerungen aufgefundcni; sie geben mir Veranlassung zur nach- 
stehenden kurzen Erwähnung. Eines der Stücke ist auf Stute 175 abgebildet; es bietet gerade nichts 
Neu€»s, aber ich möchte die Figur wegen des Vergleichs mit dem anderen, gleich eingehender zu 
besprechenden Exemplar gerne vorführen. Höchst charakteristisch für Myogramma ist die in Fieder- 
ai'kaden angeordnete Muskulatur. Eine ähnliche Ausbildung, w^enn auch nicht mit vollständig gleicher 
Ornamentik, weist die reeente Cassiopea omafa Hakckhl auf, weshalb versucht wui'de, diis Fossil 
mit der lebenden Art in eine Gnippe, die der Arcadomyaria in der Hauptabteilung der Rhizostoma, 
zu vereinigen (16,201). Ich halte mich aber mehr an die Anschauung, die M.\as früher vertreten 
hat. Dei-selbe will (8, S. 318) Myogramma einstweilen überhaupt nicht enger einordnen und äußert 
sich, zunächst von den Rhizostonütes-Formcn ausgehend, über die Verwandtschaftsbeziehungen der 
fossilen Stücke folgendermassen (8, S. 317): „Sicher ist nur, daß die Unterbringung der fossilen 
Formen, speziell RhizostomiteSy einige Schwierigkeiten macht, weil sie Charaktere mehrerer heutiger 
Familien in sich vereinigen.*) Dies gilt in erhöbb'ra Maß von der neugefundenen Form Myogtamma, 
die sich auch in die bestehenden C)rdnungen nicht leicht einfügt. Sie hat eine Schirmperipherie, 
die nur acht größere Einziehungen aufweist. Die Teilung in zahlreiche kleine Lappen dagegen, wie 
sie sonst den DiscomediLsen eigen sind, fehlt ihr. Man könnte sie in dieser Beziehung mit den primi- 
tiven Ephyroniem vergleichen, die auch nur die acht tiefeingesehnittenen Stammlappen besitzen. Die 
Form und Zahl der Anhangsgebilde, die am Schirmrand erkennbar sind und sich auch nicht als 



') Für RhizoatomiteH kommen außer den in der Liste (S. 170) unter (4, 7 und 8) bezeichneten 
Schriften hauptsächlich noch die beiden folgenden älteren Abhandlungen, die zu jenem Verzeichnis 
hier ergänzend angeführt werden sollen, in Betracht: E. Hakckel, tb. zwei neue foss. Medusen aus 
der Farn, der Rhizostomiden, Neues Jahrb. für Min., (leol. u. Pal. 1866 (mit 2 Tafeln) und Al. Brandt, 
Üb. fossile Medusen; Mem. de l'Acad. Imper. des sciences de St. Potei^sbourg; Vll.ser., tomeXVI, 1871 
(mit 1 Tafel). 

*) Es ist daher angebracht, wie ich es getan habe, eine eigene Familie für die Rhizostomites- 
formen aufzustellen (Lithorhizostomidae), was auch von Maas anerkannt worden ist. 
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Mondanhänge deuten lassen, bietet aber hierin Schwierigkeiten. Nur bei den festsitzenden Scypho- 
stomen selbst (und in anderen Gnip|)en bei Cyaneen) kommt ein solches Gewirr dichtstehender Ten- 
takel vor. Deren Form ist aber hier wieder ganz eigenartig und läßt sich keiner der rezenten an- 
schließen. Das Mittelfeld ist noch schworer für die Systematik zu verwerten. Die charakteristische 
Figur des Ordenskreuzes ist auch zwar hier vorhanden, jedoch weniger ausgeprägt, und wenn irgendwo^ 
so Ist es hier fi-aglich, ob damit die verwachsene Mundnaht der Rhizostomeen wiedergegeben ist, 
imd nicht vielmehr Magenteile. Mundarme und Pfeiler sind nicht abgedrückt ; die Zugehörigkeit zu 
dieser Gruppe ist also recht zweifelhaft ; andererseits kommt aber eine solche Entwicklung der Subum- 
brellamuskulatur, wie sie Myogramma zeigt, heute nur bei einer Gruppe der Rhizostomeen vor.** 
Diese Muskulatur muß sehr kräftig ausgebildet gewesen sein: an manchen Stücken sind die darauf 
zu deutenden Partien grob skulpturiert und die einzelnen Myolinien erscheinen als dicke Strähnen. 
An einer ca. V* ^ großen Scheibe sehe ich die Arkadenstreifen in einer Breite von 6 cm entwickelt; 
das Mittelfeld des gleichen Exemplarcs ist 10 cm, die Arkadenzone bis zur zirkulären Ringfurche 
9 cm, die äußere Arkadenregion mit der Außen zonc zusammen 11 cm breit. 

Ein anderes Exemplar, gleichfalls von der Größe eines halben Meters, verdient besondere Be- 
achtung. Es ist auf Seite 177 dreifach verkleinert wiedergegeben; die mittlere Partie davon bringt 
die Figur 5 in natüi'licher Größe zur Darstellung. Wir haben hier offenbar eine Meduse vom Myo- 
grammagepräge vor uns, obwohl das Stück in manchen l^iukten mehr zeigt, als die bis jetzt be- 
kannten Stücke. Die Gleichheit mit dem ganzen Typus von Myogramma geht unzweideutig hervor 
einmal aus der allgemeinen Gestalt des Fossils, welche die Zerlegung in die nämlichen Teile oder 
Zonen wie bei M, speciomm gestattet, und weitere aus der übereinstimmenden Oniamentierung der 
Muskelstreifen. 

Das Original von Figur 3 ist eine Konkavplatte ; man gewinnt jedoch bei der Stellung, in der 
das Bild, in der üblichen Weise betrachtet, im Text sich befindet, vollständig den Eindruck einer 
Konvexplatte: es ist diase Beleuchtung deshalb gewählt worden, weil das Fossil als Konvexexemplar 
charakteristischer erscheint. Um die Ansicht zu erhalten, wie sie die Fossil platte unmittelbar dem 
Auge bietet, muß man das Bild um 180° drehen, d. h. die Druckseite bei verkehrter Stellung der 
Lettern besehen. Auf der Konkavplatte erscheint die ringförmige Furche als scharfer Kanun. Die 
Breite der mit deutlichen Arkaden vereehenen Region vom Mittelfeld bis zu der zirkulären Furche, 
die hauptsächlich eine deutliche Scheidung der Partien auf der Scheibenfläche bewirkt, beträgt 9 cm ; 
außerhalb dieser Furche oder w^ellenartigen Linie, die übrigens in keiner regelmäßigen Kreislinie 
verläuft, setzen die Fiederarkaden, wenn auch nicht mehr in so scharfem Abdnick wie in der inneren 
Zone fort, ihre Region verläuft allmählich in den äußeren, gefurchten Ring, der an unserem Stück 
nicht gerade staik hervortritt; die Breite der äußeren Arkadenzone, die die schwächeren Fieder- 
streifen zeigt, samt der zirkulären Außenzone ))eträgt 10 cm. Am Außenrand befinden sich, wenn 
auch nur im unruhigen Abdruck erhalten, dieselben eigentümlichen tentakelartigon Gebilde, wie sie 
Maas beschreibt. Sie sind am unteren Teile des Bildes, wo der Rand etwas eingezogen erscheint, 
zwar nicht sichtbar, wohl aber an einer Stelle an einer anderen Partie am Rande, die, da das Bild 
hier abgeschnitten ist, nicht mehr auf die Figur fällt Im oberen TeU des Bildes erstreckt sich der 
Abdnick nicht einmal bis zur Zirkulärfurche*) hin; die beiden trapezförmigen breiten glatten Partien 
sind Unterbrechungen im Abdi-uck das Fossils. Das Hauptinteresse beansprucht das Mittelfeld, das 
sich am neuen Stück (Fig. 3 und 6) von ganz anderer Gestalt zeigt als bei den bisher bekannten Exem- 
plaren (vgl. auch Fig. 2). Wir sehen am neuen Exemplar das Mittelfeld m seinem perii>heren Abschnitt in 
16 Felder geteilt. Sein zentraler Teil ist glatt und durch einen sehr schwachen Ringwall, der offen- 
bar durch Verzerrung seine Kreislinie in ein unregelmäßiges Rechteck umgewandelt hat, von der 
geteilten Zone abgegrenzt. Die Teilabschnitte dieser äußeren Zone sind durch starke Radiärkämme 
geschieden. Man möchte fast vermuten, daß an einzelnen Stellen noch Anhangsgebilde an den 
Strängen saßen (an der Konkavplatte durch die stärker vertieften Punkte angedeutet). Außer den 
Hauptstreifen sind außen am Rande des Mittelfelds auch andere radiäre Streifen, meist etwas ver- 
schoben, zu beobachten; sie tauchen ei-st kurz vor Beginn der Arkadenzone auf. Von den Haupt- 
streifen haben einige (siehe die obere Hälfte des Bildes, Figur 6) am glatten, zentralen Teile de« 
Mittelfeldes in schwachen Linien eine Art Fortsetzung; dieser Ei-scheinung dürfte aber keine mor- 
phologische Eigenschaft zu Grunde liegen, sondern es werden wohl diese Eindrücke durch Verände- 
ning in der Lage des Objektes zustande gekommen sein. 



*) Das Stück der Figur 2 (S. 175) reicht in seiner oberen Spitze gerade bis zur Zirkulärfurche 
hin, auf dem Exemplar, das die Figur 3 wiedergibt, ist diese im imteren Teil des Bildes gut zu sehen. 
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Die Secbzebateiligkeit am Mittelfelde in Ver))induiig mit eioer glatten zentralen Partie und 
einom zirkulären Streifen erinnert in gewissem Grade an die Ausbildung bei unserem neuen, auf den 
folgenden Seiten zu beschreilienden Fossil, Sollta eine entsprechende Analogie wirklich vorliegen, 
so hätte man in diesem gewisse rroaßen die berausgerisKene Mittelplatte einer solchen großen Form 
vor sieh und die Deutung, die zu geben versucht werden wird, wäre verfehlt: aber man überzeugt 




I. ~ PUdunkulk. I'IaU|'*1nl - ninoh TVrkltlnerl. 

st(.h aus dtn Rm7i.>lhoitun, die das Fossil der Tafel 111 iiufwoist,, liald, daß nähere Itezlebungen nicht 
1>usti-hen kl innen 

Die <«,harf(,n Hadiai-sln-ifeii (Kämme) des Uittelteldex setzen sieb als breite flache Streifen 
m dl r Arkadcnzone fort, elicn^o stralilen radial verLmfende KrhühonKun von den kui^en Streifen 
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aas, die zwischen den Hauptkämmen stehen. Wir erhalten sonach im ganzen 82 Radiärstreifen, die 
in der Mitte der Arkaden und an ihren Rändern, an den Berührungslinien benachbarter Arkaden- 
blätter ausgebildet sind. Diese radiären flachen Streifen der Arkadenregion hal>en nicht immer scharf 
umschriebene Konturen ; es sehen die bandartigen Erhöbungen stellenweise aus, wie wenn in rinnen- 
artige Vertiefungen weiche Schlamm-Masse eingedrungen sei, so daß längs der £rstreckung der 
Bandstreifen unregelmäßig verlaufende Ränder sich ergeben mußten (vgl. den breiten Streifen im 
unteren Teil des Budes Figur 5, der sich als Fortsetzung des stark beschatteten Kammes ergibt). 
Die Stränge, die zur Bildung der flachen Radiärstreifen Veranlassung gaben, hatten wohl die Eigen- 
schaft bei Veränderung der Lage am Medusenkörper sich leicht zu vei-schieben, so sieht man die 
flachen Bänder sich mitten durch ein System der Arkadenstreifung mit gleichgerichteten Linien hin- 
durchziehen, es könnte diese Ausbildung vielleicht auch so erklärt werden, daß man eine Kombi- 
nation der sogen. Gegeastreifung mit der Hauptstreifung der Muskulatur annehme. 

Auf den dicken Strähnen, die zu den Faserzügen der Arkaden gehören, sind häufig noch 
feine Linien mit parallelem Verlauf zu den Hauptfasem eingeschnitten. Außerdem ist noch eine 
Gegenstreifung bemerkbar. Diese, vom Erhaltungszustand abhängig, findet sich unregelmäßig ver- 
teilt da und dort vor. Die wie mit Nadeln fein eingeritzten Streifen durchsetzen quer das erste 
System der Fasern, so daß sich dadurch ganze Rauten von einigen Millimetern Länge herausschneiden. 
Am Bild tritt erklärlicherweise diese feine Streifung sehr zurück, doch läßt sie sich unschwer er- 
kennen auf Partien in der Nähe der oberen rechten Ecke des Fossilstückes, weiter ist die Doppel- 
streifung angedeutet auf der schwach abgedrückten Arkadenhälfte, die sich unten am Bild neben den 
stärker anhebenden Faserstreifen befindet. Die Gegenstreifung fällt offenbar nicht mit der Radiär- 
muskulatur, die bei Myogramma auch schon nachgewiesen ist (8, S. 302) zusammen, da jene nicht 
so steil gestellte Linien zeigt. Die an einer Stelle auf der rechten Bildhälfte (nahe am Sprung, 
der den Stein quer durchzieht) scharf hervortretenden kurzen i-adiären Streifen haben keine orga- 
nische Grundlage, sondern müssen als D nickstreifen betrachtet werden. Feine zirkuläre Züge der 
epithelialen Muskulatur finden sich am oralen Rande der Arkadenregion deutlich umschrieben vor. 

Auf eine Deutung der einzelnen Teile — in.sofem diese nicht schon eine solche erfahren 
haben, was bei Myogramma bereits von anderer Seite geschah — soll hier nicht eingegangen werden. 
Es genügt mir, durch Vorführung des an der Versteinerung neu zu Beobachtenden die Aufmerk- 
samkeit auf diese eigenartigen Gebilde aufs neue zu lenken. Voraussichtlich wird sich in den Stein- 
brüchen bei Pfalzpaint, wo ein stetiger Betrieb herrscht, mit der Zeit noch reichliches Material an 
Exemplaren für die Untersuchung bieten, weshalb ich die merkwürdige fossile Form den Medusen- 
kennern angelegentiichst zum weiteren Studium empfehlen möchte. 

Das zuletzt beschriebene Stück muß gewiß dem Genus Myogramma zugeteilt werden, ob 
auch eine Identität der Art nach besteht, ist noch nicht ganz erwiesen, meines Erachtens aber höchst 
wahrscheinlich. Die neue Form zeigt sich noch mehr spezialisiert als das speciodum^ was freilich 
auf die besondere Weise der Konservierung bei der Einbettung in den Schlamm, überhaupt auf die 
Verschiedenartigkeit im Erhaltungszustand zurückgeführt werden kann: es dürfte sich vielleicht 
empfehlen, das Fossil zur Unterscheidung von den bereits l)ekannten Formen auch in einer beson- 
deren, kurzen Bezeichnung getrennt zu halten, wofür ich die Benennung Myogramma speciosisBimum 
vorzuschlagen mir erlaube. 

Zweiter Abschnitt: Beschreibender Teil, Ephyropsites jurassicus. 

Systematisehes und allgemeine Orientierung. 

r 

Man wird wohl nicht zweifeln dürfen, daß die neue Art der Sippe der coro- 
naten Medusen*) angehört: das geht aus dem Vorhandensein einer zirkulären Ein- 
säumung (Ringfurche) hervor, die eine mittlere, glatte Partie der Oberseite von 
einer äußeren, in bestimmte einzelne Felder (nämlich 16) geteilten Partie scheidet 
Die Ringfurche, die auf der Versteinerung mehr als schmaler, jedoch scharf aus- 
geprägter Wall erecheint, und die 16 teilige periphere Partie (Pedalzone) der Exura- 
brella sind die sicheren Kennzeichen der Coronaten.') In der Tat ergibt ein wenn 



^) Die von den Zoologen jetzt unterschiedenen Ordnungen unter den Scyphomedusen oder 
Acaleplien sind folgende: A. Cubomedunae, B. StauromeduMe, C. Coronata (= Peromedusen 
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auch nur oberflächlicher Vergleich unseres Fossils mit den Abbildnngen von einigen 
Arten der Coronatengruppe eine unverkennbare Ähnlichkeit, so außer im Gesamt- 
bau auch hinsichtlich der Verteilung der Radiärstreifen, insoferne man hier von 
besonderen Einzelheiten absieht; es möge z. B. auf Nausithoe rubra Vanhöffen 
(10, Taf. 1, Kg. 4, 5) hingewiesen werden, bei Periphylla hyacinthina Steenstrup 
trifft man, wie einige neuere Darstellungen dieser Art dartun, (Maas 12, Taf. V, Fig. 1), 
eine schärfere, radiäre Kanten zeigende Modellierung an, die, wenn auch von anderer 
Einzelausbildung und wenngleich kein unmittelbarer Vergleich wohl gestattet sein 
mag, doch Formenverwandtes erkennen läßt und mit der man unwillkürlich die 
scharfen Radiärlinien auf der vorliegenden Fossilplatte in Beziehung zu bringen 
versucht ist; freilich stößt, wie später ausgeführt werden wird, eine genaue Prüfung 
auf mannigfache Hindernisse. 

Die Versteinerung läßt offenbar die Meduse von der Außenseite, von der 
Exumbrella'aus, aufgedeckt erkennen. 

Durch tiefe Einkerbungen am Scbirmrande ist die ganze Scheibe nach der 
Peripherie zu in acht breite Teile geschieden, die wiederum in der Mitte je eine 
Einbuchtung besitzen. Es kommt somit deutlichst eine Anordnung nach acht Haupt- 
radien zum Ausdruck. Diese Ausbildung gibt sich im großen und ganzen als ein 
einfacher Bau kund und wir finden sie deshalb vor allem bei den Ur- und Stamm- 
formen der Scheiben quallen ausgeprägt, insbesondere zeigen dieselbe Formieriyig die 
Larven der Scyphomedusen, die Ephyren, nach deren Typus auch noch einige recente 
reife Formen gebildet sind. So werden wir dadurch für die Bestimmung unseres 
Fossils auf die Familie der Ephyridae Haeckel (1877) geführt. Diese Medusengruppe, 
welche Palephyra, Zonephyra, Nausithoe und einige andere recente Typen in sich 
schließt, hat nach neuerer systematischer Bezeichnung (5, S. 21) den Namen Ephi^ 
ropsidae (mit den Familiön der Nausüho'eidae und Linergidae) erhalten: zu ihr wird 
man die neue Versteinerung zu stellen haben. 

Die Ordnung der Coronata (akraspeden Medusen mit Kingfurche und Lappen- 
kranz) wird jetzt in folgende Familien gebracht (Vanhöffen 10, S. 51, mit Berück- 
sichtigung der von Maas 1903 11, S. 6 u. 7 neuerdings aufgestellton Familie): a) Peri- 
phyUidae mit 4 Khopalien, b) Paraphyllinidae mit 4 Rhopalien (perradial gelegen, 
während Periphylla interradial stehende besitzt), c) Atorellidae mit 6 Rhopalien, 
d) Ephyropsidae mit 8 Rhopalien, mit den Unterfamilien der NavsUhoidae ohne 
Subumbrellarsäckchen mit einfachen Lappentaschen und der Linergidae mit Subum- 
brellarsäckchen und verästelten Lappentaschen, e) Colhspidae mit mehr als 8 Rho- 
palien und unregelmäßiger Metamerenzahl. 

Eine der wichtigeren Gattungen unter den Ephyriden oder Ephyropsiden ist 
Nausithoe Köluker (1853), von welcher die bekannteste Art, N, punctata Köll., über 
alle Ozeane verbreitet ist. Mit diesem oder einem verwandten Genus dürfte wohl 
das Fossil nahe Beziehungen aufweisen. Die Gattungsdiagnose für Nausithoe lautet: 
Coronaten mit 8 Rhopalien, 8 Tentakeln, 8 voneinander gleich weit entfernten kreis- 
runden bis elliptischen Gonaden und mit einfachen unverästelten Lappentaschen ohne 
Subumbrellarsäckchen. Die zuletzt erwähnten Merkmale (Zahl und Stellung der 
Gonaden und Ausbildung der Lappentaschen) müssen bei der Bestimmung des 
Fossils, da sich davon auf der Steinplatte nichts erhalten zeigt, selbstverständlich 

plus Cannostomen; oder Periphylliden plus Ephyropsiden Maas 16, 193) und D. Discophora mit den 

beiden Unterordnungen der Semaeostomata und Bhizostomata (auch als Semaeostomae oder Semae- 

ostomiden und Bhizostomae [Khizostomidae] bezeichnet). 

12* 
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unberücksichtigt bleiben. Was die Randkörper (Rhopalien) und die Tentakeln an- 
langt, so sind zwar diese Gebilde als solche an der Versteinerung auch nicht sicht- 
bar, es sind aber meines Erachtens die Stellen, wo sie ihre Anheftung besitzen, 
genugsam gekennzeichnet Von den tiefen Einbuchtungen aus, deren es acht an 
der Zahl sind, ziehen sich allem Anschein nach Tentakelfäden nach abwärts, die 
bei der Aufdeckung des Fossils von oben selbstverständlich nicht gesehen werden 
können. Daß jene Stellen (t, Tab. III) wirklich Tentakelansätzen entsprechen, scheint 
mir aus der Vergleichung mit lebenden Formen unzweideutig hervorzugehen.^) Die 
Punkte am Rande, die in der Mitte zwischen zwei Tentakelstellen liegen, sind eben- 
falls besonders markiert: einmal durch eine kleine Einbuchtung, dann durch ein 
eigentümliches, nahe am Außenrand des Lappenkranzes vorhandenes, kurzes radiäres 
Streifenpaar. An den eingebuchteten Randstellen, die sich in der Mitte eines Lappen- 
paares befinden, saßen — so darf man nach der Anordnung bei gewissen lebenden 
Medusenformen annehmen — die Rhopalien oder Sinneskolben. Nach dieser Auf- 
fassung ist zugleich das Wesentliche über die Orientierung nach den Hauptrich- 
tungen und damit die Bestimmung der morphologischen Verhältnisse im allgemeinen 
gegeben. Durch die Sinneskörper laufen, vom Mittelpunkt der Scheibe, vom Zentral- 
magen, ausstrahlend die acht Hauptrichtungen, die Linien L und II. Ordnung, die 
Perradien und Interradien. Da die Mundöffnung nicht sichtbar ist, läßt sich das 
perradiale Kreuz nicht vom interradialen auseinanderhalten. Die Richtungen der 
zwei primären Ereuzachsen wurden auf der mit erläuternden Zeichen versehenen, 
kleineren Figur der Tafel IH (Fig. 2) am Rande des Fossils mit schwarzen Strichen 
eingetragen. Die Adradien oder die Linien III. Ordnung (auf der Figur 2 durch 
weiße Linien bemerkbar gemacht) sind durch die Lage der Tentakel gekennzeichnet. 
Deutlichst eingeschrieben im Bildwerk unserer Versteinerung sind noch die Sub- 
radien oder Linien IV. Ordnung: sie treten als besonders scharfe Radiärstreifen 
in der Pedalzone auf, ihre Verlängerung fällt in die Mitte jedes Einzellappens des 
Randes; diese Streifen (s) verdienen in der Benennung besonders hervorgehoben 
zu werden; vielleicht empfiehlt es sich, wie weiter unten erwähnt werden soll, sie 
als Lappenspangen zu bezeichnen. 

Zum besseren Verständnis des im voraus gegangenen Enthaltenen, nament- 
lich für die in der Coelenteratenkunde weniger Unterrichteten, und zum Zwecke 
der Vergleichung sei hier die schematische Abbildung von Zonephyra pelagica 
Haeckel beigesetzt. Ich gestatte mir zugleich bei dieser Gelegenheit dem Wirkl. Ge- 
heimen Rat, Herrn Professor Dr. Haeckel, welcher mir gütigst die Erlaubnis zur 
Reproduktion der Figur erteilte, meinen wärmsten Dank zum Ausdruck zu bringen. 

Nausithoe^) besitzt im Verhältnis zu der fossilen Form beträchtlich kleine Arten 
(der Scheibendurchmesser bei N. punctata beträgt 8 — 10 mm bei einer Schirm- 
höhe von 3 — 4 mm; N. rubra ist höchstens 16 mm breit: Nauphanta Challengeri 
12 mm breit und 8 mm hoch). Schon aus diesem Grunde wird man die Juraart 
generisch nicht unmittelbar damit in Verbindung bringen können. Ausschlaggebend 
jedoch ist, daß die zur Gruppe der Nausithoiden gehörigen recenten Gattungen der 
Ephyropsiden, deren scharfe Abgrenzung untereinander auf manche Schwierigkeiten 



*) Auf einer neu aufgefundenen Platte eines Meduisenfossils, das zu der gleichen Gruppe wie 
die hier beschriebene Form gehören mag, glaubt man auch ungezwungen Eindrücke von Tentakel- 
fäden, die vom Rande aus sich herabziehen, jedoch anscheinend gebündelt sind, zu erkennen. 

*) Mythologischer Name nach einer Tochter des Nereus und der Doris. — Ephyra war eine 
Tochter des Okeanos. 
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zn stoßen echeint (u, A. 11, S. 21, 23), hauptsächlich nach Form und Anordnung 
der Gonaden voneinander unterschieden werden, diese Organe aber am Fossil nicht 
zu beobachten sind: folglich muß ein generischer Sammelname für den fossilen Vor- 
treter dieser Gruppe, wozu außer den genannten Genera noch Zonephyra, Palephyra etc. 
zu rechnen sind, aufgestellt werden. Wir wählen dafür die Bezeichnung Ephyropsites. 
Man weiß damit gleich, daß die Gattung zur heutigen Familie der Epht/ropsidae gehört 



Figur 4. 

Zonriihyra pelngiea E. H.KCKKt,. 

(Kopie nach E. IIakcket.: Flg. Q In Rep. on Ibe De«p-eea lleO. drcdti. b. II. M.S. Chancngcr, p. OV.) 

Aniicht ilcr Unterseite im Bcblrmeii. Du Bild zeigt vor allem die I^axe der 2 primären Kreuiaxeo. h>hI« die 

Richtung der :t übrige □ Aiensysteme, 
liia MiiDdlEreui (nf) Hnd die 4 perradlalon flinneikörper <»!) liegen In den 4 Perradlen (Radien t. Ordniinft). Die 
MagenUden (J), die üonsdeD oiler (je*c1i1echtHdra*en (i) und die 4 iDterradlalcaSInnesknrper (t^i Hegen In dtm 
4 InterrailleD (Radien II. Ordnung). DIü STentakpln (fn) und die Tenlakellaachen (M) liegen in den S Admdien 
(Radien III. Ordnung). Die 10 Randlappen (I) liegen In den IB Hubradien (Radien IV. Ordnung). 16 distal geteilte 
UvtiUitaHubeD, S Tentakel taschen (M) und « rhopalare oder Sinnes -Taseben (Ao) alrablen von der Zentralhühle. 



Die cbengenannte Familie schließt außer den Kausithoiden auch die Unter- 
faniilie der länergiden in sich. Mit den zuletzt genannten Medusonformen dürften sich 
vielleicht auch gewisse Vergleichspunkte, wie später erwähnt werden soll, ergeben. 
Manche Eigenschaften unseres Fossils scheinen eine nahe Verwandtschaft zu Nau~ 
pkanla zu bekunden, welcher Medusentypus von manchen Zoologen (10, vergl. übrigens 
6, S. 82 und 15, S. 504) direkt mit Navsilhoi' vereinigt wird. Eine generische Über- 
einstimmung der jurassischen Mednse mit dem genannten Typus ist allerdings nicht 
nachweisbar. Hei Natiphanfa sind 16 tiefe und längere Plvumbralfiirchen vorhanden, 
welche die 16 Kandlappen halbieren und dazwischen alternieren 16 seichte und 
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kurze Furchen. Dieselbe Anordnung von radialen Richtungen können wir an unserer 
Versteinerung auch beobachten, nur sehen wir hier erhöhte Streifen statt einge- 
furchter Linien. Nauphania Challengeri Haeckel ist eine Tiefseemeduse aus dem 
südatlantischen Ozean (8350 Fuß), eine andere Art N, Albatrossi Maas (Durch- 
messer 66 mm) lebt im Golf von Panama. In Nauphania sieht Haecket. eine hoch- 
entwickelte Ephyridenform, die in vielen Beziehungen eigentümliche Strukturver- 
verhältnisse zeige, und betrachtet sie als eine sehr alte Zwischenform gewisser 
Gruppen, vergl. hiezn auch die Bemerkungen von Maas (6,8.82); jedenfalls leiten 
die als Nauphania bezeichneten Formen unter den Nausithoiden zu den Gattungen 
Periphylla und AfoUa hinüber, mit welchen Genera unsere Form auch in gewisser 
Beziehung steht trotz der abweichenden Tentakelzahl. Endlich glaubt man sogar 
bei ihr Anknüpfungspunkte an die Linergiden zu finden. An den breiten flachen 
Lappen des Fossils gewahrt man ganz schwach angedeutete, eigenartige, unregelmäßig 
verästelt verlaufende Furchen oder Linien. Die Eindrücke sind allerdings zu un- 
deutlich, um irgendwie Bestimmtes sagen zu können: ein direkter Vergleich mit 
den blind verästelten, jedoch auf der Unterseite der Lappen vorhandenen Lappen- 
kanälen der letzterwähnten Medusenfamilie wäre deshalb zu gewagt Gleichwohl 
darf darauf hingewiesen werden. 

Nach dem Vorgebrachten wird wohl der Schluß gerechtfertigt sein, daß die 
neue Medusenform eine Art Sammeltypus darstellt und zugleich neben einer 
gewissen Spezialisierung, worauf die Muskulatur der Subumbrella (8. 185) deutet, 
vorwaltend als eine alte Form von einfacherem B^u sich erweist Im Anschluß 
daran möge auf eine Äußerung von Maas (8, S. 318, Schlußsatz) Iiingewiesen 
werden: es ist von Interesse zu vernehmen, was der genannte Autor auf Grund 
seiner eingehenden Studien hinsichtlich der übrigen jurassischen Medusen bemerkt 
Nach ihm zeigen diese außer deutlichen Charakteren, die sich hoch entwickelten 
Discomedusengruppen zurechnen lassen, auch Hinneigung zu primitiven Formen, 
ganz speziell der Atolla-Gruppe, die heutzutage nur in der Tiefsee gefunden werden. 
Die häufigsten Medusen im Juraschiefer sind Exemplare von Rhizosiomites. Die 
Unterbringung dieser Formen, so äußert sich Maas, macht Schwierigkeiten, weil 
sie Charaktere mehrerer heutiger Familien vereinigen; in erhöhtem Maße gelte dies 
von Myogramma (s. oben S. 174), welches Genus sich auch in die bestehenden 
Ordnungen nicht leicht einfüge. 

Die heutigen Khizostomen, das darf vielleicht nebenbei erwähnt werden, sind 
auf die wärmeren Meere beschränkt (15, S. 508). 

Die Vergleichung unserer neuen Juraform mit verwandten rezenten Typen 
läßt sogar, wenn zunächst nichts weiteres berücksichtigt wird, die Vermutung nicht 
ganz ungerechtfertigt erscheinen, daß wir eine Form, die auf tiefere Regionen des 
Ozeans deutet, vor uns haben. Diese Annahme stimmt allerdings nicht mit der 
Anschauung überein, die oben (S. 171) für die Erklärung des Zustandekommens der 
Medusenversteinerungen entwickelt wurde, denn starker Wogenschlag oder Flutungen, 
die die Tiere aus dem Meer auf den Schlamm der Lagunenbetten warfen, konnten 
tiefere Teile des Oceans nicht erreichen. Man kann sich aber anderseits unschwer 
vorstellen, daß manche Bewohner der oberen Wasserschichten sich späterhin im 
langen Laufe der Zeitperioden in die tieferen Regionen des Weltmeeres zurück- 
gezogen haben. Übrigens gibt jene Erklärung über die mögliche Entstehung der 
Abdrücke nur die jetzt herrschende Ansicht wieder; welche Verhältnisse wirklich 
bestanden haben, ist uns noch nicht sicher erschlossen. 
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Besehreibang. 

Auf eine ganz eingehende Beschreibung des Stückes kann füglich verzichtet 
werden, da die Abbildang (Tafel III) alles zeigt, was vorhanden ist. Das Wichtige 
wurde ohnedem schon gesagt: so soll in folgendem nur eine kurze Skizzierung 
mit den ergänzenden Anführungen der Maße gegeben werden. 

Die Qualle besitzt einen Durchmesser von ca. 15 cm; der mittlere Teil der 
Exumbrella, der von der Kranzfurche eingefaßt ist, hat 6 cm im Durchmesser. 
Die Entfernung der Eoronarfurche vom äußersten Lappenrand beträgt 5 cm. Die 
Tentakeln stehen in einer Entfernung von 4 cm voneinander; so breit ist sonach 
ein ganzer in seiner Mitte am Bande den Sinneskörper tragender Hauptlappen; 
der zwischen einem Tentakel und einem Sinnesorgan befindliche Lappenteil zeigt 
eine Breite von 2 cm. Die Radiärstreifen, welche die Pedalzone durchziehen, 
heben sich in ziemlich scharfer Weise von der Fläche ab. Die kräftigsten davon, 
die Hauptradiärstreifen, besitzen eine subradiale Lage; die Breite eines Paares dieser 
Hauptstreifen, das in der Mitte einen rhopalar gerichteten Streifen aufweist, beträgt 
iVscra. Die Bezeichnung Badial- oder Radiärstreifen ist neutral gehalten, dürfte 
daher eine Beanstandung nicht zu gewärtigen haben. Hinsichtlich der Deutung 
dieser Streifen liegt jedoch die Sache nicht so einfach. Bei ihrem Anblick drängt 
sich unwillkürlich die Vermutung auf, sie mit Radiärgefäßen in Verbindung zu 
bringen; doch sollen die Schwierigkeiten, die sich dabei ergeben, nicht verkannt 
werden. Die Streifen, die in der Verlängerung der Sinneskörper liegen, darf man 
wohl mit Rhopalarkanälen in Vergleichung ziehen, in analoger Weise würden auch 
die in der Richtung der Tentakeln stehenden ebenfalls als Radiärgefäßstreifen aufzu- 
fassen sein. Bei der rezenten PeriphyUa sind am Außenschirm in der Pedalzone, 
und zwar vorzugsweise im proximalen Teile derselben, kantige Streifen in rhopa- 
larer und tentakularer Richtung angebracht. Es liegt nahe, auch diese Ähnlichkeit, 
die sich jedoch nicht auf die Zahlenverhältnisse erstreckt, ins Auge zu fassen. 
Ob nun Radiärkanäle vorliegen oder Oberflächenskulptur anzunehmen wäre, bedarf 
erst noch der weiteren Entscheidung: jedenfalls ist man im gegebenen Falle be- 
rechtigt, von tentakularen und rhopalaren Radiärstreifen zu sprechen. 

Von den radiären Streifen nehmen die kräftigsten, die 16 Hauptstreifen (»), die 
in subradialer Richtung ausstrahlen, nahe an der Kranzfurche ihren Anfang; die 
tentakular laufenden Radiärstreifen heben ein wenig weiter nach auswärts an und 
die rhopalaren treten erst in einer Entfernung von 1 cm vom Ringwall deutlicher auf. 

Die in rhopalarer Richtung laufenden Leisten verlieren sich in einer 
Entfernung von 30 — 33 mm von der Kranzfurche aus und in geringer Entfernung 
vor ihrem scheinbaren Abbruch treten randwärts zwei kleine (nur 3 — 4 mm lange), 
nebeneinander stehende Radiärstreifen auf, von deren proximalem Ende aus kon- 
zentrische Streifen mit nicht lang anhaltendem Verlauf abgehen. Die kleinen Radiär- 
streifen, zu je einem kurzen Paare vereinigt, bilden mit den konzentrisch gerichteten 
Streifen oder den Querstreifen (g) scharf modellierte rechte Winkel (siehe rechte 
Hälfte des Bildes). Diese Querstreifen erreichen an manchen Stellen knapp die 
scharfen subradialen Radiärstreifen, über den größeren Teil der Fossilplatte weg 
sind sie dagegen schwach ausgeprägt oder für das Auge ganz verschwunden; ge- 
wiß waren aber solche konzentrisch angeordnete Stränge oder Kanäle an allen 
Hauptlappen vorhanden. Die Qaerstreifen sind da unterbrochen, wo die rhopalar 
gerichteten Leisten sie schneiden sollten; diese verschwinden scheinbar in geringer 
Entfernung vor den kurzen Radiärpaaren : bei genauerer Betrachtung gewahrt man 
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jedoch in der Mitte der kleinen Badiärstreifenpaare eine als schwachen Streifen 
ausgebildete Linie, die aller Wahrscheinlichkeit nach dem radiären Khopalarkanal 
entspricht Da die Linie die Verlängerung darstellt von der weiter einwärts in der 
Zone als stärkerer Radiärstreifen ausgebildeten rhopalar laufenden Leiste, so wird 
man geradezu gedrängt, auch diese mit den Rhopalarkanälen selbst zu vergleichen. 

Die ganze Anordnung der Streifen erinnert etwas an die Einrichtung der 
Kanäle, wie sie an der Suburabrella bei Atolla unter der Muskeldecke sich befinden 
(vgl. die Abbildung bei Maas in seiner Medusenarbeit, die sich auf die Forschungs- 
reisen zur See des Fürsten von Monaco bezieht, 12, Tab. IV, Fig. 33 u. 34). Im 
speziellen ist aber die Ausbildung an unserer Form anders, da ihr die scharf ge- 
zeichneten, vielleicht auch zum Kanalsystem gehörigen kurzen Radiärstreifenpaare 
zukommen. Dieselben bilden mit den seitlichen Querstreifen zusammen ein präg- 
nantes, leicht kenntliches Merkmal, von dem ein deckendes Analogon bei einer 
rezenten Medusenform zu fehlen scheint 

Ich habe seinerzeit in meiner Medusenarboit (4, S. 138, 139, 162) gewisse 
Stellen an den Fossilplatten von Rhijsostomites als Reste von Kanälen erklärt Ich 
folgte dabei nur der Autorität Haeckels. Maas hat späterhin (8, S. 309) die 
von Haeceel und von mir beschriebenen Radiärkanäle nicht anerkannt und sagt: 
»Radiärkanäle, die den Schirm dieser Acraspeden im Leben durchziehen, sind nur 
wegsam gebliebene, flache Lücken zwischen Verlötungsstellen von Boden- und 
Deckenentoderm ; es ist daher ganz unerfindlich, wie solche, zudem oben und unten 
an Gallerte stoßend, einen Abdruck hätten hinterlassen können." Gerade der Um- 
stand, daß die Kanäle wegsam gebliebene Partien im Medusenkörper sind, genügt 
mir zur Rechtfertigung der Annahme, daß unter gewissen günstigen Bedingungen 
Spuren jener kanalförmigen Räume bewahrt werden und irgendwelche Abformungen 
davon beim Fossilisationsprozeß sich erhalten konnten. Die Änderung in der Be- 
schaffenheit der Substanz innerhalb des Medusenleibes, der doch lebend vom Meer 
in den Schlamm des Strandes geworfen wurde, kann, wie man sich unschwer vor- 
zustellen vermag, leicht eine besondere Verteilung von Wasser und von Schlamm 
bewirken, was auf das Relief der zu Stein werdenden Masse mehr oder minder 
einen Einfluß haben mußte. Professor Maas hat übrigens selbst, wenige Zeilen 
nach der oben zitierten Bemerkung, darauf hingewiesen, daß sich unter Umständen 
Radiärkanäle vielleicht doch erhalten könnten. Mir kommt es so vor, wie wenn 
im vorliegenden Falle gewisse Teile des entodermalen Systems, soweit dieselben 
auswärts von der Kranzfurche liegen, vielleicht durch Schwellung mit Wasser oder 
mit feinem Kalkbrei in der Abformung uns überkommen seien. Ich spreche das 
übrigens nur als mögliche Vermutung aus, ohne mich bestimmter über den Gegen- 
stand äußern zu wollen. 

Bei Nauphanla sehen wir am Außenschirm in der Pedalzone 16 kräftige 
Streifen in subradialer Richtung sich herabziehen (Haeckel 2, tab. 28, Fig. 13), in 
rhopalarer Richtung (2, tab. 27, Fig. 1) sind kürzere vorhanden. Diese Anordnung 
entspräche im allgemeinen der an unserem Fossil zu beobachtenden: nur sind hier 
die Streifen erhöht statt, wie dort, vertieft Man müßte also, um ein deckendes 
Analogon zu haben, bei der Versteinerung an ein Negativ, einen Gegenabdruck 
des Außenschirms, denken, was wir aus anderen Gründen nicht wohl annehmen 
können. Zudem fehlen bei Nauphania die in tentakularer Richtung laufenden Streifen. 

Die in subradialer Richtung von der Kranzfurche ausstrahlenden Streifen, 
die Hauptradiärstreifen oder -Leisten der Fossilscheibe, sind, wie schon be- 
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merkt die schärfsten und längsten der Radiärlinien (^). Die Bezeichnung ist nach der 
direkten Beobachtung entnommen und darf selbstverständlich nicht mit dem allge- 
meinen Begriff der Hauptradiärlinien des Medusenkörpers, die immer in den Per- 
radien und Interradien liegen, verwechselt werden. Es wird sich daher empfehlen, 
noch eine andere Benennung für jene in den Radien der vierten Ordnung gelegenen 
Streifen zu wählen, und ich möchte glauben, daß es nicht ganz verfehlt sein dürfte, 
dafür die Bezeichnung Lappenspangen in Anwendung zu bringen. Die Lappen- 
spangen (loborum cathammata) nehmen bei rezenten Medusen eine mit unseren 
Hauptleisten korrespondierende Stellung ein und nach dem ganzen Aufbau der 
fossilen Form war eine solche Einrichtung höchst wahrscheinlich vorhanden. Bei 
manchen lebenden Arten treten sie als erhabene Teile auch am Außenschirm auf, 
wenn ich anders die Beschreibungen recht verstehe. Wie allerdings diese Gebilde, 
wenn sie nicht zum Relief des Außenschirms gehören, zum versteinerten Ausdruck 
kommen können, ist mir selbst ein Rätsel: man müßte denn annehmen, daß die 
Gallertverdickungen den Kalkschlamm in vermehrter Weise binden. Die Vorstellung 
eines Abdruckes von unten, wie er beispielsweise nach dem Bilde, das die Subum- 
brella von Nauphanta zeigt (2, tab. 28, fig. 12) erklärbar wäre, wonach die Richtungs- 
linien der Lappenspangen als erhöhte Streifen erscheinen müssen, läßt sich, abge- 
sehen von anderen Punkten, wegen des Mangels eines deutlichen Abdruckes der 
Muskulatur nicht halten. 

Wollte man für die Deutung der Streifen eine andere Auffassung wählen und 
dabei größeren Anschluß an Atolla suchen, so ließe sich vielleicht die Meinung 
äußern, daß die Hauptleisten den seitlich vom „canal rhopalaire" stehenden Streifen, 
die bei Atolla (12, tab. IV, Fig. 33 u. 34) von größerer Breite wie der von ihnen 
eingeschlossene direkt rhopalar laufende Radiärkanal sind, entsprächen; die stärksten 
Streifen unserer Form liegen gleichfalls in der Mitte jedes Teillappens. Diese Ana- 
logie mag zufällig sein, doch darf darauf wohl hingewiesen werden ; bestimmter für 
eine nähere Vergleichung nach dieser Seite hin möchte ich mich nicht aussprechen. 

Die Stränge oder Radiärzüge, die an der Versteinerung das Zustandekommen 
der Hauptstreifen bedingten, bestanden offenbar aus Gebilden, die leicht verschieb- 
bar sein mußten. Durch eine solche Verrückung hat sich, wie dies in der distalen 
Hälfte eines Streifens auf der rechten Bildseite (neben den Querstreifen) sichtbar 
ist, die Streifenlinie doppelt abgedrückt, an einer anderen Stelle (am Bilde rechts 
unten befindlich) zeigt ein Hauptradiärstreifen eine stark bogige Ausbuchtung, während 
sein normaler gerader Verlauf, den die Radiärlinie vor der Ausbiegung einge- 
nommen hat, durch einen schwachen Strich (auf dem Bilde ist diese Linie fast gar 
nicht zum Ausdruck gelangt) angedeutet ist. 

An einigen Stellen des Fossils sieht man eigenartige, parallele, dicht aneinander 
stehende, ziemlich scharf gezeichnete Streifen, die aber nur kleine Partien ein- 
nehmen. Es müssen solche Stellen sein, an welchen die Gallertmasse der Exum- 
brella sich etwas verschoben hat oder auf irgend welche Weise abgedeckt wurde. 
Diese Partien (m) befinden sich da, wo der Lappenrand etwas zurückweicht, seitlich 
von den Stellen, an welchen nach unten die Tentakeln abgehen. Vielleicht sind 
die Partien oder Teile derselben auch dadurch zustande gekommen, daß sich die 
Unterseite der jetzt noch erhaltenen Lappenteile am kalkigen Schlamm einfach ab- 
gedrückt hat. Jedenfalls liegen hier Reste des Radiärmuskels der Schirmunter- 
seite vor (vgl. die Abbildung eines Stückes der Subumbrella von Nmisithoe punctata 
bei Claus 3, tab. VH, Fig. 49). 
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Die Deutung solcher Teile wie der oben bezeichneten Badiärstreifen würde 
natürlich erleichtert sein, wenn man darüber, wie der Fossilisationsprozeß der juras- 
sischen Medusen vor sich gegangen ist, eine einigermaßen richtige Vorstellung besäße. 
Eine völlig zutreffende Erklärung über die Art der Versteinerung scheint aber trotz 
der höchst anerkennenswerten Versuche, die dieses Thema in Erörterung zogen, 
bis jetzt noch nicht gegeben zu sein. Um einfache Abdrücke oder Gegenabdrücke 
handelt es sich wohl nicht; es wird auch eine Art Selbstversteinerung mit Platz 
gegriffen haben; wie weit dies der Fall war, kann nicht gesagt werden. Zur Lösung 
solch schwieriger Probleme könnte freilich ein Stück wie das vorliegende, wegen 
mancher scharf ausgeprägter Einzelheiten von großem Nutzen sein — wenn man 
nämlich genau entsprechende rezente Formen kennen würde. Diese liegen aber 
nicht vor, doch darf man vielleicht erwarten, daß durch weiteres Fortschreiten der 
Meeresforschungen solche Typen aufgefunden werden könnten. 

Der Paläontologe gibt jetzt das Tatsächliche am Relief seiner Versteinerung, 
möge es dem Zoologen später glücklich gelingen, an der Hand von neuem rezenten 
Material die richtige systematische Auffassung und Einordnung zu bewirken! 

Diagnose. 

Große, schöne Form aus der Ephyridengruppe. Scheibendnrchmesser 15 cm. 
Kranzfurche. 16 teilige 4 cm breite Pedalzone. 8 Tentakeln und 8 Rhopalien in der 
Anordnung der einfach gebauten Ephyriden. Breite der Hauptlappen 4 cm. Auf der 
Pedalzone ein radiäres Streifensystem: 8 tentakular, 8 rhopalar gestellte Streifen 
oder Leisten, 16 subradiale Hauptleisten (Lappenspangen); nahe am Bande ober- 
halb der Rhopalien ein kleines radiäres Streifenpaar mit kurzen, in der Rhopalar- 
richtung unterbrochenen Querstreifen. — Subumbrellarer Radiärmuskel. — Ober- 
jurassischer Plattenkalk von Pfalzpaint. 



Erklärung der Tafel 

(Tafol ni.) 



Ephpropsites jurassicus nov. gen. nov. spec. Plattenkalk, Pfalzpaint. 

Figur 1. Das Fossil in natürlicher Größe. 

Figur 2. Dasselbe verkleinert und mit erläuternden Zeichen versehen. 

Die schwarzen Striche auf der Steinplatte, außen am Fossil, deuten die Kichtungen der Perradien 
und Interradien (Radien I. und II. Ordnung) an; in diesen Kichtungen liegen am Kande der Medusen- 
scheibe, in schwachen Einbuchtungen der breiten Ilauptlappen, die Sinneskörper oder Rhopalien, von 
denen nur an Einer Stelle das Zeichen dafür (o) eingesetzt ist. In der Verlängerung jener schwarzen 
Striche einwärts liegen die rhopalaren oder die perradialen und interradialen Radiärstreifen. 

Die weißen Striche liegen in der Richtung der Adradien (Radien III. Ordnung) ; in denselben 
Richtungslinien befinden sich die tentakularen Radialstreifen. 

t Stellen der Tentakelansätze ; die Tentakeln sind senki-eckt nach abwärts laufend, in den Stein 
hinein sich ziehend, gedacht. 

» Hauptradiärstreifen, subradial, in den Radien IV, Ordnung gelegen, sogen. Lappenspangen. 

l Randlappen; m Eindrücke von Partien des subumbrellaren Radiärmuskels. 

q Querstreifen mit kurzem Radiärstreifenpaar. 

Die scharfe Kreislinie, die die geteilte periphere Zone (Pedalzone) von der mittleren, glatten 
Partie scheidet, entspricht der Kranz- oder Coronarfurche. 



OiMr «in Vorkommen von Jugtidfonia 
des Cerafiles compressos (Sandb.) E. PhiL bei Wiirzburg. 



Von 

Hermann Fischer, 

"Würzbuiig. 



Schon vor Jahren fiel mir das nicht seltene Vorkommen von binodosen Cera- 
titen in Schichten des mittleren Hauptmoschelkalkes bei Würzbnrg auf. Die Formen 
zeigen geringe Größe, auffallende Involubilität, einfachen Verlanf der Lobenlinie, 
binodose resp. trinodose Skulptur der Schale. Die ursprüngliche Annahme, daß 
hier phylogenetisch tiefer stehende Ceratitenformen vorliegen, -wie sie Phhjppi 
(Dr. E. Philippi: Die Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes. Palaeont Ab- 
handlungen, Band VIII, Neue Folge Band IV, Heft 4, Jena 1901) als Ceratites atavua 
Pnn.. beschrieben hat, bestätigte sich nicht, da unter sämtlichen gesammelten Exem- 
plaren kein einziges ausgewachsenes Individcrum gefunden werden konnte. Als 
Kennzeichen ausgewachsener Individuen wird bekanntlich, das Zusammendrängen 
der Lobenlinien vor der Wohnkammer aufgefaßt, sowie die abweichende Skulptur 
der Wohnkammer und des gekammerten Teiles der Schale. 

Ich sehe mich also veranlaßt, alle aufgefundenen binodosen und trinodosen 
Ceratiten als Jugendforraen aufzufassen. Die Frage, welchem Ceratiten dieselben 
zukommen, kann die Feststellung des Lagers der besprochenen Formen entscheiden. 

Als Hauptfundplatz für unsere Ceratiten kommt eine Reihe von Steinbrüchen 
im mittleren (und unteren) Hauptmuschelkalk bei Höchberg, einem Dorf westlich 
von Würzburg, in Betracht. 

In dem der Straße nach Waldbüttelbrunn zunächst liegenden Bruche sind 
folgende Schichten aufgeschlossen. 

1. Hangendes der Spiriferinenbank (Kalkbänke und Mergelschiefer). 

2. Spiriferinenbank. 

3. Liegendes der Spiriferinenbank (Kalkbänke und Mergelschiefer). 
Vorzüglich im Liegenden der Spiriferinenbank finden sich nun die beschrie- 
benen Jugendfomien von Ceratiten zusammen mit Oeratites compressus, Pecten 
laevigalus und dUcites, Myophoria simplex, Hoernesia socialis, Pleuramyen etc. Im 
Hangenden findet sich hauptsächlich Ceratites compressus, selten auch Ceratites 
spinosus (Phil.). Es liegt also die Annahme nahe, daß die kleinen Ceratiten als 
Jagendformen des Ceratites compressus zu betrachten sind. Als weiteren Beweis 
der Identität der kleinen binodosen und trinodosen Formen mit Ceratites compressus 
führe ich die Tatsache an, daß sich alle möglichen Übergänge zwischen beiden 
Typen finden. Die kleinsten Formen (s. Fig. 1) zeigen scharf ausgeprägte trinodose 
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1 des Ceratiles compressos. 



Schalen Skulptur, wie die aus^ewachseneit CeratUes compresaus, nodosus etc. auf dem 
sich an die nicht sbiilpturierte Embryonalkammerung anschließenden Teil der 
Schale. Bei älteren Individuen findet sich dann binodose Skulptur, welche nuch 
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rempmtu» (Sandb.) E. Phil. 

rzhUTK. Vuit nalürllche C.iaae. 
iBgeprilgl trlnmlowr Skulptur. 



beim erwachsenen Ceratiles compressus der trinodosen Schalenskulptur folgt. Diese 
binodose Skulptur verschwindet bei weiterem Wachstum der Schale, besonders auf 
der Wohnkammer, immer mehr und die einzelnen E.vtern- und Internknoten fließen 
in Rippen zusammen. Als Zwischenform beobachten wir also nicht selten: Cera 
liles compressus mit Berippung der Wohnkamnier und der anscliließenden Kammern, 
btnodoser und trinodoser Skulptur der ältesten Umgänge. 




Ein schon fast ausgewachsenes Exemplar (s. Fig. 2) zeichnet sich durch auf- 
fallend vom Tj'pus des Ceratiles compressus abweichende Verzacknng des ersten 
Latcrallobus aus. 



Verlauf der [.ohütilfnle der In Figur 2 nbgcWldelen VarleWt von CeratlUt rotnprrtiiut. 

In der Nähe des besprochenen Fundplatzes von Jugendformen des CeratUes com- 
pressus befindet sich ein anderer Aufschluß. Es wurde dort folgendes Profil festgestellt : 

1. Wulstige Kalke mit Pleuromya muscutoides. 

2. Dichte blaue Kalkbank 50 cm. 



über ein Vorkommen von Jugendformen des Ceratites corapressos. Jgg 

3. Schiefrige Kalkplatten und Mergel 50 cm. 

4. Kristallinische Kalkbank 40 cm. 

5. Wulstige Kalke 1 m 50 cm. 

6. Hauptencrinitenbank 30 — 40 cm. 

7. Wulstige Kalke im Grunde des Bruches. 

Bis jetzt wurden kleine Ceratiten an dieser Stelle nur in 1. gefunden, nie- 
mals in den darunter liegenden Schichten. Es scheint also, daß, soweit bis jetzt 
festgestellt werden konnte, das erste Vorkommen von Ceratiten bei Würzburg in 
die Schichtenreihe über der Hauptencrinitenbank und unter der Spiriferinenbank 
verlegt werden muß. Diese Beobachtung deckt sich mit den von Philippi gemachten 
Angaben über das erste Auftreten von Ceratiten im Hauptmuschelkalk benachbarter 
Gebietsteile. 

Zu entscheiden wäre noch die Frage, warum gerade hier unter diesen ersten 
Ceratiten des fränkischen Muschelkalkes so viele Jugendformen gefunden werden. 
Vielleicht läßt sich nachweisen, daß die Ceratiten sich erst den bionomischen Ver- 
hältnissen des germanischen Muschelkalkmeeres anpassen maßten und daß bei diesem 
Kampfe ums Dasein relativ viele Individuen frühzeitig zu Grunde gegangen sind. 
Nachdem sich aber die neuen Formen den neuen Verhältnissen angepaßt hatten, 
konnte die Entwicklung der Ceratiten zu Formen von riesigen Dimensionen statt- 
finden, wie wir sie in dem letzten Ceratiten des Muschelkalkmeeres, dem Ceratites 
semipartitus, vor uns sehen. 
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Ceologisclies Gutachten zor WasserversorguDg der ZtdAt Nirnberg 

ans dem (fuellgeiuet hei Ranna.') 



Von 

Adolf Schwager. 

(Mit einem geologischen Kärtchen.) 



Einleitung. 

Die reichen Quellen im oberen Pegnitztal, und zwar zunächst jene in der 
weiteren Umgebung von Ranna, schütten nach den fachmännischen Ermittlungen 
des städtischen Bauamtes zu Nürnberg rund 620 Sek.-Liter. Hiervon entfallen auf 
die in erster Linie für Nürnberg nutzbar zumachenden sogen. Haselhofquellen 
250 Set-Liter. 

Bei Annahme der etwas reichlich bemessenen jährlichen Niedersehlagshöhe 
im oberen Pegnitztal zu 700 mm würden 620 Sek.-Liter, die- Schüttung der obigen 
Quellen, die- gesamten Niederschläge von 27,9 qkm und für 250 Sek.-Liter, von 
ll,2&qkm beanspruchen. 

Hieraus ergibt sich zunächst, da bekanntermaßen stets nur ein Teil der 
Niederschläge in den Quellen wieder zutage tritt, daß diesen Quellen ein weit 
größeres Einzugsgebiet zuzurechnen ist, als die oben berechneten Flächen darstellen, 
und femer, aus dem Vergleich mit der Topographie des Geländes, daß die wahren 
Einzugsgebiete weit über die den Quellen zufallenden rein oberfläch- 
lich abgeleiteten Zuflußstrecken hinausgreifen. 

So ergibt z. B. das für die Haselhof-Quellengruppe allein aus der Oberflächen- 
gestaltung abgeleitete Bezugsgebiet eine Fläche von nur 7,2 qkm, während, wie 
wir oben sahen, die gesamten ungeschmäleii; gedachten Niederschläge von 11,25 qkm 
erst die Schüttung dieser Quellen voll decken könnten. 

Unter Zugrundlegung der für die Pegnitz vor Banna aus den durchschnitt- 
lichen Wasserständen für 1902 ermittelten „Wasserspende" mit 8,2 Sek.-Liter be- 
rechnet sich das Einzugsgebiet der Haselhofquellen zu 30 qkm, während die Be- 
rechnimg auf die kleinste Spende der Pegnitz bei Nürnberg für 1902 gegründet 
(6,3 Sek.-Liter) sogar 40 qkm ergeben würde. (Siehe Jahrbuch des Hydrotechnischen 
Bureaus 1902 S. XXX ff.) 

Diese auffällige Tatsache kann nur in den besonderen geologischen Verhältnissen, 
unter welchen diese Quellen zur Bildung gelangen, ihre nähere Erklärung finden. 

Zar Geotogie des Einzngsgefrietes. 

Jener Teil des oberen Pegnitztales, dem die Quellen bei Ranna und speziell 
die diesem Ort nächstgelegenen sogen. Haselhofquellen entspringen, ist in Weißjura- 
schichten in vorwiegend dolomitischer Ausbildung eingeschnitten. Densolcher- 



*) Vorliegende Begutachtung wurde am 12. August 1905 zum Abschluß gebracht. 
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gestalt gebildeten, vielfach zerteilten und durchfurchten Dolomithöhen, die hier das 
Pegnitztal links- und rechtsseitig begleiten, dem Kern des Gebirges, sind als Decke 
bald mehr oder minder zu festeren Bänken gebundene Quarzsandlagen in weiter 
Verbreitung aufgesetzt, die nach ihrem örtlich massigsten Vorkommen als Velden- 
steiner Sandstein benannt wurden, und von deren besonderen Bedeutung für 
unsere Quellen noch mehr zu sprechen sein wird. Vorläufig sei nur darauf hin- 
gewiesen, daß der Veldensteiner Forst mit seiner vorwiegenden und oft recht mächtig 
entwickelten Sandsteinbedeckung auch zum größten Teil als Einzugsgebiet der 
Haselhofquellen anzusprechen ist 

Über der festeren und ausgedehnteren Sandsteindecke in der Nähe der Quell- 
orte, aus welcher nur die aufragenden widerstandsfähigeren Klippen der Dolomit- 
(elsen hervortreten oder seitlich der Talfurchen bloßgelegt erscheinen, breitet sich 
flußwärts, und zwar vom Flußufer zur Höhe in abnehmender Stärke, zunächst ein 
Haufwerk aus von Bruchstücken des älteren Gebirges, untermengt mit Gerollen 
und Sauden. Dann folgen nach oben mehr rein lockersandige Anhäufungen von 
größerer Ausdehnung, die wiederum von einer wechselnd sandigen, noch weiter, 
zumal den Höhen zu, ausgedehnteren Lehmdecke mit ihrer humosen Pflanzen- 
schicht überlagert werden. Diese normale Überlagerung der Gesteinsschichten hat 
aber infolge von späteren Verschwemmungen der Sande und Lehme zu neuen Ab- 
sätzen in den vorwaltend durch die Erosion geschaffenen Vertiefungen geführt, so 
daß über dem älteren Gebirge das Material der jüngeren Aufschüttung oft in buntem 
Wechsel sich ausgebreitet vorfindet. 

Zur allgemeinen Lagerung des ganzen, eben geschilderten Schichtaufbaues 
wäre folgendes zu bemerken : Wie sich aus dem Verlauf ein und derselben Schicht 
am Malmrand für die fränkische Juraplatte im großen eine allmähliche Absenkung 
nach SO entnehmen läßt, so könnte ein gleiches Verhalten für unser engeres Gebiet 
erwartet werden. Doch lehrt ein Blick auf die geologische Karte (Blatt Bamberg 
Nr. XIII), daß insbesondere das den Quellen bei Ranna NW vorgelagerte, haupt- 
sächlich dem Veldensteiner Forst zugehörige Gelände unter besonderen geo- 
logischen bezw. tektonischen Verhältnissen stehen muß. 

Wir sehen die älteste Juraüberdeckung, den Sandstein, in diesem W von der 
Pegnitz gelegenen Teil des Gebirges in zusammenhängenderen Massen fast aus- 
schließlich nur auf die Fläche des genannten Forstes beschränkt. Daraus müssen 
wir schließen, daß entweder vor der Ablagerung des Sandsteins im Bereich seiner 
jetzigen Verbreitung wenigstens eine Vertiefung der Oberfläche vorlag, die 
den Absatz dieser Bildung gerade hier in besonderer Weise begünstigte, oder aber 
wir hätten es mit einem ausgesprochenen nachträglichen Senkungsgebiet zu tun. 
Zur Klarlegung dieser Frage, wie überhaupt zur Geologie des Gebietes leisten die 
vom städtischen Bauamt Nürnberg so dankenswert als sachgemäß geleiteten Boden- 
aufschlußarbeiten, nebst den betreffenden Profiltafeln, Kartenskizzen und dem er- 
läuternden Bericht, ganz wesentliche Beihilfe. In diesem Bericht finden wir nun 
eine lehrsame Zusammenstellung der Höhenlagen enthalten, in welchen die Auf- 
lagerungsschicht des Malms zum Ornatenton im Umkreis des vermuteten Einzugs- 
gebietes der Quellen sich vorfindet. Und da ergibt sich die hydrologisch wichtige 
Tatsache, daß rings um die Quellpunkte der Ornatenton in wesentlich größerer Höhe 
ausstreicht oder gelagert erscheint, w^ährend bei den Versuchsbohrungen in der 
unmittelbaren Nähe der Quellen noch 44 m unter ihrem Austrittsniveau der Malm 
nicht durchstoßen war. 
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Hierin liegt der Beweis, daß die Sandsteinverbreitung im Yeldensteiner 
Forst keiner Auswaschungs-, sondern einer entschieden tektonischen 
Eintiefung entspricht. 

Wenn nun aus der weiten Verbreitung quarzsandiger Absätze und quarzitischer 
Sandsteiublöcke auf der Hochfläche des Frankenjura auf eine ehemalige allgemeinere, 
dem Yeldensteiner Sandstein entsprechende Albüberdecknng geschlossen werden 
darf, so läge allein schon nach der Erfahrung, daß abgesunkene Teile einer Schicht 
der Abtragung viel weniger ausgesetzt sind als die stehengebliebenen, die Annahme 
nahe, im jetzigen Yerbreitungsbezirk des Sandsteines ein Bruchfeid zu erblicken, 
was, wie wir gesehen haben, mit den vorliegenden Tatsachen im guten Einklang steht. 

Eine weitere, zur Feststellung der Tektonik nicht unwichtige Folgerung er- 
gibt sich aus dem vorhin Gesagten. Hat die Niveauverschiebung nach dem Absatz 
des Sandsteines stattgefunden,^) so wäre sie^ bei dem cretacischen oder auch dem 
alttertiären Alter, das dieser Bildung von anderer Seite zugesprochen wird, in die 
Hauptepoche der Gebirgsbildung, wohl in die spätere Tertiärzeit zu verlegen. 

Nicht nur, daß in diesem Fall dann die intensivste Wirkung der Schicht- 
bewegung anzunehmen ist, ihre Bichtungslinien müssen mit den benachbarten großen 
Spaltzügen, die jener Periode zuzurechnen sind oder gleichen Yerlauf haben, mehr 
oder minder zusammenfallen. 

Bei dem Mangel nach dieser Seite aufklärender größerer Tagaufschlüsse im 
Quellgebiet sind eigentliche Störungs- oder Bruchzüge an der Oberfläche kaum festzu- 
stellen. So mag es nicht unerwünscht erscheinen, die gewiß vorhandenen, wenigstens in 
ihrem Yerlauf, nach dem vorhin Bemerkten, annähernd im voraus bestimmen zu können. 

Eine Hauptrichtung, die schon durch die ältesten und bedeutendsten Bruch- 
spufen naher Landesteile, z. B. den Yerlauf des als Pfahl bekannten Quarzzuges, 
dann im großen Abbruch der Urgebirgsmasse zum jüngeren Gebirge u. s. f. verzeichnet 
ist, läuft nahezu von SO nach NW. Eine vielfache Beobachtung lehrt weiter, daß neben 
einer Hauptspaltrichtung die Senkrechte zu jener und dann die Resultanten zu 
beiden tektonisch am markantesten zur Geltung gelangen. 

So kann es nicht als Zufall gelten, daß die Oberflächenfurchung im gedachten 
Quellgebiet') unverkennbar mehr Anklänge an genannte Linien verrät, als benach- 
barte Gebirgsteile, die unzweifelhaft in keiner näheren Beziehung zu unseren Quellen 
stehen. Ferner ergibt sich, daß die vorherrschenden Spaltrichtungen im anstehenden 
Dolomit, zwischen NW und SO und N zu S und dann den Senkrechten zu diesen 
gelegen, die große Yerwandtschaft zu den genannten Hauptbruchzügen klar zum 
Ausdruck bringen. Die erstgenannte Richtung wäre auch als jene zu betrachten, 
von welcher Seite den Quellpunkten das meiste Wasser zuströmt, zusammengefaßt 
somit aus dem NW Quadranten und als nächste Folgerung ergäbe sich für die 
kürzeste Yerbindungslinie der Quellzüge die NO-SW Richtung, die auch als gün- 
stigste Aufschluß- und Fassungsrichtung zu gelten hätte. 

Gesteinsverhalten als wasserwirtschaftliche Grandlage. 

Nachdem vorher Schichtfolge und Schichtneigung (Lagerung) nebst 
Tektonik innerhalb des nunmehr kaum noch hypothetischen Einzugsgebietes nach 



*) Diese Annahme findet eine wesentliche Stütze durch die nicht gerade selten zu beob- 
achtende Tatsache, daß Dolomit und Sandstein sich in gleicher Richtung zerspalten zeigen. 

') Namentlich unschwer erkennbar in der Terraindarstellung des betreffenden Atlasblattes, 
Pegnitz W u. 0, Nr. 29. 

GeognoftlBche Jahreshefte. XIX. Jahrgang. ]^3 
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Maß der Terwertbaren Oesteinsaufschlüsse notdürftig zur Sprache kamen, gilt es 
die gewonnenen Ergebnisse im Zusammenhang mit dem zunächst mehr rein physi- 
kalischen Verhalten der vorliegenden Gesteinsreihe, als örtliche Grund- 
lage der hydrologischen Besonderheit, in näheren Betracht zu ziehen. 

Aus der reichen Schüttung der Quellen bei Ranna, der dürftigen sichtbaren 
Spende der sandigen Decke, wie aus deren verhältnismäßig geringmassigen Ent- 
wicklung als Schichtkörper, kann ohne weiters geschlossen werden, daß nur der 
Malm, hier der Dolomit, als eigentlicher Wasserspeicher aufzufassen ist Als 
Gesteinskörper von mehr locker kömigem, vielfach lückigem Gefüge, ist die Durch- 
tränkbarkeit und auch Aufnahmsfähigkeit des Dolomits an sich für Wasser nicht 
gerade als eine geringe zu bewerten. Seine durch die Ergiebigkeit der Quellen 
erwiesene bedeutende Wasserleitfähigkeit aber kann, abgesehen von der grob- 
bankigen, als Ablagerungseigenheit zu deutenden, doch oft undeutlichen Schich- 
tung, nur in der im Ausstreichen vielfach sichtbaren Elüftung begründet sein. 
Da diese nur auf rein tektonische Vorgänge im großen ganzen zurückgeführt werden 
kann, so läge ein weiterer Hinweis vor, den Wasserreichtum im Pegnitztal bei Ranna 
auf eine tiefere Zerspaitung und Zerrüttung des zuleitenden Gebirges zurückzuführen. 

Wenn auch nicht angenommen werden kann, daß der gesamte Malm im mitt- 
leren Pegnitztal bis zur Doggergrenze aus Dolomit bestände, so muß doch selbst 
bei stärkerer Vertretung rein kalkiger Lagen im Liegenden das petrographisch mehr 
einheitliche Ganze des Weiß-Jura äußeren, wie inneren Kräfteeinwirkungen gegen- 
über sich nahezu gleich verhalten haben. Es liegt sonach kein Grund vor, die für 
die Wasserbewegung, neben den offenen Schichtfugen, so wichtigen meist nahezu 
lotrechten Trennungsklüfte mit dem Dolomitgestein plötzlich verschwindend zu 
denken. Ebenso kann es anderseits freilich kaum fraglich erscheinen, daß diese 
Wasserwege der Tiefe zu, schon ursprünglich und dann durch die mehr gehemmte 
Beweglichkeit des durchströmenden Wassers vor der nachträglichen Erweiterung 
mehr geschützt, zum Teil auch durch mineralische Einschwemmungen mehr oder 
minder verschlossen, immer weniger gangbar werden! 

An vorstehende Erwägungen anknüpfend, gestaltet sich die Vorstellung, daß 
die ganze den Quellen vorgelagerte Malmmasse, wenn auch nicht im völlig gleichen 
Maße, an der Quellspeisung beteiligt ist Femer, daß der unterlagernde Ornaten ton 
tatsächlich die Stauschicht bildet,^) auf der die absinkenden Wasser zum AbfluB 
in der Richtung seiner größten Neigung gezwungen werden. Und wie oben aus 
den verschiedenen Angaben über die Höhenlagen des Ornatentones auf seine all- 
mähliche Absenkung zu den Quellpunkten hin zu schließen war, so kann nun, un- 
abhängig von dieser Feststellung, gesagt werden: Die Stauschicht, kurz der 
Ornatenton, muß innerhalb der weiten Zuflußstrecken, welche die Schüt- 
tung der Quellen erheischt, zu diesen in zusammenhängendem Abfall 
gedacht werden. 

Nur so läßt sich schließlich auch der nicht geringe Überdruck erklären, 
unter welchem die Quellaustritte am Haselhof überraschenderweise stehen. 

Der spärliche Gasaustritt (Luft) am Quellteich berechtigt wohl nicht an Gas- 
spannungen als bewegende Kraft zu denken. 



') Hier möge eine kleine Einschränkung dieses Satzes Platz finden. Die basalen Lagen des 
Malms sind oft mehr toniger Natur. Aus diesen und sonstigen Gründen, die hier z\| erörtern zu 
weit führen würde, für ^Ornatenton*' „Grenzschichten zwischen Malm und Dogger" ge- 
setzt, würde gerade im vorliegenden Fall vielleicht weniger anfechtbar lauten. 
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Die natürlichste Erklärung für das Sprudeln der Quellen bleibt die An- 
nahme des Quellaustrittes unter einem bedeutenden Druck aufgesammelter Wasser- 
massen in einem höheren Niveau. Da dies aber einen gewissen beweglichen Zu- 
sammenschluß dieser Wasser voraussetzt, so werden wir neuerdings auf die unge- 
hemmtere Bewegung des Wassers auf Eiüften und Sprüngen hingewiesen. 

Ist, wie weiter unten näher zu erörtern sein wird, eine teilweise, doch nicht 
wasserdicht abschließende Ausfüllung der Mießwege mit verschwemmtera Material 
anzunehmen, so werden andererseits gerade jene den Ausflußstellen benachbarten, 
durch das raschere Ausströmen des Wassers von solchen Eließhindemissen, wie 
allerorten, tunlichst freigehalten, ja sie werden vielfach selbst noch erweitert sein, so 
daß die vorhin geforderten Bedingungen für tien Auftrieb der Quellen vollauf ge- 
geben scheinen. 

Ein mehrfach nachgewiesener Yerschluß der den Spaltenzügen doch meist 
folgenden sekundären Talein tief un gen mit toniger Ausfüllung oder ebensolcher Uber- 
deckung am Haupttalgehänge bis zu den Quellen hin, wurde schon in dem er- 
wähnten sachlichen Bericht des Nürnberger städtischen Bauamtes zum Verständnis 
der gedachten Erscheinung herangezogen. Eine weitere Erklärung für die Ab- 
dichtung der Wasserzüge gegen den Berghang im Flußtal hin, läge in der Annahme 
eines Kalksinterverschlusses durch verdunstete Schwitzwasser, was um so wahr- 
scheinlicher wäre, als bekanntlich Dolomitwasser (siehe die Tropfsteinbildung in den 
Dolomithöhlen) sehr zur Sinterbildung geneigt sind. Der seitliche mehr oder minder 
wasserdichte Verschluß der Spalten mußte zu einer weiteren Aufetauung der Ver- 
sitzwasser führen, unter deren anwachsendem Druck und jedenfalls nicht ohne 
Beihilfe des sich immer tiefer in den Untergrund einnagenden Husses, endlich 
dem Bergwasser der bevorzugte jetzige Austritt verschafft wurde. Der ganze Ver- 
lauf der Wasserbewegung im gegebenen Fall würde daher unter das schematisieii: 
vereinfachte Bild der kommunizierenden Gefäße fallen, in welchem das eine 
kürzere Gefäß den Austrittskanal unserer Quellen darstellen würde, aus welchem 
nun unter dem Druck der auflastenden höherstehenden Wassersäule im Hauptbehälter 
das Wasser scheinbar aus großer Tiefe kommend, sprudelnd ausströmt 

Im Anschluß an diese Erörterung der Frage, welche Rolle dem Malm bei 
der Quellbildung nächst Ranna zugewiesen erscheint, wäre das Verhalten der ihm 
aufgelagerten jüngeren Schichten und die mögliche wechselseitige Einflußnahme in 
gleicher Hinsicht kurz zu besprechen. Der vorherrschenden Sandbedeckung des 
Ldegend-Gebirges, zum größten Teil als Sandstein, zum kleineren als lose jüngere 
Aufschüttung entwickelt, wurde schon eingangs gedacht 

Die Wasseraufnahmsfähigkeit der geschlosseneren festeren Sandsteinbänke 
wäre zwar als keine sehr hohe einzuschätzen, doch zeigen die ausstreichenden 
Lagen vielfach deutliche Spuren der Zerrüttung und Zertrümmerung und sind so- 
dann, der mehr mürben Beschaffenheit zufolge, an der Oberfläche dem Zerfall recht 
geneigt. Dergestalt breitet sich über dem festeren Grund der Hochfläche im Verein 
mit der sonstigen, noch jüngeren sandigen Anschwemmung, nur hie und da von 
einer wenig mächtigen, mäßig ausgedehnten Lehmschicht verhüllt, selten durch auf- 
ragendes älteres Gestein unterbrochen, ein Mantel von losem Sand, den wir hier 
bei seiner hohen Wasseraufnahms- und Leitfähigkeit als ersten und eigentlichen 
Wassersammler bezeichnen können. Er ist es, der die Niederschläge in seinen 
weiten Falten schützend birgt, bis Zeit und Gelegenheit geboten wird, sie auf 
engeren Wegen zur Tiefe zu leiten. 

13* 
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Doch ist mit dieser Fanktion der ursprünglich gewiß mächtigeren und aus- 
gedehnteren Sandablagerungen die Bedeutung des Quarzsandes, und allenfalls im 
Verein mit dem aus dem Zerfall des ausstreichenden Dolomits gebildeten Dolomit- 
Sandes, für die Wasserführung unseres Feldes noch lange nicht erschöpft Auf 
zweiter Lagerstatt, in die jüngsten Einfaltungen des Geländes verschwemmt, hat 
der Sand durch den natürlichen Schlämmprozeß die feintonigen Bestandteile, die 
er als Sandstein noch in reichlicherer Menge' führte, zum größten Teil verloren 
und ist auf diese Weise erst recht wasserleitend geworden. 

Femer erhalten die lehmigen Ablagerungen, die sich dem Talgrund zu, wie 
schon erwähnt, im verstärkten Maße geltend machen, durch ihre meist schon ur- 
sprüngliche, gröbere Quarzsandführung, wohl wesentlich dem aufgearbeiteten Lie- 
genden entnommen, hauptsächlich ihre Durchlässigkeit für Wasser, die in den 
weiters verschwemmten und vermehrt mit Sand durchsetzten Lagen ganz bedeutend 
verstärkt erscheinen muß. 

Aber auch auf seine Unterlage, den Dolomit, hat der sandige Abschluß in 
der besprochenen Weise seinen besonderen Einfluß geübt 

Führt der Dolomit auch nur spärlich tonige Beimengungen (eine Probe aus 
der Umgebung der Quelle bestand aus 56,29Vo kohlensaurem Kalk, 42,64 V« kohlen- 
saurer Bittererde und 0,97^/0- eines tonigen Restes), so bildet er trotzdem im völlig 
verwitterten Zustand, d. h. von Karbonaten befreit, einen ziemlich wasserabhal- 
tenden, zähen Lehm, der unseren Höhen, als durch die schützende Sandstein- 
lage der Einwirkung der Atmosphwilien größtenteils entzogen, auf weite Strecken 
hin fehlt Zwar ist in diesem Umstand der Grund zu suchen, daß dem Velden- 
steiner Forst die höhere Kultur, die Feldbebauung, fast ganz verschlossen blieb, 
derselbe umstand hat aber, wie aus dem Vorhergehenden zu entnehmen, unbe- 
streitbar zum guten Teil mit zu dem in den Quellen zutage tretenden Wasserreichtum 
geführt Von üicht geringerem Belang scheint auch, daß die Sandbedeckung die 
im Felsen geöffneten Abflußwege vor rein tonigem und damit mehr wasser- 
abdichtendem Verschluß^ wie dies an den Talseiten durch die Hochfluten des 
Flusses und .sonstige Einschwemmungen offensichtlich vielfach geschehen ist, bewahrte. 

Es lehren diese Auseinandersetzungen aufs neue, mit welchem Recht eingangs 
schön auf die besondere Bedeutung des oberen Sandfeldes füt die Quellen 
bei Ranna hingewiesen wurde. 

Chemische and bakteriologische Wasser an alyse. 

Eines der geeignetsten Hilfsmittel zur Klarlogung der Beziehungen zwischen 
Wasser und Boden bietet die chemische Wasseranalyse. Wie aus der näheren 
Kenntnis des Bodens nach petrographischer und somit chemischer Seite hin ohne 
weiters auf die möglichen Lösungsrückstände des ihn durchströmenden Wassers 
geschlossen werden kann, so lassen sich umgekehrt aus der Zusammensetzung der 
Wasserrückstände oft nicht unwichtige Schlüsse auf die Beschaffenheit des Ursprungs- 
bodens ziehen. In diesem Sinn wäre eine teilweise Auslegung der vorliegenden 
Analyse {der städtischen Untersuchungsanstalt für Nahrungs- und Genußmittel in 
Nürnberg) des Haselhof-Quellwassers zu versuchen.^) 



*) Die Analyse (gez. Schlegel) gibt als „Litergehalt in Milligramm" folgende Werte an: 
CaO = 69,63, MgO = 35,88; FejOg + AlA + P2O6 = 0,28 ; KaO = 1,11; Na20 = 2,19; Cl = 1,71; 
NjOft = 1,26; SOs == 1,64; SiOg = 6,10; COg = 188. Abdampfrückstand bei 110* C = 217,63. Gesamt- 
härte = 11,99. Bleibende Härte = 0. 
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Um mit dem Abdampfrückstand zu beginnen: Haselhof quellen, Abdampf- 
rückstand = 0,2176 g im Liter. Gorup-Besanez (Annal. Ch. u. Ph. Supl. 8; 230) fand 
in 18 Wassern aus dem Frankendolomit im Mittel 0,2587 g Rückstand im 
Liter, d. i. um fast 207© höhere Werte als der erstvefzeichnete. Zum annähernden 
Vergleich sei der Durchschnittsgehalt von 11 Quellwassern der nächsten Umgebung 
von München beigesetzt (A. Schwager, hydrochem. Untersuchungen etc.Geogn. Jahres- 
hefte 1893, S. 94.) Die Schotter, denen diese Wasser entstammen, sind reichlich dolo- 
mitisch. Der gemitteltis Rückstand genannter Quellwasser beziffert sich auf 0,3263 g 
im Liter Wasser. Bei Vergleichung dieser Zahlen ergibt sich offensichtlich die 
relative Weichheit des Wassers der Haselhofquellen. 

Die Erklärung dieser Tatsache kann verschieden lauten. Einmal besteht der 
Ursprungsboden nicht aus Dolomit allein. Des nicht bloß quantitativ bedeutungs- 
vollen Anteils der Quarzsande ami Aufbau des Geländes wurde verschiedentlich 
schon gedacht; ihr Anteil an dem Lösungsrückstand der betrachteten Wasser aber ist 
nahezu gleich Null zu setzen. Doch genügt dieser Hinweis sicherlich nicht ^allein. In 
den leichter durchströmbaren Abzugswegen, d.h.beibeschränkterPlächen- 
berührüngvon Wasser und Boden, sowohl körperlicher wie zeitlicher, liegt der 
Hauptgrund dieser Erscheinung. Und so ergibt sich abermals ein Hinweis auf die 
bisher aus mancherlei Gründen geforderten besonderen Wasserwege für unser Gebiet. 

Von den Einzelbestandteilen sollen vorweg Kalk, Bittererde und Kiesel- 
säure des näheren besprochen werden, als quantitativ am stärksten vertretene Stoffe. 

Bei Kalk und Bittererde interessiert vor allem ihr numerisches Verhältnis. 
Es stellt sich 100 : 51,53. Die oben erwähnten 18 Wasser aus dem sonstigen 
Frankendolomit ergeben die Durchschnitts-Verhältniszahl 100 : 46,61. 

Zunächst läge, wenn es dessen bedürfte, die Bestätigung vor, daß die Qaell- 
wasser bei Ranna tatsächlich dem Dolomit entstammen. Ihr höherer 
Bittererdegehalt könnte femer dahin gedeutet werden, daß sie ausschließlich oder 
zumeist normalen Dolomiten entströmten. Der erstgedachte Fall, die erheblichere 
Beteiligung mehr rein kalkiger Lagen, träfe bei den Vergleichswassem unzweifelhaft 
zu, da die meisten derselben den bittererdearmen Lagen aus der Basis vom Malm 
entspringen. Dann wäre aber der Rückschluß erlaubt, unseren Quellen eine weniger 
innige Berührung mit den vermuteten tieferen Kalklagen zuzurechnen, oder diese 
Schichten wären hier überhaupt nur spärlich vertreten. 

Der Kieselsäuregehalt mit 0,0061 g im Liter des Quellwassers von Ranna 
erscheint bei der so geringen füi die Lösung in Betracht kommenden Silikatbei* 
mengung im beteiligten Dolomit ziemlich hoch. Ihr Ursprung wäre daher, da 
Quarzkieselsäüre im vorliegenden Fall nicht in Frage kommt, nur auf die t^nigen 
Bestandteile des Sandsteines und der Lehme, als einzige massiger vorhandene Ver- 
treter der Silikate im Quellgebiet zu beziehen. Ein Teil dieser Tone wird ferner 
als Ausfüllüngsmasse der Spaltenwege im innigeren und andauernderen Kontakt 
mit den Wassern gedacht werden können, als es das beobachtete rasche Versitzen 
der Niederschläge für die Oberflächenschichten allein gestatten würde. 

Die sonst noch nachgewiesenen Stoffe verlangen zum Teil, gerade ihrer kleinen 
Zahlenwerte wegen, besondere Beachtung. Dies gilt namentlich von Chlor, Schwefel- 
und Salpetersäure, und insoferae diese Stoffe dem reinen Boden als ursprüng- 
lich fremd gelten müssen, dienen ihre Zahlenwerte als Indikatoren, Anzeichen einer 
vorhandenen mehr oder minder starken Verunreinigung des Bodens und einer 
nachfolgenden seiner Begleitwasser. 
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Im Vergleich der vorliegenden Zahlen für die Haselhofquellen mit ent- 
sprechenden, ans verwandten Teilen des Frankenjura erhältlichen, findet sich schon 
ein deutlicher Hinweis auf den reineren Ursprung der zu nützenden Quellen, 
deutet zumal auf die spärlichen Siedel ungen im Bereich des Yeldensteiner Forstes. 

Das ungewöhnlich günstige Ergebnis der bakteriologischen Prüfung, wie es 
der chemischen Analyse beiliegt, erbringt jedoch den vollgültigen Nachweis, 
daß dem wasserspendenden Gebirge im gegenwärtigen Zustand die Fähig- 
keit innewohnt, selbst die kleinsten schädlichen Keime, somit jede un- 
gelöste Verunreinigung von den Quellen fernzuhalten. 

Baamverteilang fllr die Bodenwasser. 

Noch gilt es unter anderem einer durch allgemeine Erwägungen allein kaum 
lösbaren Frage näher zu treten, und sollen hierbei die folgenden Berechnungen 
auch nur den Versuch darstellen, von dem Oesamtraum, den die quellbilden- 
den Zuflüsse im Berginnern beanspruchen und seiner Verteilung ein un- 
gefähres Bild zu erhalten. 

Die nachstehenden dieser Untersuchung zu Grunde gelegten Werte sind, wie 
ausdrücklich betont werden mag, für den beanspruchten relativ größten Infil- 
trationsraum bemessen. 

Jahresniederschlag im Sammelgebiet = 700 mm. Höhenlage der eigentlichen 
Quellaustritte 380 m ü. d. M., oder Tiefe, aus welcher die Quellen noch stetig neue 
Zuflüsse erhalten, die aber, nach der Stärke des Auftriebes und der Temperatur 
der Quellen (8,7 — 9® C.) zu urteilen, eine noch beträchtlichere sein wird. Mittlere 
Höhenlage der OberQäche des in Frage stehenden Gebirgsblockes 450 m ü. d. M. 

Diese Zahlen würden eine 70 m hohe Gesteinstafel als Wasserspeicher 
(Speicherkörper) ergeben, die aber, wie aus dem Vorausgegangenen zu ent- 
nehmen, gemäß der abgedacht verlaufenden hypothetischen Grund- oder Staufläche, 
nur 50 m hoch in Rechnung gesetzt werden soll. 

unter dieser Voraussetzung und der vorläufigen Annahme, der volle Betrag 
der Niederschläge im Jahr würde als Schüttung der Quellen wieder zutage treten, 
sonach bei dem überhaupt denkbar relativ kleinsten Einzugsgebiet, beansprucht das 
Versitzwasser 1,4 Baumprozent (als Speicher- oder Stapelraum) des Speicher- 
körpers, d. h. bei gleichmäßiger Verteilung der vom Wasser ausgefüllten Hohl- 
räume würde ein 1,4 cm weiter Spalt im Kubikmeter des geschlossenen, sonst nicht 
vom Wasser durchtränkt gedachten Gesteins genügen, um die gesamten Niederschläge 
im Jahr aufzunehmen. 

Diese 1,4 Volumenprozent des Einzugsgebietes entsprechen daher im ange- 
nommenen Fall femer auch dem Maximum der verlangten Wasserfassung (ge- 
samte Wasseraufnahmsfähigkeit). 

Die Erfahning lehrt mancherorts, daß gewisse Böden imstande sind, alle sie 
treffenden Niederschläge, ohne daß es zu einem oberflächlichen Abfluß käme, 
in sich aufzunehmen; niemals wird aber die Schüttung einer Quelle den vollen 
Betrag der Niederschläge ihres Nährgebietes wieder zutage fördern. Unter der 
Voraussetzung des gleichbleibenden Verhältnisses von Wasser-Einzug und Ab- 
fluß in engeren Gebieten, wurde in der Einleitung versucht, aus den mitgeteilten 
amtlichen Verhältniszahlen zwischen Zuflußfläche und Abflußmenge für die 
Pegnitz, sodann aus der mittleren Schüttung der Haselhofquellen, die Größe des 
Saramelgebietes für letztere annähernd zu ermitteln. 
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Trotzdem bei der erstlich benutzten amtlichen Zahl der gemittelte Jahres- 
abfluß, daher unter Einschluß von so und so viel reinem Oberflächenwasser, zu 
Grunde gelegt ist, verlangt diese Berechnung schon einen dreimal größeren Sammel- 
Bodenkörper gegenüber dem oben verzeichneten denkbar kleinsten, d. h. die relative 
Baumbeanspruchung für den nutzbaren Teil der Yersitzwasser im Jahr, der in der 
Schüttung der Quellen seinen ziffermäßigen Ausdruck findet und im ganzen der 
sogen. Untergrund-^) Wasserwelle entspricht, beträgt nur mehr V« des vorhin 
gegebenen, und das Maximum der erforderlichen Wasserfassung würde 
sodann rund 0,5 Vo der quellnährenden Gebirgsmasse betragen.^) 

In Übereinstimmung mit dieser Berechnung und in Anbetracht der Beob- 
achtung, daß gerade im Haselhofgebiet selbst bedeutende Niederschlagsmengen rasch 
zum Versitzen gelangen und ein irgendwie namhafter oberflächlicher Abfluß nicht 
stattfindet, muß den hangenden Lagen dieses Gebirgsteils eine mindestens dreimal 
größere Wasseraufnahmsfähigkeit gegenüber den tieferen, eigentlichen Stapel- 
schichten für die Bergwasser, den Trägem der genannten Untergrund -Wasser- 
welle, zugesprochen werden. 

Daß hier die für die Oberflächenschichten geforderten Lufträume in mehr 
als entsprechendem Maße vorhanden seien, geht schon einmal aus der reichlichen 
Entwicklung der für den natürlichen Wasserhaushalt vorhin nach Gebühr ge- 
würdigten sandigen Decke hervor. Demgegenüber bekundet der ausstreichende 
Dolomit in seiner sichtbaren starken Zerklüftung die besondere Wasseraufnahms- 
fähigkeit, die überdies, nach den vielen Einsturztrichtern, Hüllen zu urteilen, 
in nicht gewöhnlicher Weise durch unselten auftretende, zwar unterirdische, jedoch 
tagnahe Höhlungen vermehrt sein wird. Andererseits bestehen noch weitere 
Gründe als die vorerwähnten, die Aufnahms- und Leitfähigkeit der folgenden tieferen 
Schichten, jene im Bereich des Hauptwasserstaues über dem Quellenniveau, 
gegenüber den erwähnten hangenden Lagen, als stark verminderte einzuschätzen. 

Ergibt das mehrfach erwähnte Verhältnis von Einzug und Schüttung für 
letztere nahezu einen Zweidrittel -Verlust, so kann dieser Abgang am Bodenwasser, 
der Wasservorbehalt, wie die Summe der Verluste für die Quellen gegenüber 
den eigentlichen hier zum Versitz gelangenden Wassermengen bezeichnet werden 
könnte, doch füglich nur auf Rechnung der Verdunstung gesetzt werden. Denn 
bei den gegebenen örtlichen Verhältnissen ist nicht einzusehen, wie beträchtliche 
Wassermengen, insbesondere aber nicht im sonst erforderlichen bedeutenden Maße 
in weit größere Tiefen zur Versickerung gelangten. 



^) Zur Unterscheidung der gemeinhin und vorweg als Grundwasser bezeichneten gestauten 
Bodenwasser an der Grenze der jüngeren, durchlässigeren Talaufschüttung zum älteren Gebirge hin, sei das 
in letzterem mehr regellos verteilte Bodenwasser als „Untergrundwasser" bezeichnet. 

') Da diese Berechnungen doch bloß orientierenden Wert besitzen sollen, mag an dieser Stelle 
nur noch kurz erläuternd folgendes beigefügt werden. Genannte 0,5 Raumprozent entsprechen, wie 
bemerkt, der Schüttung im ganzen Jahr, da aber die Extreme der Niederschläge schon nach zwei- 
monatlicher Frist in der Schüttung voll zum Ausdruck gelangen, wäre eine viel kürzere als jähr- 
liche Erneuerung der Abflüsse und damit ein angemessen kleinerer Speicherraum für nötig 
zu erachten. Femer entsprechen die 0,5 Raumprozent der gesamten an der Schüttung der Quellen 
beteiligten Wassermasse, somit auch jenem außerhalb der Spalten als Gesteinswasser u. s. w. nach 
den Quellen zu verkehrenden Versitzwasser. Dei^gestalt erscheint die erheischte Spaltenfassung weiter 
bedeutend verringert. Aus alldem ist ersichtlich, wie enge oder wenig zahlreich diese Spaltwege 
eigentlich zu sein brauchten, um den vorliegenden Bedarf zu decken, und daß jede weitere vom 
Wasser durchströmte Höhlung im Gebirge die erforderliche Zahl oder Weite der Klüfte 
noch mehr beschränken muß. 
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Die aber unter diesen Umständen erforderliche Yerdunstungsgelegenheit 
verlangt eine erste dauerndere Ansammlung der Yersitzwasser nahe der Oberfläche, 
die nur durch einen stark verzögerten, d. i. gehemmten Abzug nach unten, in tiefere 
Oesteinslagen dargeboten erscheint. 

Da jedoch nicht anzunehmen ist, daß die, wie erläutert wurde, vorwiegend 
tektonisch vorgebildeten Leiträume unterhalb der wirksamen Yerdunstungszone sich 
plötzlich im gegebenen Maße verengen, so muß eine andere Ursache vorliegen, die 
jene Hemmung bewirkte. 

Das hervorragend günstige Ergebnis der bakteriologischen Prüfung der Quell- 
wasser bei Kanna kann seine nächste Erklärung nur bei der Annahme einer nicht 
bloß durch Sedimentation allein, sondern wesentlich durch natürliche Boden- 
filtration bewirkte Reinigung der Versitzwasser im vollen Maße finden. 

Wie wiederholt betont wurde, ergibt sich die Notwendigkeit bei der immerhin 
geringen Wasserdurchlässigkeit des vorherrschenden Gesteins, des Dolomits an sich, 
bei dem raschen Versitzen auch der reichlichsten Niederschläge und der reichen 
Schüttung der Quellen, besondere Leitwege für die berginnen verkehrenden Wasser 
anzunehmen. Diese Wasserwege, wie schon öfter hervorgehoben, sowohl als ursprüng- 
liche Schichtfugen, wie namentlich als tektonische Sprünge und Klüfte vorhanden, 
sind im Lauf der Zeit jedenfalls hauptsächlich nach Maß der örtlichen Durch- 
strömung, teils rein mechanisch, vorwiegend aber durch die lösende Kraft des 
Wassers ganz bedeutend, ja selbst zu großen Höhlungen erweitert worden. 

Wenn nun das Versitzwasser in diesem, freilich weit ausgedehnten Netz von 
engzusammenhängenden Hohlräumen sich durchweg frei bewegen könnte, dann wäre 
auf keinen Fall ein stets klares, noch weniger ein keimfreies Quellwasser zu 
erwarten, wie es laut Befund tatsächlich dem Boden bei Ranna entquillt 

Die eben berührten Tatsachen finden jedoch in folgender Überlegung eine 
genügende Erklärung. 

Mit dem Eintritt der Versitzwasser in die dauernd zusammenhängende Wasser- 
masse über der Stauschicht ist seine Bewegungsfähigkeit und somit seine Trag- 
kraft ganz bedeutend gemindert worden. 

Als Fallwasser im klüftigen Gebirge von größerer Erosionskraft, tritt es nun 
in die meist träge den Quellpunkten zuströmende Untergrund- Wasserwelle. Alle 
mechanisch mitgerissenen Bodenteile, als welche die leicht beweglichen Sande und 
Tone der Oberflächenschichten vor allem in Betracht kommen, gelangen zum Ab- 
satz und erfüllen zum großen Teil die gangbarsten Hohlräume, namentlich an der 
Grenze von Versitz- und Speicherraum. 

Mit Vorbedacht sind die „gangbarsten Hohlräume" genannt, denn hier im 
Bereich des Wechsels der Untergrund -Wasserstände und an der unteren Grenze 
der Hauptverdunstungszone wäre es leicht verständlich, wenn engere Kanäle oder 
gar Haarspalten im Gestein von den Ausscheidungen und Rückständen der kapillar 
aufgesogenen oder zurückgehaltenen und sodann verdunsteten Netzwasser vielfach 
geschlossen würden und nurmehr die weiteren Klüfte dem Wasser den Durch- 
gang gewährten. Sind diese nun, außer mit den häufigen Abbröckelungen des viel- 
fach leicht sandig zerfallenden Dolomites oder seiner Lösungsrückstände, noch von 
einem Gemenge der erwähnten abgeschlämmten Sande und Tone erfüllt, so stellen 
sie unter Umständen ein so vollkommenes natürliches Filter dar, daß selbst 
dem kleinsten bis jetzt als gesundheitsschädlich erkannten Lebewesen 
der Durchgang verwehrt wird. 
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Nur diesem vielfachen und weitverzweigten, doch noch wasser- 
durchlässigen Verschluß derZufahrwege mit vorweg mineralischen Sink- 
stoffen ist die Reinheit der Quellwasser bei Ranna aller Wahrschein- 
lichkeit nach allein zu danken. 

Nur so erklärt sich dann ungezwungen, daß bei verzögerter endlicher Auf- 
stapelung des tieferen Grundwassers ein großer Teil der Verdunstung verfällt, daß 
Gegensätze in den Niederschlagsmengen, laut bauamtlichem Bericht, erst nach zwei 
Monaten sich in der Schüttung voll äußern, und vor allem erklärt sich so die stetige 
Nachhaltigkeit, und es sei nochmals betont, die Reinheit der Quellwasser. 

Im Anschluß mag nicht unerwähnt bleiben, daß der gelegentlich der Deu- 
tung der Wasseranalyse für fast rein erdalkalische Wasser ungewöhnlich hoch be- 
fundene Kieselsäuregehalt und der hieraus gefolgerte innigere Eontakt mit reich- 
licher vorhandenem tonigem Material nach obigem nunmehr keiner weiteren Er- 
klärung und Begründung bedarf. 

Schlaßfolgerangen. 

Lag bislang das Ziel vor, aus einer immerhin noch beschränkten Bodenkenntnis 
und aus dem bekannt gewordenen Verhalten der Quellen heraus, ein ungefähres 
Bild ihrer Entstehung und ihres gegenwärtigen Bestandes nach physikalischer und 
chemischer Seite hin zu erhalten, so gilt es zum Schluß, die Anwendung des Vor- 
gebrachten zu suchen. Sie wird im ganzen in der Antwort auf folgende Fragen 
enthalten sein: Wie sind die Quellen bezüglich ihres Ursprungsbodens 
bestens zu nützen, wie vor etwaiger Gefährdung zu schützen? 

Als Hauptvorzüge der Quellwasser von Ranna sind ihre Reinheit und Er- 
giebigkeit zu nennen. In beiden Eigenschaften als voll befriedigend befunden, 
könnte eigentlich die nächste Sorge nur auf die Erhaltung dieser Vorzüge gerichtet 
sein. Die beste Bürgschaft hierfür läge in dem möglichst ünverändertbleiben ihres 
Nährbodens und dessen organischer Schutzdecke, dem Wald, selbstverständlich unter 
Ausschluß jener Änderungen, vorweg Bodeneingriffe, die an und nahe den Quellen 
zu deren Nutzen zunächst für notwendig erachtet werden. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß an den Quellen selbst weder qualitativ noch quantitativ auch durch aus- 
greifendere Maßnahmen irgend etwas zu bessern wäre. 

Bei einer möglichen und zugleich ratsamen Fassung der Quellzüge im 
Berginnem, über dem jetzigen Austrittsniveau, würde sich nicht bloß die Tem- 
peratur und mit ihr der Gasgehalt des Wassers günstiger gestalten lassen. Durch 
Ausschaltung der nächsten, kürzesten und seichtesten Zuflüsse würde, wenn nicht 
die Reinheit der Quellen unter den bestehenden Verhältnissen an sich, doch die 
Sicherheit vor etwa drohenden künftigen Verunreinigungen nur vermehrt werden. 
Ebenso könnten nach außen abzweigende, sonst verloren gehende einwandfreie Zu- 
flüsse der Sammelleitung einverleibt und die Schüttung dergestalt auf ein mög- 
liches Maximum gebracht werden. 

Leider liegen für die Hauptquellen, jene am Haselhof, die Verhältnisse in 
dieser Hinsicht nicht besonders günstig. Als im letzten Verlauf aufsteigende Quellen, 
führen ihre nächsten Zuflußadern der Tiefe zu und im Verfolge derselben könnte, 
ganz abgesehen von dem Verlust an Ableitungsgefälle, weder in Bezug auf 
Temperatur und Gasgehalt noch an Schüttung kaum viel gewonnen werden. 
Der Versuch aber, die doch schließlich bergseits abwärts bewegten Wasserzüge über 
dem jetzigen Austritt und quer zur Strömungsrichtung mit Stollen-Aufschlüssen zu 
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fassen, scheint schvrierig und auch nicht von yornherein mit aller Sicherheit den 
gewollten Erfolg verheißend. So wäre immer zu erwägen, ob nicht die Gefahr bestünde, 
durch solch tiefe Eingriffe den hier besonders verwickelt scheinenden, von außen 
unkontrollierbaren Vorgang der Quellbildung, durch Störung des nach 
undenkbar langen Zeiträumen endlich erreichten, sozusagen Gleichgewichts- 
zustandes, wesentlich zu schädigen. Es sei bloß an den Druck, unter welchem 
diese Wasser stehen und an die unleugbare Bedeutung mancher Spaltenausfüllung 
für die Reinheit der Quellwasser erinnert 

Im Sinne vorstehender Erwägungen scheint auch von technisch leitender Seite 
vorläufig nur eine Sanierung der näheren Quellumgebung geplant, der sich dann 
eine gefahrlose sondierende Fassung der äußeren Quellzüge anschließen kann, zum 
Nutzen des ferneren als notwendig erachteten Ersatzes der natürlichen durch Eunst- 
leitungen. 

Was schließlich den dauernden ferneren Schutz der Quellen anlangt, so 
wäre für die Quellorte selbst das nötigste schon berührt oder doch aus dem 
bisher Gesagten leicht abzuleiten. 

In guter Hut stehen aber die weiten Strecken, die den Quellen als dienstbar 
gelten müssen. Der herrschende, zudem vorwaltend staatliche Wald, die spär- 
liche Besiedelung bilden die sicherste Gewähr, daß in absehbarer Zeit weder 
die Natur, noch menschliches Handeln jene tiefer eingreifenden Yer&ndernngen 
weder an der äußeren Gestaltung des Nährbodens, noch an seiner Masse 
herbeiführen werden, die als nächste und größte Gefahr für den ver- 
zeichneten guten Bestand der Quellen gelten können. 

So steht zu erwarten, daß, so lange der Regen in gleicher Fülle die spen- 
dende Erde netzt, der Born zu Ranna noch fernen Geschlechtern Nürnbergs zum 
Heil, gleich rein und reichlich weiter fließe. 
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